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Buch 


Der Indianer der Prärie heute, das ist der Indianer in 
hundertjähriger Gefangenschaft der Reservation und 
zugleich der Indianer in seiner uralten Heimat. Es ist der 
verlorene Indianer und der Indianer im Aufbruch zu sich 
selbst. In diesem Lebenskreis sind Joe Inya-he-yukan King 
und Queenie King, die beiden jungen Indianer, zu sehen. 
Ihre persönlichen Leiden und Kämpfe, ihre Schwierigkeiten 
und ihre Erfolge sind die Leiden und Kämpfe ihres 
Stammes, ihres Volkes. Die Verfasserin fühlt und denkt sich 
hinein in die Stimmung der Prärieheimat, in die Lebens- 
und Denkweise der jungen und alten Indianer. Joe, durch 
Ungerechtigkeiten vertrieben, kehrt zu seinem Stamm 
zurück. Er gewinnt seine junge Frau Queenie, und das 
harte gemeinsame Leben im Blockhaus auf der Prärie- 
Ranch zwischen Feinden und Freunden beginnt mit 
täglichen Gefahren. 
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Liselotte Welskopf-Henrich, geboren 1901 in München, 
gestorben 1979, war seit 1960 Professorin für Alte 
Geschichte an der Berliner Humboldt-Universität, seit 1962 
Mitglied der deutschen Akademie der Wissenschaften zu 
Berlin. Sie erhielt zahlreiche Auszeichnungen und 
Ehrungen. Mit ihren Roman-Zyklen Die Söhne der großen 
Bärin und Das Blut des Adlers fand sie international 
Anerkennung als Indianer-Spezialistin und Schriftstellerin. 
Der Stamm der Oglalas gab ihr den Stammesnamen 
Lakota-Tashina, »die Schutzdecke der Dakota«. 
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Das Blut des Adlers 


1. Band: Nacht über der Prärie 
2. Band: Licht über weißen Felsen 
3. Band: Stein mit Hörnern 

4. Band: Der siebenstufige Berg 
5. Band: Das helle Gesicht 


Rot ist das Blut des Adlers. 

Rot ist das Blut des braunen Mannes. 
Rot ist das Blut des weißen Mannes. 
Rot ist das Blut des schwarzen Mannes. 
Wir sind alle Brüder 


Der Medizinmann von Alcatraz (1970) 


Vorspiel 


»Joe King ist wieder gesehen worden.« 

»Stonehorn?« 

»Ja.« 

»Bei uns hier?« 

»In New City.« 

»Die Stammespolizei ist unterrichtet?« 

»Ja.« 

»Sonst noch etwas?« 

»Die Schulferien beginnen. Der Stammesrat schlägt vor, 
den Schülern, die jetzt für drei Monate aus den Internaten 
nach Hause kommen, eine Gelegenheit zu nützlicher Arbeit 
und etwas Verdienst zu verschaffen. Wenn sie zu lange 
herumlungern, kommen sie auf Abwege.« 

»An das Dezernat für Ökonomie. - Ich danke.« 

Der Superintendent verabschiedete seinen Stellvertreter 
mit einem Blick. Dieser ging, die Akten unter dem Arm, zur 
Tür, klinkte sie leise auf und drückte sie ebenso leise 
wieder hinter sich zu. Etwas straffer aufgerichtet, als es 
sonst in Büros üblich war, wies er die Sekretärin an, die 
Vorlage des Stammesratess Mr. Haverman, dem 
Dezernenten für Ökonomie, zu bringen, und zwar sogleich, 
da die Schulen in wenigen Tagen schlossen. Das Mädchen 
zwang sich, die Augen nicht auf den Sprecher zu richten. 
Sie hatte die Lider gesenkt, erhob sich gehorsam, nahm die 
Mappe in Empfang und trippelte auf ihren weißen Schuhen 
mit den hohen Hacken zur Tür. Die Büros der einzelnen 
Dezernate befanden sich im Nebenhaus. 

Nick Shaw sah ihr einen Augenblick nach. Das Bild des 
künstlich gelockten schwarzen Haares, des braunen 
Nackens nahm er nur unbewußt in sich auf. Er fragte sich 
im stillen, ob das Mädchen schon etwas Neues über Joe 
King erfahren habe. Während er dem Superintendent 
berichtet hatte, war ihm so gewesen, als ob im Sekretariat 


ein Besucher vorgesprochen habe. Die Polstertür ließ kaum 
einen Laut durch, aber in dem einstöckigen Holzhaus 
erzeugte jeder Schritt in dem Dielenboden Schwingungen, 
die Nick Shaw bis herauf in die Knie zu fühlen meinte. Er 
war an diesem Tage sehr nervös. 

Aber er unterdrückte jede Frage, so wie das Mädchen 
jeden Blick unterdrückt hatte. Nick hatte die Erfahrung 
gemacht, daß Indianer ihn stets täuschten, wenn er sie 
ausforschen wollte. Man mußte warten, bis sie selbst 
sprachen und über eine Reihe unwichtig erscheinender 
Bemerkungen endlich zum Wichtigen kamen. Eine solche 
Wartezeit dehnte sich im Ablauf eines geordneten 
Verwaltungsmechanismus, wie Shaw ihn rings um sich in 
Gang zu halten liebte, oft übermäßig lang. Der Beamte 
seufzte leicht und begab sich in sein benachbartes, an der 
Rückseite des Hauses gelegenes Dienstzimmer das 
zweckmäßig, wenn auch mit einem Polstersessel weniger 
als das des Superintendent ausgestattet war. Er nahm an 
seinem Schreibtisch Platz und vertiefte sich in die Akten. 

Als es klopfte und auf sein »Bitte« niemand eintrat, stand 
er auf und ging zur Tür. Aber er fand niemanden davor. Die 
Sekretärin war noch nicht zurück. Auf einem der 
Warteplätze hatte sich eine Indianerin niedergelassen. Nick 
Shaw hielt es für ausgeschlossen, daß sie geklopft hatte. 
Seine Nerven hatten ihm einen Streich gespielt. Er fragte 
die Frau, was sie herführe. Sie wollte einen Brief für den 
blinden indianischen Richter abgeben, für Ed Crazy Eagle. 

»Warten Sie, die Sekretärin wird das erledigen.« 

Die Frau verfiel wieder in eine teilnahmslos wirkende 
Haltung. Shaw kehrte an seinen Schreibtisch zurück und 
steckte sich eine Zigarette an, obgleich er es nicht liebte, 
im Dienst zu rauchen. Es gehörte sich nicht. Er drückte die 
Zigarette wieder aus. Irgendwo in dieser Prärie mußte es 
einen Punkt völliger Korrektheit geben, und dieser Punkt 
war das Dienstzimmer Nick Shaws. 


Er hörte das Geräusch eines Wagens, der eben auf der 
Straße vorbeifuhr. Der Motor war alt, etwas zu laut. 
Shaw unterzeichnete eine Vorlage für den Superintendent. 


Der Wagen, den Shaw gehört hatte, hielt vor einem der 
gleichförmigen einstöckigen Holzhäuser die die 
Agenturstraße hinter Vorgärten säumten. Das Haus stand 
am Ende der Straße. Es war das kleine, einfache Gebäude 
des Stammesgerichtes. Der Blinde stieg aus und fand den 
ihm bekannten Weg in das Haus ohne Mühe. Im letzten 
Raum linker Hand traf er den alten indianischen Richter, 
der den Rang eines >Gerichtspräsidenten: an dem 
bescheidenen Stammesgericht einnahm. Die Stimmen 
hatten ihm schon verraten, daß vor dem alten Richter zwei 
Polizisten standen. Sie hatten in ihrer Stammessprache 
gesprochen, aber als der Blinde eintrat, der die 
Stammessprache nicht kannte, gingen sie dazu über, 
englisch zu sprechen. 

»In New City«, sagte der eine, ein starker und großer 
Mensch, dessen Stimme von oben herunter tönte. 

»In den Slums, wahrscheinlich bei der Schwester«, 
erganzte der kleinere, aber nicht weniger stämmige. 

»Harold Booth hat ihn gesehen.« 

Der Blinde hatte sich auf einen der schäbigen Stühle 
gesetzt. »Wir können nichts tun als warten«, hörte er den 
alten Richter sagen. 

»Die Polizei in New City ist informiert.« Der lange Polizist 
sprach überlaut, weil er sich bewußt war, nicht gefragt zu 
sein. Der Blinde legte die Hand zusammengeballt auf den 
Tisch. 

»Wird Stonehorn gesucht?« 

»Ja und nein.« Der alte Richter hatte sich dem jungen 
zugewandt. »Noch hat er kein neues Verbrechen begangen, 
aber wenn er zurückkommt, geschieht der nächste Mord. 
Wir sind verantwortlich.« 

»Hat er Eltern?« 


»Es ist eine Verbrecherfamilie.« 

Der Blinde horchte auf. Er hörte den alten Richter zum 
erstenmal mit einer scharfen Stimme sprechen. 

»Wer ist Harold Booth?« fragte Crazy Eagle erst nach 
einer Pause. 

»Der Jüngste der Booth-Familie. Von der großen Ranch 
vor den Bad Lands. Fünfundzwanzig Jahre.« 

»Hat er mit Stonehorn schon zu tun gehabt?« 

»Sie hassen sich.« 

»Was hatte Harold in New City zu suchen?« 

»Viehkauf. Der Vater hat ihn hingeschickt.« 

Der Blinde glaubte die mißbilligenden Blicke der beiden 
Polizisten körperlich zu fühlen. Eben darum stellte er noch 
eine Frage, aber er gab auch eine Erklärung dazu. 

»Ich gehöre erst seit einem Vierteljahr zu eurem Stamm 
und eurer Reservation. Drei Monate sind nicht genug, um 
euch kennenzulernen. Sagt, wie alt ist dieser Joe King, den 
ihr Stonehorn nennt?« 

»Dreiundzwanzig. Aber ich sage dir mehr als das. Seine 
Mutter hat den Vater ihres Mannes erschlagen. Ihr Mann 
war im Gefängnis; ein Trinker und Gewalttäter. Die 
Schwester ist in den Slums von New City verheiratet. 
Stonehorn selbst war widersetzlich und faul als Schüler. Er 
kam ins Gefängnis, weil er gestohlen, weil er einen weißen 
Lehrer bedroht und eine Bande gebildet hatte. Als er 
freigelassen wurde, ist er ein Tramp und ein Gangster 
geworden. Er hat wegen versuchter Beihilfe zu schwerem 
Raub gesessen. Schon in einem zweiten Falle steht er unter 
Mordverdacht. Nur aus Mangel an Beweisen mußte ihn das 
Gericht der weißen Männer vor kurzem wiederum 
freisprechen.« 

»Hat irgend jemand bei uns hier persönlich Angst vor 
ihm?« 

»Ja, Harold Booth. Die beiden haben sich schon in der 
Schule geschlagen. Harold ist ein großer kräftiger Twen, 
ein richtiger Indian-Cowboy auf der Ranch und gut im 


Fußball. Aber Stonehorn ist heimtückisch und gewandt wie 
ein Raubtier. Harold hat Angst.« 

»Kann jemand nach New City fahren und mit Stonehorn 
sprechen, ehe ein Unglück geschieht? Gibt es irgend 
jemand, der Einfluß auf ihn hat?« 

»Er läßt sich für keinen von uns blicken. Er haßt uns alle. 
Es war nur ein Zufall, daß er gesehen wurde. Vergiß auch 
nicht, was ich dir gesagt habe: Er hat nicht nur 
irgendwelche Verbrechen auf eigene Faust begangen. Er ist 
ein Gangster geworden, und die Gangs geben ihre 
Mitglieder nie mehr frei. Er ist ein verlorener Mensch.« 

»Lebt die Mutter noch?« 

»Sie ist in den Slums von New City bei ihrer Tochter 
gestorben. Unsere Familien hier dulden keine Mörderin 
unter sich.« 

»Sie war nicht zum Tode verurteilt?« 

»Nach dem Gesetz habe ich sie freigesprochen, ich, 
verstehst du? Notwehr. Aber für unsere Familien hier ist 
nach uraltem Herkommen ein Mord ein Mord. Ein 
Vatermord. Da gibt es kein Erbarmen. Auch der Ehemann 
wollte sie nicht mehr bei sich dulden.« 

»Ihr Sohn Joe King hat die Reservationsrechte?« 

»Wir haben sie ihm noch nicht abgesprochen. Sein Vater, 
der alte King, lebt hier, und er hatte seinen Sohn wieder zu 
sich genommen, als er selbst aus dem Gefängnis kam.« 

Der Blinde fragte nicht weiter. Er stand auf. Ohne Hilfe zu 
beanspruchen, ging er in die kahle Kammer die sein 
Arbeitsraum war. Dort hatte sich schon sein Helfer und 
Betreuer eingefunden, ein runzliger Mann von etwa sechzig 
Jahren. Er las dem Blinden das Schreiben der Indianerin 
vor, das die Sekretärin auf Anweisung von Nick Shaw 
unterdessen gebracht hatte. Eliza Bighorn, so hieß die 
Frau, sollte mit Gefängnis bestraft werden, weil ihr 
achtjähriger Sohn drei Tage unentschuldigt von der Schule 
ferngeblieben war. Eliza verteidigte sich. 


Irgend jemand hatte ihr den Brief geschrieben. Sie wohnte 
weitab, der Schulbus kam nicht bis zu ihrem Haus. Sie 
besaß weder Pferd noch Auto. Der Junge hatte wieder 
einen epileptischen Anfall gehabt. Es gab keine Nachbarn, 
und Eliza selbst mußte auf die zwei kleineren Kinder 
achtgeben. Sie konnte ihr Haus nicht verlassen, nur um 
nach einem langen Marsch eine Entschuldigung bei der 
Schule vorzubringen. Wegen dreier Tage! 

»Den Brief an das Hospital«, entschied der Blinde. »Die 
Schwestern sollen sich um die Frau und um den 
epileptischen Jungen kümmern, auch wenn keine 
Autostraße dorthin führt.« Er sprach entschieden, aber 
doch nicht mit soviel eindringlicher Aufmerksamkeit, wie 
man sie selbst in geringfügigen Angelegenheiten bei ihm 
gewohnt war. 

Nach einigem Schweigen zeigte es sich, wohin seine 
Gedanken wieder abgeirrt waren. »Runzelmann, warum 
nennt ihr Joe King auch Stonehorn?« 

Der Helfer ließ sich zu einer Auskunft herbei. »Die Mutter 
seiner Mutter war eine aus dem Geschlecht des Inya-he- 
yukan, des Steins mit Hörnern, von dem wir nur Gerüchte 
und Sagen kennen. Wir wissen nicht, ob es ihn je gegeben 
hat. Aber sie nannte ihren Sohn nach ihm, als er die 
Schläge des Großvaters überlebte.« 

»Der Großvater haßte diesen Enkel?« 

»Der Großvater liebte den Brandy, und Stonehorn ist 
schon mit zwei Jahren wild und böse wie eine Raubkatze 
gewesen.« 

»Wir müssen arbeiten. Ist weitere Post da?« 

Auf diese Weise hätte Ed Crazy Eagle nicht abschließen 
dürfen. Er wußte es selbst, kaum daß er die Worte 
gesprochen hatte. Nun würde Runzelmann nicht so leicht 
wieder den Mund Öffnen, vielleicht in dieser Sache nie 
wieder. 

»Es ist keine weitere Post da. In einer halben Stunde 
beginnt der erste Termin.« 


Die halbe Stunde verlief ungenutzt. 

Aus dem Zimmer des alten Richters kamen die beiden 
indianischen Polizisten heraus. Crazy Eagle hörte sie durch 
den schmalen Korridor gehen und das Haus verlassen. 

Draußen sprang der Motor des Jeep an. Die Polizei 
benutzte diese Fahrzeugart, mit der sie auf der Prärie auch 
ohne Weg und Steg vorwärts kommen konnte. 


Als es hoher Mittag wurde und die Beamten auf die Uhr 
schauten, waren auch die Vormittagstermine auf dem 
Gericht erledigt. Crazy Eagle entschloß sich, noch zu den 
Fachdezernaten hinüberzugehen. Das Wohlfahrtswesen 
verwaltete eine blondierte Frau. Sie machte einen 
intelligenten Eindruck, war angenehm gerundet und so mit 
dem nötigen Schwergewicht versehen, um viele Leute mit 
wenig Geld zu versorgen. Eine magere alte Indianerin 
verließ eben das Wohlfahrtsbüro. Kate Carson freute sich, 
als der Blinde - ohne Begleiter - eintrat. 

»Ed«, sagte sie hinter der Barriere, die den Raum teilte, 
»hier spielen sie alle verrückt, weil Joe King gesehen 
worden ist. Gestern war der Vater bei mir und hat sich 
seine Rente geholt. Er wird sie versaufen, und es kann 
wieder Schlägereien geben. Das kenne ich seit fünfzehn 
Jahren, es ändert sich nichts. Überhaupt ändert sich noch 
viel zuwenig. Aber deshalb wollte ich nicht zu Ihnen 
hinüberkommen. Es geht um unsere Teenager, die jetzt in 
den Ferien zu Hause sein werden. Stonehorn kann sich 
unter ihnen aussuchen, wen er will. Viele bewundern ihn 
im stillen - fürchte ich.« 

Ed hatte sich einen Stuhl vor die Barriere gerückt. 

»Es gäbe schon Beschäftigung für die Jungen und 
Mädchen. Aber Haverman« - er deutete mit einer 
Kopfbewegung in Richtung des Nebenzimmers -, 
»Haverman ist zu schwerfällig, und er sieht sich nicht 
genug auf anderen Reservationen um, was dort gemacht 


wird. Er kann auch nicht mit unseren Leuten 
zusammenarbeiten, scheint mir. Er regiert immerzu.« 

Die füllige Blondierte erhob sich auf eine höchst 
eigenartige Weise, als ob sie an ihrem Schopf in die Höhe 
gezogen würde. Sie starrte nach dem Fenster. Das konnte 
der Blinde nicht sehen, aber an der Richtung eines Lautes, 
den sie ausstieß, erkannte er, wohin sie blickte. 

»Was gibt es draußen?« 

Kate Carson wandte sich verblüfft um. »Woher wissen Sie 
denn... Himmel... scht... er kommt zu uns. Wahrhaftig... 
Das muß sofort ausgenutzt werden.« 

Kate Carson puderte sich schnell über. Es war ein 
glutheißer Tag, in ihrem Zimmer gab es keinen 
Temperaturregler, und obgleich sie sich keinen Augenblick 
vom Stuhl gerührt hatte, war ihre Gesichtshaut naß von 
Schweiß. 

Der Blinde lauschte, er hatte ein feineres Gehör als 
andere. Die Haustür wurde auf- und zugemacht, leiser 
noch, als Nick Shaw das vermochte. Kaum hörbare Schritte 
gingen durch den Korridor. Entweder trug jemand 
Mokassins, oder die hohen Schuhe waren von weichem, 
bestem Leder. Die Schritte waren raumgreifend, wie ein 
großer und sehniger Mensch sie mühelos macht. Jemand 
trat in das Nebenzimmer ein, ohne anzuklopfen. 

»Allmächtiger«, flüsterte Kate Carson, »er ist es! Und wie 
er sich herausgeputzt hat! Wie ein Spanier. Schwarze 
Jeans, das Hemd glänzt weiß, ein schwarzer Cowboyhut... 
der Bursche ist erst vor zwei Wochen aus der 
Untersuchungshaft entlassen worden... wo und wie er sich 
das Geld schon wieder organisiert hat... weiß der Teufel!« 
Sie versuchte zu lauschen, aber es war nichts zu hören. 

»Gehen wir hinüber, Ed?« 

»Das wäre falsch.« 

»Wollen Sie die Polizei verständigen?« 

»Wozu?« 


Kate Carson atmete tief und unruhig. Ihr ganzer Körper 
geriet in Bewegung. »Wir müssen den Augenblick doch 
nutzen, Ed. Mit ihm sprechen...« 

»Sieht er gut aus?« 

Kate Carson begriff die Ironie nicht. »Ja.« 

»Wir müssen abwarten, mit wem er sprechen will. Soll ich 
ihn verhaften lassen, weil er wieder heimgekommen ist?« 

»Heim! Zu dem besoffenen Vater, und im Hause nichts zu 
essen... Übrigens hat er nach seiner Entlassung schon 
wieder getrampt, und also haben Sie als Richter das 
Recht... oder die Pflicht...« 

»Jedenfalls nicht die Pflicht, schon im ersten Augenblick 
alles zu verderben.« 

»Ihre Ruhe, Ed, möchte ich auch einmal haben.« 

Der Blinde lächelte, zum erstenmal an diesem Tag. »Ich 
bin ein Indianer, Missis Carson.« 

Das Gespräch nebenan dauerte länger, als es zwischen 
Beamten und Indianern üblich war. Erst nach zehn Minuten 
wurde die Tür wieder geöffnet und geschlossen, genauso 
leise wie beim Eintreten des Besuchers. Die Schritte 
gingen in dem Tempo, in dem sie gekommen waren, wieder 
aus dem Haus hinaus. Diese Schritte hatten mit ihrer 
Gleichmäßigkeit und Leichtigkeit etwas durchaus 
Unpersönliches an sich. Ed Crazy Eagle hatte tatsächlich 
mehr die Vorstellung, daß sich diese Schritte selbständig 
bewegten, als daß hier ein Mensch ging, der hätte zögern 
oder sich beeilen können. 

Kate Carson konnte durch das Fenster nichts mehr 
beobachten, denn der Besucher hatte jetzt die andere 
Richtung eingeschlagen. 

Frau Kate, verwitwete Carson, Öffnete die Barrierenpforte, 
fest entschlossen, nun zu Haverman hinüberzugehen. Da 
stürzte Haverman schon herein. Er hatte noch genug 
Fassung, um den Richter Crazy Eagle höflich zu begrüßen, 
dann ließ er sich auf einen Stuhl fallen und faltete die 
Hände vor dem Gürtel, ein Zeichen, daß er sich selbst 


beruhigen wollte. Sein weißes Hemd war unter dem Arm 
verschwitzt. 

»Frech, was?« 

»Wer?« fragte der Blinde. 

»Joe King war bei mir.« 

»Was hat er Ihnen vorgetragen?« 

Die etwas in Unordnung geratenen Gedanken und Gefühle 
Mr. Havermans ordneten sich im Nu zu einem amtlichen 
Bild. »Ein Arbeitsbeschaffungsprogramm.« Haverman 
netzte die Lippen mit der Zunge. »Ausgerechnet Joe King. 
Er kann in der Angelhakenfabrik anfangen, habe ich ihm 
gesagt, morgen schon, wenn er will. Aber es geht ihm nicht 
darum, zu arbeiten; es geht ihm nur darum, uns 
Scherereien zu machen. Er ist sozusagen ein 
professioneller Prärie-Indianer.« 

»Was hat er denn für Vorstellungen?« 

Mr. Haverman stierte den Blinden verblüfft, wenn auch 
keineswegs unfreundlich, an. »Ich kann es Ihnen nicht 
genau sagen. Ich habe sozusagen jeden Moment darauf 
gewartet, daß er einen Colt oder ein Messer oder einen 
anderen unangebrachten Gegenstand hervorholt. Er hat 
von Pferdezucht gesprochen, von bucking horses... Also 
bitte, sein Vater hat den Boden für eine Ranch, er kann ja 
anfangen... wenn er arbeiten will.« 

»Kaufen Sie die Zuchtpferde?« 

»Für den? Nein. Die Familie Booth haben wir unterstützt, 
der Erfolg ist da... nicht gerade die teuren bucking horses, 
aber brauchbares und verkäufliches Rindvieh, neuerdings 
auch schwarzes Vieh, das ist zäher. - Übrigens sollte man 
den Burschen einmal ins Hospital einliefern und auf seinen 
Geisteszustand untersuchen lassen. Diese Augen! Ganz 
normal ist er nicht. Ihre Frau ist doch im Hospital 
angestellt, Mister Crazy Eagle. Kann sie nicht mit den 
Ärzten sprechen?« 

»Der Gesundheitsdienst arbeitet nicht mehr mit 
Polizeimethoden.« 


»In diesem Falle beinahe schade.« 

»Kommt Joe King noch einmal, Mister Haverman?« 

»Zu mir kaum. Aber ich habe ihm empfohlen, es mit 
Kaninchen zu versuchen, wenn er durchaus züchten will. 
Die Angelhakenfabrik wäre allerdings besser. Mitten unter 
anderen hat man ihn unter Kontrolle. Wenigstens 
tagsüber.« 

Kate Carson schaute auf die Uhr. 

»Wir müssen essen gehen, es ist schon zwölf Uhr dreißig. 
Kommen Sie mit, Ed?« 

»Danke.« 

Der Blinde fand mit den beiden anderen zusammen den 
Weg in den Vorgarten zu der Bank, die hier aufgestellt war. 
Er verabschiedete sich und ließ sich im Schatten eines 
Baumes nieder. Der indianische Gärtnerbursche hatte den 
Rasen gesprengt. Für die Agenturstraße gab es aus 
Tiefbrunnen noch immer Wasser, obgleich das Land unter 
dem blauen Himmel wie in einer Bleikammer ausdörrte. 
Der Gärtnerbursche hatte auch Mittagspause machen 
wollen, doch als er sah, wie der Blinde sich niederließ, fing 
er an, Unkraut zu jäten. Ed Crazy Eagle kaute an einem 
Stück trockenen Brots, das war sein liebstes Lunch. In der 
Baumkrone über der Bank putzte ein Vogel seine Federn. 

Der junge Bursche stand neben einem Häufchen Unkraut. 

»Was gibt es denn Neues?« fragte ihn Crazy Eagle. 

»Ni-ichts.« 

Es gab also etwas. Natürlich gab es etwas. Der Bursche 
hatte Joe King gesehen. Vielleicht beneidete er ihn um das 
weiße Hemd und den schwarzen Cowboyhut, vielleicht 
auch darum, daß er die richtige Figur für Jeans hatte. Der 
Gärtner war kleiner, unscheinbar und fleißig. Ed wußte das. 

»Wann wird geheiratet?« fragte er ihn. 

»Der Vater sagt nicht ja. Er meint, ich sei viel zu jung, mit 
der Schule nicht fertig, mit der Lehre nicht fertig, und 
Laura habe bessere Aussichten. Seit dem sie hier 
Sekretärin geworden ist.« 


»Was sagt sie denn selbst?« 

»Wie die Mädchen eben sind.« 

»Geht ihr morgen tanzen?« 

»Sie will twisten, aber ich mag das nicht. Morgen gehe ich 
sowieso nicht...« 

»Warum nicht?« 

»Joe King ist wieder da.« 

»Dann gibt es Streit?« 

»Das ist sicher.« 

»Seid ihr nicht Manns genug, wenn ihr euch zu fünf oder 
zu zehn gegen ihn zusammentut?« 

»Er hat auch seine Freunde. Und mit fünf nimmt er es 
allein auf. Er schämt sich auch nicht, das Messer zu 
ziehen.« 

Der Vogel in der Baumkrone hielt seine Mittagsruhe. Die 
Straße lag leer. Nur die parkenden Autos erinnerten daran, 
daß in den Häusern Menschen wohnten. 

»War Stonehorn mit dem Wagen hier?« 

»Er kam zu Fuß. Wie er den Weg von New City hierher 
gemacht hat, wer will das wissen? Wenn er einen Wagen 
oder ein Pferd hat, wird er es uns nicht zeigen.« 

»Warum nicht?« 

»Weil er vielleicht nicht mehr gefunden werden will... 
morgen oder übermorgen.« 

»Warum nicht?« 

»Fragt Harold Booth, Mister Crazy Eagle. Der kann Euch 
sagen... wovor er Angst hat.« 

Auf der Straße rührte es sich. Die Beamten kamen zu 
ihren Wagen, um von ihren Privathäusern einige Meter 
zurück zu den Büros zu fahren. Manche Wagen wechselten 
nur die Straßenseite. 

Der Gärtnerlehrling schaute zu und verbarg seine 
Gedanken. 

Für den Freitagnachmittag waren keine Gerichtstermine 
mehr angesetzt, aber Ed wollte sich für die Verhandlungen 
in der nächsten Woche schon vorbereiten. Mit der 


vorsichtigen, tastenden Gangart des Blinden machte er sich 
auf den Weg zu dem kleinen Gerichtshaus. 

Haverman lief ihm nach. 

»Darfich Sie fahren, Mister Crazy Eagle? Haben Sie Ihren 
Wagen nicht da?« 

»Danke, der Wagen ist da, aber ich laufe die paar Schritte. 
- <« 

Haverman schüttelte den Kopf und begab sich in sein 
Dienstzimmer. 

In der schmalen Kammer, die sich Crazy Eagle selbst als 
Arbeitsraum ausgewählt hatte, fand er Runzelmann und, 
wie er dem Geräusch des Aufstehens von einem Stuhl 
entnahm, noch einen zweiten Besucher. 

»Harold Booth«, stellte sich dieser vor. 

»Ah, gut.« 

Der Blinde setzte sich. Harold wollte nicht wieder Platz 
nehmen. 

»Was gibt’s?« 

»Nichts von Belang.« 

Harold war ein Meter fünfundachtzig groß. Er hatte nicht 
nur eine breitschultrige Figur, sondern auch eine 
dementsprechende Stimme. Der Blinde konnte sich leicht 
ein Bild von ihm machen. Er roch nach Pferden und 
Rindvieh und nach Leder. 

»Aber es gibt etwas, weswegen du zu mir kommst.« 

»Ja.« Das Ja klang verlegen. Harold knautschte den 
Cowboyhut in der Hand. »Vielleicht haben sie Euch nicht 
damit belästigt, Chief Crazy Eagle, aber wenn...« 

»... dann...?« 

»Ich habe keine Angst. Das ist dummes Geschwätz.« 

»Wovor sollte auch ein Bursche wie du Angst haben!?« 

»Eben.« Harold atmete auf. »Mir kann das egal sein, wer 
sich auf der Reservation herumtreibt. Ich möchte nur nicht, 
daß er Queenie belästigt. Dann schlage ich zu.« 

»Queenie? Die Queen unter euren Teenagern?« 

Harold lachte kurz, freundlich, aufgeschlossen. »So ist’s.« 


Der Blinde hörte, daß Harold an seiner Lederweste 
knöpfte, aufknöpfte, zuknöpfte, aufknöpfte, tastete. Er 
konnte nicht sehen, daß Harold in einem Anhänger an 
silbernem Kettchen ein Bild mit sich trug. 

»Und was soll ich tun, Harold?« 

»Nichts. Deswegen komme ich. Ihr braucht nichts zu 
unternehmen. Ich gehe nicht zum Tanz und nicht zum 
Trinken. Ich bleibe auf unserer Ranch, dort wird er sich 
nicht wieder sehen lassen. Oder ich besuche die Eltern von 
Queenie. Sie kommt jetzt in den Ferien heim.« 

»Und bei den Eltern von Queenie stoßt ihr dann 
zusammen?« 

»Kaum. Der Vater würde ihn nicht in das Haus lassen.« 

»Woher kennt ihr drei euch?« 

»Wir waren einmal in der gleichen Schule... damals war 
Queenie noch ein kleines Mädchen, ja.« 

»Lernt sie nicht jetzt auf der Kunstschule?« 

»Ganz recht. Aber in den Ferien kommt sie heim. 
Nächstes Jahr macht sie das Baccalaureat. Endlich.« Das 
»Endlich< klang unzufrieden. 

»Ist es nicht gut, daß sie so lange lernt?« 

»Es kommt darauf an, was. Sie hätte bei meinen Eltern 
lernen können, was eine Frau auf einer Ranch wissen und 
können muß.« 

Das verborgene Lächeln legte sich um die Mundwinkel 
des Blinden. »Sie ist auf der Ranch des Vaters 
aufgewachsen. Es wird nicht schwerhalten, daß sie sich 
einmal auf einer größeren zurechtfindet.« 

»Das denke ich mir eben auch. Aber man hört, daß die auf 
der Kunstschule...« 

»Was?« 

»Daß sie dort nicht gut erzogen werden können. Soviel 
Künstler auf einem Haufen, Chief Crazy Eagle, wie soll das 
gut gehen? Das ganze Jahr über hat sie mir nie 
geschrieben. In der Schule herrscht keine Ordnung. Wie 
soll es Ordnung geben, wenn Dakota und Siksikau und 


Hopi und Navajo und Apatschi und Pima, und wer weiß was 
noch alles, in einem Haus durcheinanderwirbeln? Da gibt 
es keine anständigen Grundsätze.« Harold hatte immer 
schneller und eifriger gesprochen. »Also ich bin 
gekommen, um Euch zu bitten, Chief Crazy Eagle...« 

»Ich bin aus Fleisch und Blut, und ich bin kein Chief. Ich 
kann auch nicht als Schutzgeist über Queenie schweben. 
Sie muß sich schon selbst behaupten.« 

»Schließlich ist sie auch nur ein Mädchen. Könnt Ihr nicht 
mit dem Vater reden, daß er Queenie nun hierbehält, und 
wir machen Hochzeit? Auf Euch würde der Vater hören.« 

»Nein, Harold, ich rede nicht mit ihm. Ich bin nicht dafür, 
daß ein Indianermädchen ein Jahr vor dem Baccalaureat 
von der Schule abgeht. Queenies Name ist bis zu mir 
gedrungen, weil sie eine sehr gute Schülerin und eine 
begabte junge Künstlerin ist. Wir können stolz auf sie sein. 
Sie soll ein Vorbild für die anderen Indianermädchen 
werden.« 

»Es kommt ja immer darauf an, worin man Vorbild ist.« 

»Traust du ihr so wenig?« 

»Den jungen Burschen traue ich nicht... überhaupt... hat 
sie sich auch einmal...« Harold brach ab und spuckte aus. 

»Gespuckt wird hier nicht, Harold Booth. Das kannst du 
auf deiner Ranch machen, aber nicht hier auf dem 
Gericht.« 

»Entschuldigung«, murmelte der Bursche. »Ich meine 
aber, es wird für mich selbst jetzt Zeit zu heiraten. Ich bin 
fünfundzwanzig. Es kommt ja nicht nur auf das Mädchen an 
und was die will. Ich kann auch andre haben. Aber die 
Arbeit auf der Ranch wird zuviel für uns, und der Vater 
drängt.« 

»Das ist deine Sache, Harold Booth. Wollt ihr euch nicht 
jemanden zur Hilfe nehmen? Viele suchen Arbeit.« 

»Fremde Hände können wir nicht bezahlen; das trägt die 
Ranch auf dem schlechten Boden hier nicht. Die Familie 


muß arbeiten. Aber das ist meine Sache, Chief Crazy Eagle, 
Ihr habt recht.« 

Harold sprach wieder ruhig und zuversichtlich. »Queenie 
kommt heim, dann wird man sehen, und es wird sich alles 
regeln. Sie kann mich hören, den Vater hören und 
nachdenken. - Ich danke, Chief Crazy Eagle.« 

»Guten Tag, Harold.« 

Als Harold Booth das Zimmer verlassen hatte, ließ sich 
der blinde Richter das Gespräch noch einmal durch den 
Kopf gehen. 

»Runzelmann«, fragte er schließlich, »rechnet Harold 
immer so nüchtern?« 

»Er hat noch nie gerechnet, Ed. Seine Mutter hat etwas 
Geld mit in die Ehe gebracht; die Booths haben eine große 
Ranch gepachtet. Harold ist der Jüngste und der Liebling 
der Eltern. Er war einer der besten Schüler, die Lehrer 
mochten ihn gut leiden, und er ist ein fröhlicher Cowboy 
und ein ansehnlicher Bursche geworden. Er ist daran 
gewöhnt, daß ihm nichts im Leben schiefgeht. Die Mädchen 
haben ihn gern.« 

»Queenie ist schon lange seine Liebe?« 

»Man sagt es.« 

»Was hat er unter seiner Weste gesucht?« 

»Er trägt ein Medaillon an einem silbernen Kettchen. 
Vielleicht ihr Bild.« 

»Was gefällt dir denn nicht an ihm?« 

»Ich weiß nicht. Aber was er gesagt hat und wie er es 
gesagt hat, das paßt nicht zu ihm. Ich glaube, daß ihm das 
jemand anders eingegeben hat.« 

»Wer?« 

»Das weiß ich nicht.« 

»Vermutest du etwas?« 

»Ja. Aber das kann ich nicht sagen, weil ich es nicht zu 
beweisen vermag.« 


Queenie 


Die Temperaturregler waren in Betrieb, und es herrschte in 
den Räumen der Kunstschule jene gemäßigte, immer 
gleichbleibende Wärme, an deren Unnatur Queenie sich 
erst hatte gewöhnen müssen. 

Sie war erwacht, aber draußen war es noch dunkel. Der 
Brunnen, auf den sie vom Bett aus schauen konnte, war 
abgestellt. In den Bäumen rauschte der Nachtwind. 
Queenie hörte es, obgleich die Fenster geschlossen bleiben 
mußten. Sie hatte die Augen offen, und ihre Gedanken 
spielten zwischen Traum und klarem Bewußtsein. 

Am vergangenen Abend hatte die Senior-Klasse das 
Baccalaureat gefeiert. Die Schüler und Schülerinnen der 
elften Klasse waren dabeigewesen. In Queenies Erinnerung 
zogen die Vorgänge noch einmal vorüber Im kommenden 
Sommer wollte sie selbst unter denjenigen sein, die das 
Examen bestanden hatten und die Schule verließen. Dann 
würde auch sie den weiten Talar und die Kappe mit den 
vier Ecken tragen, die an das alte Zauberzeichen der vier 
Weltecken erinnerte. 

»Unsere Vorfahren«, hatte der Sprecher der Klasse 
gesagt, »sahen den Mond und die Sonne, das Wasser und 
die Erde. Von ihnen lernten sie ihre Geheimnisse und ihre 
Kunst. Wir haben Lehrer. Wir haben gelernt. Wir werden 
weiterlernen. Wenn wir aber vergessen sollten, daß wir 
Indianer sind, so wird unsere Kunst leer werden, unsere 
Hände werden fahrig sein, unsere Augen trübe. Darum 
vergeßt eure Väter und Mütter nicht, und nicht den Mond 
noch den Wind, nicht die Erde und nicht die Quellen. Ihr 
müßt wissen, woher ihr eure Kraft zieht. Ich habe 
gesprochen.« 

Draußen rauschte es in den Wipfeln. Es war drückend 
heiß, selbst in der Nacht, und Wirbelstürme standen bevor. 


Bis Mitternacht war Unruhe gewesen. Die Schüler und 
Schülerinnen hatten getanzt. Die Anverwandten und 
Freunde, die zu der Abschlußfeier gekommen waren, 
hatten geplaudert. Hin und wieder hatte ein kleines Kind 
geweint, ehe es einschlief. Die Familien brachten alles mit, 
Kind und Kegel; wer sollte sich daheim ihrer annehmen, 
und auf die Mutter wollte keiner der Schüler an diesem 
Festtage verzichten. Aber jetzt, kurz vor Anbruch der 
Morgendämmerung, war es still rings um die großen 
Anlagen und die Gebäude der Kunstschule. Die meisten 
Gäste hatten mit ihren Wagen oder mit dem Bus die kleine 
Stadt im Süden schon wieder verlassen. Queenie träumte 
mit offenen Augen. 

Sie hatte am Abend zwei Entscheidungen gefällt, und 
beide erschienen ihr richtig, je mehr sie darüber 
nachdachte. Sie verkaufte das Bild nicht. Dieses Bild 
verkaufte sie nicht. Der Mann, der es hatte haben wollen, 
war ein Interessent. Aber ein Mann der Geheimnisse war er 
nicht. Sie konnte ihm das Bild nicht geben. Nie. 

Mochte er zufrieden sein mit dem Gemälde, auf dem der 
Schild auf rotem Grund dem Betrachter in die Augen 
sprang. Er hatte es teuer bezahlt. Indianische Künstler 
waren in Ausdruck und Technik ungewöhnlich früh reif. 
Wahrscheinlich hegte der Käufer auch die Hoffnung, sich 
mit dem hohen Preis für das erste ein moralisches Anrecht 
auf das zweite Bild zu erwerben. 

Nein. Tashina hatte gesprochen. 

Vielleicht hätte Queenie nachgegeben. Aber dieses zweite 
Bild hatte nicht Queenie gemalt, die den weißen Männern 
und Frauen von der Schönheit altindianischer Kunst neu 
erzählen wollte. Dieses zweite Bild war das Bild Tashinas, 
die in Queenie verborgen war und von der die Lehrer 
nichts wußten. »Ich befehle meinem Gesicht, eine Maske zu 
werden. Meine Gefühle sind verwundbar Sie müssen 
bedeckt bleiben...« Dieser Zweizeiler war gedruckt, aber 
Queenie hatte nie gestanden, daß er aus ihren Gedanken 


geboren war. Sie hatte ihn auf einen Zettel mit 
Druckbuchstaben aufgeklebt, und diesen Zettel hatte sie 
Conny finden lassen. Conny glaubte zu wissen, was er zu 
tun habe. Er hatte sich bereit gefunden, ein solches 
Gedicht auf seinen Namen zu nehmen, obgleich die Lehrer 
nun Geheimnisse in seinem vordergründigen Empfinden 
vermuteten, zu denen er nie Zugang hatte. Queenie 
lächelte. 

Waren Männer dumm? 

Waren Künstler eitel? 

Das Bild mit den offenen Händen verkaufte sie nicht. Der 
Lehrer meinte, daß es eine Studie sei, eine Skizze. Sie 
hatte dazu genickt und hatte nicht nur den Schleier ihres 
Schweigens über diese Hände gebreitet. Sie hatte den 
Geheimnisschleier geknüpft, der nach den Mythen, in 
denen sie erzogen war, alles schützte und barg, was mit 
dem Heiligen Geheimnis in Berührung stand. Der Lehrer 
hatte seine Überraschung gezeigt. »Originell« - sie hörte 
seine Stimme noch -, »höchst eigenartig, die Verbindung 
von zwei ganz verschiedenen Techniken: Öl... und 
Gewebe.« 

Schleier über die offenen Hände. Tashina wollte ihre Hand 
offen hinhalten. Aber das sollten nur die sehen, die es 
verstehen konnten. 

Für das Gemälde mit dem Schild hatte sie so viel Geld 
erhalten, daß ihr fast schwindelte. So viel Geld auf einmal 
sahen Vater und Mutter und die Geschwister für ihre harte 
Arbeit nie. Sie freute sich darauf, ihnen die Hand zu Öffnen. 
Aber das würde nur die einfache Bewegung dieser 
einfachen Hand sein, die sie zuerst gemalt hatte. Die 
anderen Hände hatten anderes und noch viel mehr zu 
geben. Die anderen Hände waren größer. Diese, die das 
Geld geben konnte, war die kleine. 

Queenie wechselte den Wachtraum und lachte auf einmal 
vor sich hin. Walt hatte eine Wette verloren. Er war ein 
hübscher Bursche, eben so frech, daß er reizvoll wirkte, 


und so schüchtern, daß man ihn liebhaben mußte. Er 
konnte Spaß machen, und er konnte sentimental sein, je 
nachdem ein Mädchen sich das wünschte. Viele Mädchen 
hatten sich an ihn geschmiegt und sich von ihm umarmen 
lassen; er war auch ein gewandter Tänzer. Mit großer Liebe 
und allen Wirrnissen, die dadurch entstehen konnten, hatte 
er nie etwas zu tun gehabt. Am hübschesten sah er aus, 
wenn er twistete oder wenn er mit ernster Miene, die 
Zungenspitze ein wenig aus den Lippen hervorgedrängt, 
vor dem Bild stand, das nie der ganz große Wurf werden 
wollte... Walt hatte gewettet, daß er Queenie werde in die 
Arme schließen können. Sie hatte das nicht gewußt. 
Queenie war unbefangen gewesen. Walt holte sie zum Tanz, 
Walt plauderte mit ihr, Walt machte sie heimwehkrank und 
wieder fröhlich. Auf einmal waren sie allein im Garten. Der 
Wind rauschte noch nicht in den Bäumen, die Wagen 
parkten noch, aus dem Saal klang Musik, alte indianische 
Musik mit neuen Instrumenten. Walt wollte Queenie an sich 
ziehen... Sie packte sein Kinn und stieß ihn mit 
gestrecktem Arm zurück, mit einem so kräftigen Schwung, 
wie es der Tochter eines Ranchers zukam. Walt wirkte 
komisch mit dem nach hinten gebogenen Kopf. Queenie 
hatte lachen müssen. Ella, Queenies Freundin, und zwei 
Schüler, die an der großen Glastür des Gebäudes standen, 
hatten mitgelacht. Walt war abgezogen. 

Ella war zu Queenie herbeigekommen und hatte ihr die 
Sache mit der Wette gestanden. 

»Du bist merkwürdig«, hatte Ella dann wie nebenbei 
gesagt. »Ich habe gewußt, daß du dich nicht umarmen läßt. 
Warum eigentlich nicht?« 

Queenie hatte nicht geantwortet. Sie war nur vom Lachen 
zum Lächeln übergegangen. Jetzt, im Wachtraum, erlebte 
sie das Ganze noch einmal. Sie spürte noch einmal das 
Vergnügen, mit dem sie Walt den Kopf zurückgebogen 
hatte, so daß er komisch aussah. 


Queenie streckte sich. Sie wußte, daß sie einen 
ebenmäßigen Körper hatte, glatte, weiche Glieder und eine 
Haut, so braun wie die Nuß, wenn sie eben reif wird. Sie 
hatte die schwarzglänzenden Haare nicht gelockt, und sie 
legte kein Rouge auf die Lippen. Aber sie hatte sich einen 
rohseidenen japanischen Schlafanzug gekauft, weil sie 
schön sein wollte, schön wie der Teufel, wenn er achtzehn 
wird. 

Ella wurde jetzt auch wach. Die beiden Mädchen 
bewohnten zusammen ein Zimmer Sie schliefen auf 
weichen Betten unter leichten Decken, der Boden war mit 
einem hellen Teppich belegt, die Wände mit einer stillen, 
schweigsamen Farbe abgeschattet, auf der die Bilder 
sprechen konnten. Durch die Fenster und die durchlässigen 
Gardinen drang der erste Morgenschimmer Ella 
betrachtete ihre Freundin Queenie lange und eindringlich, 
und Queenie hielt den Blick mit freundlicher Miene aus, 
denn sie war von einer allgemeinen, unbestimmten 
wohltuenden Erwartung erfüllt. Heute war der erste 
Ferienmorgen... heute durfte sie packen... heute würde sie 
beginnen, nach Hause zu fahren, den weiten Weg aus dem 
Süden in die nördliche Prärie... fort von den spanischen 
Häusern mit den flachen Dächern und den dünstenden 
bunten Gärten, hin zu den Holzhütten und graugrüner 
endloser Weite. 

Ella vermochte die Natur dieser Freude nicht ganz zu 
verstehen. Ella war im Süden daheim, und ihr Elternhaus 
war ein Lehmbau auf den kahlen Felsen, von denen man 
über Mais, Schafe und Wüste blicken konnte. Aber in 
Queenies Heimat gab es nicht Schafe, sondern ungesattelte 
Pferde und schwarze Rinder, nicht Mais, sondern ein paar 
Kartoffeln oder Korn, und die Hütten waren nicht aus 
Lehm, sondern aus Holz; sie standen auf den Hügeln oder 
in den Tälern, die das harte Büschelgras bewuchs. Die 
Freundschaft der beiden Mädchen war etwas Neues; sie 
wußten es und freuten sich daran. Ihre Stämme, 


Büffeljäger und Maisbauern, wohnten weit voneinander 
entfernt und dennoch verunglimpften sie einander auch 
jetzt noch, wie es vor Jahrtausenden die Nomaden und die 
Ackerbauern taten, obgleich die Büffeljagd längst der 
Vergangenheit angehörte und von Kriegen nicht mehr die 
Rede war. 

Ella hatte ein eigentümlich flaches Gesicht, als ob Stirn, 
Mund, Augen, Nase ein einziges bildeten. In Queenies 
Zügen schied sich alles deutlicher. 

»Das Merkwürdige bleibt«, sagte Ella, ihre Gedanken 
abschließend, »daß bei dir alles so verschieden ist und 
doch in Harmonie.« 

Die Mädchen verständigten sich englisch, denn keine 
kannte die Stammessprache der anderen. 

Queenie hatte die Decke beiseite geschoben und sich 
zusammengekuschelt wie eine junge Katze. »Du siehst es 
nicht richtig, Ella. Bei mir ist nichts verschieden. Es ist 
alles eine Einheit, weil es alles in der Mitte ist... 
durchschnittlich, würde Mister Lazy Eye sagen, weil er 
nicht weiß, was das ist, eine Mitte. Ich bin ein mittleres 
Mädchen, mittelgroß, unauffällig, weil mein Körper und 
meine Glieder und meine Augen eben so sind, wie sie nach 
den Maßen sein sollen - mittelbegabt, weil ich das sehe, 
was ein Mädchen der Prärie seit vielen hundert Sommern 
und Wintern eben zu sehen und zu erkennen pflegt, und 
weil ich imstande bin, die genaue Hälfte von dem zu 
begreifen, was die weißen Männer und Frauen uns 
erzählen. Vielleicht kommt es auch daher, daß mein Vater 
eine mittlere Ranch hat, in der sich alles die Waage hält, 
das Vieh, die Pferde, die Kartoffeln, das Gärtchen, die 
Mutter und die Kinder. Ich habe nicht viel und auch nicht 
wenig gelernt. Ich bin nicht die beste, aber auch nicht die 
schlechteste Tänzerin.« 

»Aber du bist wie eine Kugel, rund, in sich geschlossen, 
deshalb bist du vollkommen, und das macht uns alle 
verrückt.« 


Queenie lachte wieder. Sie hatte das volle Lachen der 
Jugend, nicht mehr und nicht weniger. »Wenn ihr keinen 
triftigeren Grund habt, verrückt zu werden -!« 

»Die Burschen träumen von dir, Queenie. Ich bewundere 
dich, daß du so standhaft bleibst.« 

»Ich bin nicht tugendhaft, Ella. Es hat nur der noch nicht 
zu mir gefunden, der mich verführen kann. Und was das 
Runde betrifft... du bist viel runder als ich.« 

»Weiche mir nicht aus. Ich will zufällig einmal ernsthaft 
sein. Ich bin rund, ja, von Natur, ganz und gar, und es geht 
bei mir alles zusammen, das Alte und das Neue, die 
Geheimnisse und das Wissen, die guten Katchina, unsere 
Ahnen und Geister die aus der Erde kommen, und 
Christus, der aus dem Grabe steigt, der Mais und die 
Kunst. Es ist alles ein großes buntes Spiel. Aber das ist es 
bei dir nicht. Du hast irgendeinen starken Reifen, mit dem 
du das, was nicht zusammengehört, zusammenzwingst... 
aber wiederum zwingst du es so leicht, als ob keine 
besondere Kraft dazu gehörte, oder deine Kraft ist so stark, 
daß das Schwere ein Spiel wird...« 

»Hör auf, Ella, du spinnst.« 

»Und du fängst dich in den feinen Fäden. Was ist das?« 

Ella hielt einen kleinen vertrockneten Kaktus in die Höhe. 
Queenie glitt aus dem Bett, und ehe Ella es sich versah, 
war ihr der Kaktus aus den Fingern gewunden. Queenie 
zuckte vor Zorn. Es lagen ihr Worte auf den Lippen, die die 
Freundschaft für immer zerstören mußten. Aber sie sprach 
sie nicht aus. 

Sie verwahrte den Kaktus in einem kleinen Lederbeutel, 
dann lief sie hinüber in den Baderaum und ließ sich die 
Brause eiskalt über den Rücken spülen. Sie mußte etwas 
wegwaschen. Hatte Ella spioniert? Oder hatte sie etwa 
selbst diesen Kaktus achtlos liegengelassen, nachdem sie 
die Stachelspitzen in ihre Haut gedrückt hatte? Sie spürte 
ihren eigenen Körper auf einmal auf eine neue Art. Sie 


mußte Abschied nehmen von der Zeit, in der sie noch ein 
Kind gewesen war oder noch das Kind gespielt hatte. 

Als Queenie in das Zimmer zurückkam, ging Ella in das 
Bad. Danach war von dem Kaktus und von dem, was sich 
darum abgespielt hatte, nicht mehr die Rede. 

Um acht Uhr fünfundvierzig standen die Mädchen und 
Jungen mit ihrem wenigen Gepäck an der Haltestelle und 
warteten auf den Überlandbus. 


Begegnungen 


Für die letzte Strecke ihrer Reise hatte Queenie sich zum 
erstenmal in ihrem Leben eine Flugkarte gekauft. Zwar 
hatte sie ursprünglich alles Geld des »Interessenten« ihren 
Eltern bringen wollen, aber dann war sie der Versuchung 
erlegen und hatte einige Dollars abgezweigt. Sie hatte ihre 
Flugkarte schon von der Kunstschule aus vorbestellt und 
den Eltern geschrieben, daß sie einen Tag früher in New 
City eintreffen werde. Zur elterlichen Ranch ging zwar 
keine Post, aber Queenie hoffte, daß ihr Bruder Henry in 
diesen Tagen, in denen Post von ihr erwartet werden 
konnte, zur Agentursiedlung ritt und auf dem Postamt 
nachfragte. 

Nun saß sie in der Propellermaschine der Frontier- 
Airlines, die in ihrem Namen die Erinnerung daran 
bewahrten, daß die Orte, die sie anflogen, vor noch nicht 
langer Zeit Grenzgebiet zwischen Wildnis und Zivilisation 
gewesen waren und in blutigen Jahren zum Wilden Westen 
gerechnet hatten. 

Queenie hatte einen Fensterplatz. Tief unter ihr dehnte 
sich schon heimatliches Land, endlose Prärie unter dem 
Nachthimmel; nur hin und wieder erschienen für das Auge 
der Zaun einer Ranch, noch seltener eines der einsamen 
Häuser. Die Sandfurchen an den Präriehügeln, in denen im 
Frühling und nach Gewittern das Wasser herunterschoß, 
lagen ausgetrocknet und gaben dieser Prärie, die schon 
seit Tausenden und aber Tausenden von Jahren bestand, 
etwas Aufgerissenes, Bloßes und Wildes. Nur zweimal 
erkannte Queenie Gruppen schwarzer Punkte, das war 
schwarzes Vieh, und es waren Büffel, die wieder gezüchtet 
wurden, weil sie die Unbilden von Witterung, Sturm, 
Schnee, Hitze am besten überstanden, das karge harte 
Gras, wenn nicht mit Lust so doch ohne Widerwillen 


weideten und neben dem Fleisch das wertvolle Fell 
lieferten. 

Queenie schloß die Augen, und für einen flüchtigen 
Augenblick wurde sie ganz Tashina. Sie träumte davon, wie 
Hunderttausende von Büffeln über die Hügel und Täler 
gezogen waren und Tausende von braunhäutigen Jagern 
das heilige Tier erlegt hatten, um Nahrung, Kleidung, Zelte 
zu gewinnen. Dann waren die Watschitschun gekommen, 
diese Geister in Menschengestalt, die sich Weiße nannten, 
und sie hatten mehr Wild erlegt, als sie brauchten. Mit 
ihren Repetiergewehren hatten sie die Büffelherden nicht 
gejagt, sie hatten gemetzelt. Tashinas Großväter hatten um 
ihr Land gekämpft, aber sie waren besiegt worden. Die 
weißen Männer hatten die Prärie, die Wälder, Berge und 
Flüsse geraubt. Sie hatten New City gebaut und der Erde 
das Gold aus dem Leibe gerissen. Die großen Häuptlinge 
waren gefallen, ermordet, gestorben, und von manchen 
kannten ihre Kinder und Kindeskinder nicht einmal das 
Grab. Die Nachkommen lebten nun auf dürrem Land, das 
man ihnen als Reservation übriggelassen und das man 
immer wieder beschnitten hatte. In allem mußten sie den 
weißen Männern, dem Superintendent und seinen 
Beamten, gehorchen; für jeden Schritt brauchten sie die 
Erlaubnis und das Geld der weißen Männer; arm waren sie 
trotz aller Renten und verbrieften Verträge, und sie wurden 
gehalten wie Unmündige. 

Auf Geheiß der weißen Männer aber besuchte Queenie die 
Kunstschule für Indianer. Sie wollte nicht undankbar sein, 
denn sie genoß dort fern der Reservation eine gute 
Ausbildung und ein gutes Leben. Aber sie wollte eine 
Indianerin bleiben, wie der Sprecher der Schüler beim 
Baccalaureat gesagt hatte, und sie wollte einmal denen 
helfen, die darbten. 

Queenie wurde wieder wach. 

Ein heller rötlicher Schimmer spielte durch ihre Lider, und 
als sie die Augen Öffnete, sah sie unter sich die Prärie in 


dem Leuchten der hervorkommenden Sonne und in 
Richtung des Fluges schon die waldigen Berge, an deren 
Fuß die Gründer von New City sich vor einem Jahrhundert 
angesiedelt hatten. Autos fuhren, für den Blick von oben so 
klein wie Spielzeug, Schornsteine rauchten, Scheiben 
blitzten, Dächer zeigten ihre Konturen mit Licht und 
Schatten. 

Queenie hatte den Riemen umzunehmen, das Flugzeug 
setzte zur Landung an. Noch schwirrten die Propeller, das 
Flugzeug setzte auf und rollte aus. Es hielt. 

Queenie hatte nicht gewußt, daß der Flug trotz einer 
Tornadowarnung vor sich gegangen war. Sie ahnte nicht, 
wie der Pilot jetzt aufatmete. Sie bedauerte nur ein wenig, 
daß der Flug schon zu Ende war. Als letzte der sieben 
Passagiere stieg sie aus, das Köfferchen in der Hand. Ihr 
Geld hatte sie in einem Brustbeutel verwahrt. Es war noch 
immer sehr viel. Die Eltern würden sich freuen. 

Als Queenie frische Luft nicht nur durch den Filter bezog, 
sondern eingehüllt war von Staub und Wind, von dem Duft 
vertrockneter Erde und vertrockneten Grases, von einem 
Hauch wilder Kakteenblüten, wenn auch vermischt mit den 
Gerüchen der Stadt und der Motoren, da wußte sie auf 
einmal ebensoviel, wie der Pilot gewußt hatte: es roch nach 
kommendem Sturm. Am blauen Himmel standen über den 
ziehenden Wolken unbewegliche Wolkenstreifen, und auf 
irgendeine Weise war die Atmosphäre gelb. 

Queenie lief durch die Ein- und Ausgangshalle des 
bescheidenen Flughafens. Unter den wenigen Wartenden 
fielen ihr drei Gestalten auf von jenem Typ, den sie nicht 
gerne sah. Obgleich die Kerle still an der Wand lehnten und 
niemandem Aufmerksamkeit zu zollen schienen, fühlte sich 
das Mädchen von ihnen beobachtet. Sie wich nicht aus, 
schlug auch die Augen nicht nieder, sondern verhielt sich, 
als ob sie nichts Auffälliges bemerkt habe und nichts 
beabsichtige, als den Flughafen zu verlassen. Aber sie 
hätte, befragt, jeden der drei schon genau beschreiben 


können. Der kleinste, ein Weißer, mochte 1,78 m oder 1,80 
m groß sein und etwa zwanzig Jahre alt. Er trug blaue 
Niethosen, wie es allgemein üblich war, und ein braunrot 
kariertes Hemd dazu, was nicht eben für Geschmack 
zeugte. Seine Stulpenstiefel waren von billigem Leder, aber 
reich verziert, sein Cowboyhut war fleckig, der Rand 
verbogen. Seine beiden Kumpane lehnten ebenso 
unbeweglich wie er an der Wand. Diese beiden waren 
Indianer. Ihre Kleidung war genau die gleiche wie die des 
Weißen, nur in den Farben unterschied sie sich. Sie hatten 
zu den dunkelblauen Hosen rot-blau karierte Hemden an. 

Noch schlanker und um zwei Handbreit länger, wirkten 
ihre Figuren schlaksig. Die Haltung der drei war die von 
Menschen, die herumlungern und lauern. Der Weiße 
steckte sich eine Zigarette an, als Queenie an ihm 
vorüberging. In seinen Augen blitzte dabei etwas auf, was 
das Mädchen beunruhigte. Die beiden jungen Indianer 
verhielten sich scheinbar völlig gleichgültig. 

Queenie war kein ängstliches Mädchen, doch war sie froh, 
als sie nach Verlassen der Halle schon den Old Ford ihrer 
Familie unter den wenigen parkenden Wagen stehen sah. 
Daheim hatte man also die Nachricht, daß sie mit dem 
Flugzeug und daher einen Tag früher in New City 
ankommen werde, rechtzeitig erhalten. 

Der Wagen war eine alte Karre mit alten Reifen, mit hoher 
Karosserie, mit abgenutzten Bezügen. Er hatte einmal 
fünfzig Dollar gekostet, und nicht einmal das war er wert 
gewesen, da er hätte verschrottet werden müssen, wenn 
der indianische Rancher ihn nicht gekauft hätte. Doch 
liebte Queenie dieses unansehnliche Gefährt. Der Motor 
hatte noch nie gestreikt, und der Wagen hatte über 
furchenreiche Wege oder ganz ohne Weg schon 
halsbrecherische Touren gefahren. Queenie liebte ihn wie 
früher ein Indianer das struppige Reitpferd, das zäher war 
als alle glatt gebürsteten Dragonergäule. 


Am Steuer saß Queenies sechzehnjähriger Bruder. Sie 
hatte ihn sofort erkannt und war sogleich entschlossen, ihm 
irgendeinen Schabernack zu spielen, denn er war in sich 
zusammengesunken und schlief offenbar so fest, daß er 
nicht einmal das Brummen der Flugzeugmotoren gehört 
oder bemerkt hatte, daß die Fluggäste aus der Halle 
kamen. 

Queenie öffnete die Wagentür leise, setzte sich neben den 
schwarzhaarigen Burschen und stellte ihr Köfferchen auf 
den Rücksitz. Sie machte es sich bequem. 

Henry schlief weiter. 

Queenie erschrak plötzlich tief. In ihrer Freude, den 
Bruder zu treffen, mit ihm nun nach Hause zu fahren - und 
ihm vielleicht einen Possen zu spielen -, in und unter all 
dem hatte sie ihren Wahrnehmungen nicht genug 
Aufmerksamkeit geschenkt; sie hatte sie nicht in Gedanken 
umgesetzt. Aber jetzt, am Platz neben dem Steuer, konnte 
sie es vor sich selbst nicht mehr leugnen: Der Bruder roch 
nach Alkohol. Er schlief offenbar einen sehr tiefen Rausch 
aus. 

Noch nie hatte Henry getrunken. Queenies ganze Familie 
gehörte zu der Partei der Nichttrinker auf der Reservation 
und lag mit den Trinkern in Feindschaft. Wie war es 
möglich geworden, daß Henry...! Jetzt, an diesem Tag, an 
dem er den Wagen steuern mußte. Woher hatte er das Geld 
bekommen? Wer... wer hatte ihn verführt? 

Queenie saß einen Augenblick nicht nur stumm, sondern 
steif, wie gelähmt, auf dem abgenutzten Polster. 

Den Indianern auf der Reservation war es verboten zu 
trinken. Wer hatte es gewagt, an Henry auszuschenken? 

Am offenen Fenster der Wagentür erschien ein dunkles 
Gesicht über einem blau-rot karierten offenen Kragen. 

»Laß mich ans Steuer, Queenie, ich fahre dich.« 

Um die Mundwinkel spielte ein Zug, vor dem Queenie 
graute. Sie drängte den Körper des Bruders blitzschnell 
beiseite, ließ den Motor an, gab Gas, fuhr rückwärts und 


dann voran, was der Motor hergab. In der Morgenfrühe 
waren die Straßen noch leer. 

Der ungebetene Gast am Wagenfenster hatte beiseite 
springen müssen, um nicht überfahren zu werden. Das war 
ihm nicht schwergefallen. Er war ein Bursche, der schnell 
zu reagieren verstand. 

Queenie bog um zwei Straßenecken und horchte, ob sie 
von einem anderen Wagen verfolgt wurde. 

Nein, es kam ihr niemand nach. 

Sie ging auf dreißig Meilen zurück. 

Das Mädchen versuchte zu überlegen. Wenn irgendein 
Polizeibeamter bemerkte, daß ihr Bruder betrunken war, 
kam Henry ins Gefängnis. Indianer aus der Reservation 
wurden für Trunkenheit schwer bestraft. Sie hielt an einer 
unbeobachteten Stelle und schob Henry, der nicht 
aufwachte, aufihren bisherigen Platz, so daß sie nun Raum 
für sich am Steuer hatte. 

Das ging alles schnell. Aber nun rührte Henry sich auf 
einmal - und es bestand die Gefahr, daß er halbwach in 
seinem Zustand zu randalieren begann. Es war sein erster 
Rausch, und Queenie wußte vom Hörensagen, was ein 
Betrunkener anrichten konnte. Der Weg zur Reservation 
war noch weit. 

Sie gewann eine Ausfallstraße und hielt auf die Vorstadt 
zu, wo die Slums der indianischen Kolonie lagen. Dort 
kannte sie einen jungen Priester, und diesen wollte sie um 
Rat fragen. 

In den kleinen Hütten, wo die kinderreichen Familien 
wohnten, und ringsumher war in der Morgenfrühe schon 
Leben. 

Die Frauen waren mit Eimern unterwegs, manche mit dem 
Wagen und Fässern, um von dem weit entfernten Brunnen 
Wasser zu holen. Die Leitung war nicht bis zu der Siedlung 
gelegt. Queenie hielt bei einer der Hütten. Die Kinder 
schauten neugierig und zugleich scheu auf sie, aber da 
Queenie eine Indianerin war und mit den Mädchen und 


Buben in ihrer Muttersprache sprechen konnte, erfuhr sie 
bald, was sie wissen wollte. Der junge Priester und seine 
Frau waren zum Brunnen gefahren. Sie mußten aber bald 
wieder zurück sein. 

Queenie brach der Schweiß aus, während sie wartete. Es 
war am frühen Morgen schon heiß, doch das war es nicht, 
was sie störte. Sie hatte Angst, einfach Angst. Der 
Alkoholgeruch, den der Körper des Bruders ausströmte, 
quälte sie. 

Elk, so hieß der Gesuchte, kam bald zurück, doch dem 
Mädchen war die Wartezeit wie eine böse Ewigkeit 
erschienen. Er begriff sofort, was hier zu tun war, brachte 
Henry in sein Haus und bat Queenie, ebenfalls einzutreten. 
Sie verschloß den Wagen und steckte den Schlüssel ein, 
eine ungewöhnliche Vorsichtsmaßnahme. 

Sie setzte sich mit der Frau in der kleinen Hütte auf die 
Bettstatt, die zugleich die einzige Sitzgelegenheit bot, und 
berichtete alles, was sie erlebt hatte und vermutete. EIk 
stand in seinen abgetragenen Arbeitskleidern vor den 
Frauen. Den Betrunkenen hatte er einfach auf den 
Bretterboden gelegt. 

Queenie beschrieb noch einmal genau die drei 
verdächtigen Gestalten. »Ich glaube«, schloß sie, »daß sie 
Henry umgarnt und betrunken gemacht haben, und nun 
warteten sie auf mich. Wahrscheinlich hat Henry ihnen von 
mir erzählt. Vielleicht hat er ihnen auch gesagt, daß ich viel 
Geld nach Hause bringen würde.« 

»Es sind üble Burschen«, Elk sprach langsam und war 
bemüht, seine große Besorgnis nicht in seiner Stimme 
spürbar werden zu lassen. »Die Kumpane von Stonehorn.« 

Queenie senkte den Kopf und schaute zu Boden. Aber sie 
fühlte dabei, wie Elk sie von der Seite beobachtete, und sie 
senkte den Kopf noch tiefer, als ob sie einen Streich in den 
Nacken entgegennehmen müsse und doch alle ihre 
Empfindungen verbergen wollte. 

»Er war hier«, sagte EIK. 


Queenie fuhr auf. Sie hatte vergessen, daß sie sich 
beherrschen wollte. 

»Sie hätten ihn nicht hinauswerfen sollen, damals. Jetzt ist 
alles schwer - verzweifelt schwer.« 

Queenie starrte Elk an. 

»Er hat nach dir gefragt.« 

Queenie sagte nichts. Aber sie dürstete danach, daß EIk 
mehr berichten werde. 

Elk sah das glühende Gesicht. »Liebst du ihn, Queenie? 
Du warst damals, als er gehen mußte, noch ein Kind - fast - 
ja, fast - noch - ein Kind. Seine Kumpane heute sind üble 
Burschen.« 

Elk wiederholte die letzten Worte mit einer Härte, mit der 
er auch gegen sich selbst zu kämpfen schien. 

Queenie verwandelte sich wieder Sie glaubte Elk zu 
hassen, weil er gewagt hatte, von ihrem Gefühl zu 
sprechen. Wie schamlos waren alle Worte! Das Blut ging 
ihr zum Herzen zurück, sie wurde blaß statt rot. Ihre 
Haltung und ihr Ausdruck wiesen darauf hin, daß sie um 
nichts besorgt sei als um ihren Bruder. 

Elk verstand. Er glaubte wenigstens zu verstehen. 

»Willst du hierbleiben, Tashina?« 

Nahm er etwa an, daß Queenie Halkett auf Joe King 
warten werde? 

»Ich bleibe nicht. Ich will heim.« 

»Henry kannst du nicht mitnehmen.« 

Das Mädchen zuckte hilflos mit den Schultern. »Kann ich 
das Geld hierlassen?« 

»Du kannst Henry und das Geld hierlassen. Aber ich kann 
dich nicht fahren, und meine Frau kann dich nicht fahren. 
Wir müssen zur Arbeit gehen.« 

»Ich fahre allein.« 

»Das ist nicht gut, Tashina.« 

»Ich kann hier nicht mit Henry sitzenbleiben. Der Vater 
muß alles erfahren, ehe es ein anderer hört. Ich fahre.« 

Queenie stand auf. 


Elk und seine Frau sagten kein Wort mehr. Mögen 
Wakantanka, das Große Geheimnis, und ihr Schutzgeist sie 
behüten, dachten sie. Sie waren Christen, aber sie dachten 
noch in den Worten und Vorstellungen ihrer Väter. 

Queenie übergab den Lederbeutel mit der hohen 
Geldsumme und räumte auch noch einen Teil ihres 
Köfferchens aus. 

Dann eilte sie zum Wagen, der Motor sprang an, und sie 
fuhr auf die laute Weise, die allein dem alten Gefährt noch 
möglich war, die Landstraße bei der Siedlung entlang, dann 
auf einem Umweg zu der betonierten Straße, die um den 
Fuß der bewaldeten Hügel herum in Richtung der 
Reservation führte. 

Weit und breit waren kein Wagen und keine Behausung zu 
sehen. Der Wind wehte steif. 

Queenie dachte jetzt nicht mehr darüber nach, was die 
Banditen unterdessen unternommen haben konnten oder 
was sie planten. Sie beschäftigte sich nur mit Steuer und 
Straße, und sie holte alles aus dem Motor heraus, was 
herauszuholen war. Mehr als fünfzig Meilen die Stunde gab 
er nicht her. 

Der Wagen bockte. Vielleicht war die Benzinleitung durch 
feinen Sand verstopft, vielleicht funktionierte eine Kerze 
nicht, vielleicht war die Batterie locker. Queenie konnte nur 
noch vorsichtig und langsam fahren. Die Wolken am 
Horizont versprachen ein Hagelwetter. Ehe es 
herunterschlug und alle Sicht unmöglich machte, wollte 
das Mädchen noch zu einem bewohnten Platz. Es gab 
allerdings auf der ganzen Strecke nur einen einzigen, das 
war das Schaustellungsgelände Crazy Horse. Die 
Schaustellung war um diese Zeit noch nicht offen, aber da 
sie in den nächsten Kalendertagen eröffnet zu werden 
pflegte, war vermutlich schon ein Wächter da. 

Queenie horchte auf ihren Wagen, fuhr langsam und stetig 
und beruhigte sich selbst, als sie das große 
Zeltstangengerüst und die Bretterwand erkennen konnte, 


die ein Fort darzustellen bestimmt waren. Sie kam nicht 
mehr ganz heran, etwa dreihundert Fuß vorher blieb der 
Wagen stehen. 

Queenie stieg aus, schloß ab, steckte den Schlüssel ein 
und ging mit ihren modern nachgeformten Mokassins 
schnell bis zu dem Gelände und der kleinen Bude, in der sie 
einen Wächter oder einen Pförtner vermutete. Die Tür war 
jedoch verschlossen. 

Queenie wartete einige Zeit, da der Mann vielleicht einen 
Rundgang machte, und es zeigte sich, daß sie richtig 
vermutet hatte. Ein Mann von mittleren Jahren in 
Cowboykleidung erschien, und als er das Mädchen warten 
sah, steuerte er auf sie zu. 

»Hallo!« 

»Hallo! Versteht Ihr etwas von einem Wagen?« 

Der Mann blinzelte das Mädchen an. »Von einem solchen 
Wagen wie dem dort? Na, wollen mal sehen. Aber 
Ersatzteile habe ich für den nicht.« 

Queenie war ärgerlich, daß der Wagen ihres Vaters 
verächtlich gemacht wurde. Doch mußte sie sich wohl oder 
übel freuen, daß ihr jemand helfen wollte. 

Der Mann klappte die Motorhaube auf und erwartete von 
Queenie nichts weiter als daß sie geduldig und ohne 
dazwischenzureden zusah, wie er Teilchen für Teilchen 
durchprüfte. 

Die Benzinleitung hatte sich jedenfalls verstopft. Der 
Mann pustete durch. 

Das Kabel, das die Batterie verband, war auch locker. 

Der Mann schüttelte den Kopf. 

»Wer da zuletzt an dem Motor war... hat ihn wohl mehr in 
Unordnung gebracht als in Ordnung.« Er schaute mit 
einem vorwurfsvollen Blick auf Queenie. 

In Queenie stieg auf einmal ein Verdacht auf. Wenn diese 
Banditen in der Zeit, in der ihr Bruder schon betrunken 
war, sich an dem Motor zu schaffen gemacht hatten...? 


»Ist noch ein weiterer Schaden zu finden?« fragte sie 
schüchtern. 

»Scheint nicht. Also gute Fahrt.« Der Mann klappte die 
Motorhaube wieder zu. Queenie fuhr vorsichtig an. Der 
Motor gehorchte wieder. 

»Stop«, befahl jedoch der Mann, als er umherschaute. »Es 
geht los. Das warten Sie hier ab.« 

Queenie wußte, was er meinte, denn die ersten 
Hagelkörner prallten bereits auf die Scheiben. Sie blieb im 
Wagen, der Mann sprang in seine Bude. Das Unwetter 
prasselte mit der Gewalt herab, die für das 
Indianermädchen nichts Neues war Wasser und Hagel 
schlugen und klatschten. Es war durch die Scheiben nichts 
mehr zu sehen, auch der Scheibenwischer kam durch 
Wasser und Hagel nicht mehr durch. Wie blind saß Queenie 
auf ihrem Führersitz und hörte das Heulen, Klatschen, 
Prasseln des mächtigen Unwetters, das nahezu auch das 
Gehör verschlug. 

Als die Panne eintrat, hatte sie ihren Wagen noch etwas 
zur Seite fahren können, etwa anderthalb Meter, so daß er 
nicht vom Verkehr gefährdet war. Es zeigte sich, daß sie 
damit Glück gehabt hatte. Denn in dem völlig unsichtigen 
Wetter raste jetzt ein anderer Wagen mit hoher 
Geschwindigkeit an dem ihren vorbei. 

Sie hatte das Gefühl, daß eine Gefahr an ihr 
vorübergezogen war, und wartete mit Ruhe, bis das Wetter 
sich ausgetobt hatte. 

Der Mann in der Cowboykleidung schaute aus seiner Bude 
heraus und nickte noch freundlich hinterher, als Queenie 
mit ihrer alten Karosse in einen immer sanfter werdenden, 
bald ganz nachlassenden Regen hineinfuhr und auf der 
nassen Straße sicher steuerte. 

Nach dieser Begegnung konnte Queenie erst wieder 
Menschen treffen, wenn sie die Agenturgebäude erreichte, 
von denen aus sie dann noch viele Meilen bis zu der 


väterlichen Ranch zu fahren hatte. Das Land war Öde und 
leer. 

Queenie wagte nicht mehr, ein hohes Tempo 
aufzunehmen. Sie fuhr fast gemächlich auf der einsamen 
Straße, die durch die einsame Prärie führte, vorbei an 
Bachbetten, in denen plötzlich wieder Rinnsale flossen, 
vorbei an den abgestorbenen Bäumen, die der Winter mit 
Sturm und Kälte getötet hatte, über eine kleine Brücke mit 
dem Blick auf einen Zaun, der ein Ranchgelände abgrenzte. 
Vieh war nicht zu sehen. Es hatte vor dem Unwetter in den 
Bodensenkungen Schutz gesucht. Das Hagelwetter schien 
nur ein Vorbote weiterer Stürme gewesen zu sein. Queenie 
schaute nach dem Unheil verheißenden Horizont. Ein 
Fasan kreuzte die Straße. Die Tiere einer verlassenen 
Fasanerie hatten sich auf der freien Prärie fortgepflanzt. 
Das Mädchen hatte rücksichtsvoll gebremst. 

Der Motor stuckerte wieder einmal. Queenie fuhr noch 
langsamer. Aber da so lange alles gut gegangen war, ließen 
sich ihre Nerven nicht mehr aufstören. Die Agentur war 
schon nahe. 

Am späten Nachmittag lenkte Queenie in die Straße mit 
den Vorgärten, den Einfamilienhäusern und den 
einstöckigen Bürohäusern ein, in denen der Superintendent 
und seine Verwaltung sowie der Stammesrat und das 
Stammesgericht arbeiteten. Jetzt waren die Büros 
allerdings schon geschlossen. Die Straße lag fast leer. Zwei 
Fußgänger verschwanden auf Nebenwegen. Queenie hatte 
nicht erkannt, wer es war. 

Als Queenie mit ihrem Wagen an dem kleinen Laden mit 
dem tönenden Namen »Supermarket« vorbeikam, meldete 
sich ihr Hunger, und sie erinnerte sich, daß sie etwas Geld 
bei sich trug. So hielt sie an, schloß den Wagen wieder ab, 
steckte den Schlüssel zu sich - alles dies mit mehr Bedacht 
als sonst - und trat ein. Außer ihr befanden sich nur noch 
drei Kunden in dem Selbstbedienungsladen. Sie nahm 
einen der Handwagen mit Einkaufskorb, fuhr damit um den 


einzigen Warenstand herum, bewunderte leckere Dinge 
und kaufte schließlich etwas tiefgekühltes Fleisch für 
Eltern und Geschwister und ein Päckchen Vollkornbrot für 
sich selbst. Als sie bezahlte, begrüßte die Kassiererin sie 
offensichtlich erfreut. Queenie kannte die Frau an der 
Kasse flüchtig von früheren Einkäufen her. Sie war eine 
Weiße, allerdings nur beinahe eine Weiße, da sie ein paar 
Tropfen Indianerblut in den Adern hatte. 

Als Queenie sich zum Gehen wandte, stockten ihr plötzlich 
die Glieder und alle Sinne. Sie konnte für eine Sekunde 
nichts wahrnehmen und nichts denken. Als sie wieder bei 
sich war, erkannte sie durch die große lichte Scheibe 
hindurch die Gestalt von Joe King, genannt Stonehorn. Er 
schaute nicht in den Laden hinein, sondern am Laden 
vorbei nach Osten, wo die Straße auf einem Hügel zu 
enden schien und der Himmel darüber schon dunkelte. 
King mußte in dem Hagelwetter draußen gewesen sein, 
denn seine schwarzen Jeans waren bis über die Knie naß, 
das weiße Hemd war klatschnaß und klebte am Körper, und 
naß war der Cowboyhut. 

Da es auffällig gewesen wäre, zu zögern, verließ Queenie 
mit ihrem Päckchen den Laden und ging schnell auf ihren 
Wagen zu. Da geschah genau das, was sie aus innerer 
Verwirrung hatte vermeiden wollen. 

Joe King hatte sich umgewandt. Er kam auf sie zu, sagte 
»Hallo!« mit der Stimme, die sie seit ihren frühen 
Schuljahren kannte und nie vergessen hatte, und schien 
einen Augenblick zu warten, was sie nun tun werde. Das 
Blut schoß ihr in die Wangen, denn sie war verlegen 
darüber, von Joe King angesprochen zu werden. Die 
Kassiererin - mindestens die Kassiererin - beobachtete 
diese Begegnung, und vielleicht glaubte sie, Queenie habe 
das so eingerichtet. 

»Hallo!« antwortete Queenie scheinbar leichthin. 

Joe King mit seinen merkwürdigen Augen aber zwang sie 
zu einem antwortenden Blick, und in diesem Blick lag alles 


von einsamer Weite und köstlichem Kindertraum, von 
Geheimnis und Mutwillen und auch von Bekenntnis des 
Gefühls, was in Queenie geschlafen hatte und doch nicht 
erstorben war. 

Joe King lächelte ein wenig, mit jener Überlegenheit, die 
Queenie schon als Kind bis aufs Blut gereizt und doch stets 
von neuem angezogen hatte. 

Nun mußte es wohl geschehen - denn es war durchaus 
nicht unvorbereitet, und Queenie begriff diese Seite der 
Sache sofort -, daß von jenseits des Fahrdammes ein 
zweites »Hallo!« klang, von einer breiten Stimme getragen. 
Wenn Queenie hätte tun können, was sie am liebsten getan 
hätte, so hätte sie irgendeinen Riesen gezaubert, der die 
beiden jungen Männer mit ihren harten Schädeln 
aneinander stieß oder ihnen auch kaltes Wasser über den 
Kopf sprühen ließ, bis sie zu dem kamen, was Queenie als 
Vernunft zu bezeichnen pflegte. In Ermangelung eines 
solchen Zauberriesen tat sie, als habe sie nicht begriffen, 
daß auch dieses zweite Hallo ihr galt. Sie huschte zu ihrem 
Wagen, schloß etwas ungeschickter und umständlicher auf 
als sonst, schob sich auf den Fahrersitz, warf das Päckchen 
neben sich und startete, so schnell der alte Wagen es eben 
erlaubte. Als sie auf höhere Beschleunigung ging, schaute 
sie doch noch für einen Moment nach Joe King zurück. Es 
schien ihr, daß er sie verachtete und vollständig abtat ob 
ihres albernen Teenagerverhaltens. Der Wagen machte 
einen Sprung. Sie bekam kühle Hände und mußte fest 
zufassen, um nicht zu zittern. 

Was sie gemacht hatte, erschien ihr jetzt falsch. Sie hätte 
sich selbst zerreißen mögen. Entweder hätte sie für Joe 
Partei nehmen müssen, so einfach und ohne alle Scheu, wie 
sie es als Kind einmal getan hatte. Oder sie mußte sich 
verhalten wie eine Häuptlingstochter, die wußte, daß man 
kein Schauspiel vor anderen Leuten gab... die wußte, daß 
man das eine Hallo so ruhig und 
selbstverständlichfreundlich beantwortete wie das andere. 


Aber sie war nicht rund und nicht ausgeglichen, wie Ella 
behauptet hatte, oder war vielleicht der Ring, der alles 
zusammenhielt, zerbrochen? Ihr Denken und Fühlen 
zuckte, kräuselte sich und schlug gegeneinander wie 
Wasser unter streitenden Winden. Sie erinnerte sich daran, 
was Elk zu ihr gesagt hatte. Das... das... das sind die 
Kumpane... von Joe... King. 

Queenie fuhr den Hügel hinauf, hinter sich die 
Sonnenscheibe, die im gelben Dunst schwebte. Steil ging 
es wieder hinab, dann linker Hand in den Weg hinein, der 
schon nicht mehr als Straße bezeichnet werden konnte. 
Das Mädchen mußte Willen und Gedanken wieder auf das 
Steuer konzentrieren. Haufen von Hagelkörnern lagen 
noch in den tiefen Wegfurchen. Das Gras flatterte unter 
den Böen, die langstieligen Blütenkolben der Jucca spielten 
frech im Wind. Ausgetrocknete Büsche, ohne Blätter, mit 
den Wurzeln ausgerissen, tanzten mit dem Staub über das 
Gelände. Das alles war Queenie vertraut gewesen, aber 
heute erschien es neu, angreifend und gefüllt mit Rätseln, 
die wie schwarze Kerne aus Fruchtkapseln hervorkommen 
und sich verbreiten konnten, um neue Rätsel 
hervorzubringen. 

Der Motor gehorchte überraschend gut. Queenie fuhr, wie 
sie auch zu reiten pflegte, mit leichter Hand steuernd, mit 
raschem Ruck, mit genau berechneter Wendung, wenn ein 
Hindernis auftauchte. Diesen Weg zu fahren, auf dem sich 
Queenie jetzt befand, bedeutete eine Art von Artistenkunst. 
Sie war mit vierzehn Jahren eine solche Artistin am Steuer 
geworden. Ohne solches Geschick konnte man von der 
Ranch nicht mit dem Wagen zur Schule oder zur Agentur 
kommen. Es war eine durchschnittliche mittlere Fähigkeit 
des modernen Prärie-Indianers, sagte sie vor sich hin, als 
ihr Ella und das Gespräch am Abschiedsmorgen des 
Ferienbeginns wieder einmal einfielen. Queenie gewann 
ihre Selbstsicherheit zurück, die sie nach ihrer Begegnung 


mit Joe King verloren zu haben fürchtete. Sie besaß die 
Fähigkeiten, die hier gebraucht wurden. 

Der Sturm heulte plötzlich auf. Es wurde finster, und das 
Mädchen brach alle Gedanken ab. Sie war schon zu weit 
von der Agentur entfernt und dem Hause des Vaters noch 
nicht nahe genug, um von irgendeinem Menschen Hilfe 
erwarten zu können. Jetzt galten nur noch der Sturm und 
das baumlose Land und ein bißchen Leben, das sich 
behaupten wollte. 


Nacht in der Prärie 


Queenie umklammerte das Steuerrad. Ihre Kräfte reichten 
kaum mehr hin, um es festzuhalten. Der Sturm fauchte von 
den Wüsten Mexikos und Arizonas bis hinauf in die 
Eissumpfe des kanadischen Nordens; es war just ein Land 
für den Sturm, für ihn geschaffen, sein Reich. Er orgelte 
nicht in den Bäumen; ihr klägliches Geäst war für ihn 
nichts als ein unwürdiges Spielzeug, das er entblätterte 
und brach. Mit dem Staub spielte er und mit den Wolken, 
er drehte sie durcheinander, daß das Untere nach oben, 
das Obere aber nach unten kam. Dächer warf er in die Luft 
und polterte mit ihnen wieder auf den Boden. Durften sie 
ihn hindern? Sein Bruder war der Blitz, der vom Himmel 
zur Erde fuhr, und er heulte gegen das Gebrüll des 
Donners, das nicht gewaltiger sein konnte als die Stimme 
des Präriesturms. 

Queenie sah den Weg nicht mehr. Das Tageslicht konnte 
noch nicht erloschen sein. Aber Staub und Wolken ließen es 
nicht mehr durchdringen. Wieder brachen Wassermassen 
herunter; sie trommelten auf das Dach des Wagens, die 
Scheiben trieften. Der Weg wurde im Umsehen ein Bach, 
ein reißender Bach. Er nahm Erde mit, grub sich neue 
Betten und lehmige Canons bis zu einem Meter Tiefe, 
wusch die Erde unter den Rändern weg und spritzte unter 
dem Wagen. Queenie bremste, aber sie hatte sich schon zu 
weit gewagt im unsichtigen, schlüpfrigen, ausgewaschenen 
Gelände. Der Wagen rutschte und stellte sich schief. Er war 
mit einem Hinterrad in einer tiefen, glitschigen, 
wasserdurchspülten Furche hängengeblieben. 

Aus. 

Queenie fand sich damit ab, in der Lage, in die sie jetzt 
geraten war, mindestens einige Stunden aushalten zu 
müssen. Sobald das Unwetter vorüberging, wollte sie zu 
Fuß zur väterlichen Ranch laufen und - nicht zur Freude 


des Vaters - berichten, wo der Wagen steckte. Wenn sie des 
Abends nicht mit dem Bruder nach Hause kam, wie die 
Eltern erwarteten, so machten sich Vater und Mutter 
darum wahrscheinlich noch nicht viel Sorgen. Sie nahmen 
sicher an, daß die Geschwister vor dem Unwetter irgendwo 
rechtzeitig haltgemacht hatten. In einer solchen Situation 
nahm auch die ärmste Indianerfamilie zwei junge 
Menschen für eine Nacht auf. 

Es wurde Queenie erst unheimlich zumute, als der Sturm 
nicht nachließ, sondern mit hinterlistigen Böen und 
Wirbeln begann. Hin und wieder lüftete er den Wagen, als 
ob dieser nichts weiter als eine Streichholzschachtel sei. 
Etwas schlug heftig gegen die Windschutzscheibe. Queenie 
konnte nur erraten, daß es ein großer Ast gewesen war. 
Der Bach auf dem Weg hatte sich vertieft, der Wagen sank 
weiter ein, das Wasser rauschte schon bis zur Tür herauf. 
Wenn Queenie nicht genau wußte hätte, daß sie auf einem 
Weg gefahren war, hätte sie geglaubt, aus Versehen in 
einen Fluß geraten zu sein. Die Nacht war schwarz, stumpf, 
ohne Glimmern, ohne Schimmer. Das Wasser rauschte in 
dem neu gefundenen Bett, der Sturm pfiff und spielte mit 
sich selbst, und Queenie war allein. Ihre Füße wurden naß. 
Dann hob es sie, als ob eine übermenschliche Faust den 
Wagen mit allem, was darin war, gepackt habe. Aus Wasser 
und Furchen hob der Sturm das Gefährt und warf es gegen 
einen Abhang. Queenie hatte sich zu einer Kugel 
zusammengerollt und den Kopf zwischen die Knie gedrückt. 

Als das Rollen, Holpern, Schlagen und Überschlagen 
aufhörte, rollte sie sich wieder auseinander und stellte fest, 
daß der Wagen auf seinem Dach lag; die Räder in der Luft, 
wie eine auf den Rücken gefallene Fliege. Es war noch 
einmal alles gut gegangen. Der Sturm hätte den Wagen 
auch mitnehmen und irgendwo zerschmettern können. 
Queenie richtete sich in der neuen Lage ein. Sie hatte 
einige Prellungen davongetragen. Das tat nichts. Alles, was 
nicht unmittelbar ans Leben ging, erschien ihr jetzt schon 


angepaßt und erträglich. Jedenfalls hatte der Sturm sie aus 
dem Bach herausgeholt! 

In dem Augenblick, in dem Queenie diesen Gedanken zu 
Ende gedacht hatte, schoß eine neue Flutwelle in das 
Prärietal hinein. 

Queenie arbeitete an dem Fenster, um aus dem Wagen, in 
dem sie zu ertrinken fürchtete, noch hinauszugelangen. Mit 
dem Griff eines feststellbaren Taschenmessers, das sie auf 
Reisen stets bei sich trug, versuchte sie eine Scheibe 
einzuschlagen, da die Kurbeln nicht funktionieren wollten. 

Zerkratzt, mit zerrissenen Kleidern, deren Fetzen naß am 
Körper klebten, stand sie endlich außerhalb des Wagens, 
bis über die Knie im Wasser. Ihr Haar flatterte im Sturm. 
Sie wußte nicht, wie sie sich halten sollte. Der Winddruck 
warf sie fast nieder, und sie mußte jeden Augenblick 
fürchten, daß der Sturm sie so wie vorher den Wagen 
ergreifen und irgendwohin schleudern würde. Sie stand in 
der Sturmrichtung, das war gefährlich. In ein Quertal hätte 
sie sich retten müssen, aber nun war alles zu spät. Es blieb 
nichts übrig, als zu atmen, solange sie vermochte. Wenn sie 
einen Schritt zu machen versuchte, glaubte sie den Halt zu 
verlieren, selbst wenn sie sich an dem Wagen 
festklammerte. Der Boden unter dem Wasser war 
schlüpfrig und hatte Löcher. Der Sturm war zu gewaltig. 

Die Anstrengung war für das Mädchen sehr groß. Die Knie 
zitterten ihr. Auch mit dem Rücken gegen den Sturm 
gewandt, konnte sie nur noch schwer atmen. Es 
schwindelte ihr, und sie war so erschöpft, daß ihr alles 
gleichgültig werden wollte. Sie dachte aber noch: Es ist 
feige aufzugeben. Ich will kämpfen, solange ich noch 
denken kann, noch denken kann... noch denken... kann... 
Vater... ja... Mutter... ja, ja... noch denken... »Stonehorn!« 
schrie sie hinaus. Er war nicht der einzige, der wissen 
konnte, wo sie hingefahren war und wann sie gefahren war, 
aber er war der einzige, von dem sie erhoffte, daß er... ja, 


daß er... ihr vielleicht... gefolgt... und daß er dem Sturm 
widerstehen... 

»Stonehorn!« Der Sturm wehte ihr das Wort vom Munde 
weg. Aber dann kam wirklich der, den sie gerufen hatte. 

Seine Arme packten sie, als ob sie leicht wie ein Kind sei, 
und sie spürte den menschlichen Körper wie das Leben 
selbst, das sie liebte. Er trug sie ein gutes Stück weit, sie 
wußte nicht, wie lange oder wohin, aber sie war So 
vollständig geborgen, daß sie zu denken aufhörte und kein 
Gefühl mehr mit einem Wort hätte bezeichnen können. 

Die Gewalt des Sturms schien nachzulassen. Der Mann 
hatte sie wohl in ein Seitental getragen; auch diese 
Vorstellung war mehr Instinkt für sie als Bewußtsein. Der 
Kopf sank ihr zurück. Sie fand irgendeinen Halt dafür, und 
sie schlief ein. 

Als sie wieder erwachte, verstand sie erst nicht, wo sie 
war, aber sie hatte doch so viel Gefühl dafür, daß sie die 
Stille nicht mit einer Frage zerriß. Ihre Lider öffneten sich 
nur halb, und sie fand kein Licht, aber auch nicht mehr das 
stumpfe Schwarz. Ein Stern glänzte matt zwischen letzten 
Nebeln, abfließendes Wasser rauschte, der Wind strich 
über die Gräser, die er gepeitscht hatte. Sie lächelte, denn 
sie spürte jetzt, daß ihr Kopf an der Schulter eines 
Menschen lag. Sie wandte ihm ihr Gesicht zu, und sie sagte 
noch immer nichts. Aber sie spürte von neuem das Leben 
und daß sie nicht gestorben und nicht zwischen 
schmutzigen Wassern verreckt war. 

Als er sie an sich zog, sacht erst, dann mit seiner ganzen 
Kraft, schien ihr erfüllt zu sein, was sie verborgen 
vorgefühlt und in scheu gehüteten Träumen gesehen hatte, 
und die erste Leidenschaft ihres jungen Körpers und ihrer 
jungen Seele vereinten sich so mit der vollkommenen 
Leidenschaft des Mannes, daß ihr alle Schmerzen Seligkeit 
wurden. 

»Inya-he-yukan«, sagte sie leise, deutlich, andächtig, als 
sie auf der nassen Wiese lag und wieder Mond und Sterne 


leuchten sah. Seine Augen waren merkwürdig, aber sie 
glaubte, alles, was darin verschlossen war, auch in sich 
verschließen zu können. Sie konnte warten; die Seligkeit 
kannte keine Zeit. 

Sie erkannte erst jetzt, daß er keine Kleider trug, sondern 
nur den ledernen Lendenschurz nach alter Indianerart, am 
Gürtel ein Stilettr, am Schulterhalfter zwei Pistolen. 
Nahebei weidete ein Pferd, das ebenso triefendnaß war wie 
die beiden ersten Menschen in der Urzeit der Prärie. Sie 
lächelte, und auf seinem Gesicht erschien auch ein Lächeln, 
wie sie es noch nie bei ihm gesehen hatte; es war 
freundlich, in sich vollendet und ohne allen Spott. 

»Weißt du noch?« sagte sie. »Ich habe einen kleinen 
Kaktus... da gepflückt, wo du mich das erstemal in die 
Arme genommen hast. Ich war elf Jahre alt, und du warst 
sechzehn... und du warst noch einmal sitzengeblieben. Das 
Flaggengelöbnis hast du immer wieder falsch aufgesagt, 
und bei Mister Teacock wolltest du überhaupt nicht 
sprechen.« 

»Er war von einem Menschen so weit entfernt wie ein 
Ziegenbock von meinem Pferd.« 

»Und du hattest ihn - den andern meine ich - verprügelt, 
daß die Fetzen flogen. Es war früher Sommer wie jetzt, und 
die weiße Rose begann zu blühen. Die Wasser kamen, der 
Schnee schmolz. Du hast mich gefragt, ob ich deine Braut 
werden will... und ich wußte nicht, wie das ist... Dann bist 
du gegangen, aber du hast gesagt, du kämest wieder.« 

Er vermochte nicht viel zu antworten. 

»Du hast meinen Namen gerufen«, sagte er. »Du bist der 
erste Mensch, der nach mir gerufen hat, seit meine Mutter 
starb.« Er riß sie wieder an sich, und sie wollte in ihrem 
Leben niemals mehr etwas anderes sein als Tashina, die 
Frau des Inya-he-yukan und die Mutter seiner Kinder. 

Es war noch immer Nacht. 

Tashina krümmte sich, als ob ihr jemand ein Messer in die 
Eingeweide gestoßen habe, denn sie hörte eine Stimme, 


schmutziges Gift war diese Stimme. 

»Jetzt ist es aber genug mit deiner Idylle, Chief, 
wahrhaftig, jetzt kommen wir dran...« 

Stonehorn war schneller aufgesprungen, als Tashina 
denken konnte Er schlug dem Burschen mit der 
Handkante gegen die Kehle, daß er stürzte und ohne einen 
Laut liegenblieb. In der Linken hatte Stonehorn schon das 
Stilett. Er warf es jetzt seiner rechten Hand zu, aber der 
zweite Kerl war nicht mutig genug, um anzunehmen, und 
rannte weg. Stonehorn warf ihm das Stilett in den Rücken, 
so daß er zusammenbrach, und riß eine Pistole heraus. 
Doch kam er noch nicht zum Schuß. Er lag schon im Gras, 
als auf der anderen Seite der erste Revolver knatterte und 
die Geschosse über ihn hinwegpfiffen. 

Mit einem Sprung kam er dann auf, schneller, als der 
andere neu zielen konnte, und schoß. Die Antworten kamen 
von links und von rechts; es mußten mindestens noch drei 
Banditen sein, die ihn aufs Korn nahmen, vielleicht auch 
vier. Er hatte beide Pistolen zur Hand und wechselte den 
Platz in neue Deckung. Tashina konnte ihn nicht mehr 
sehen. Sie saß still im Gras und lauschte; ihre Augen waren 
auf das Pferd gerichtet, bei dem Stonehorn vielleicht noch 
andere Waffen hatte oder mit dem er vielleicht fliehen 
konnte. Zwischen den Hügeln peitschten Schüsse in 
schneller Folge. Das Gefecht zog sich hin. Kein Wort, kein 
Ruf wurde mehr laut. Es ging auf Leben und Tod, 
verbissen, mit dem äußersten Haß. Banditen gegen 
Banditen, dachte Tashina eine Sekunde, aber dann war das 
weg, und sie fühlte und dachte nichts mehr als... 
Stonehorn... 

An Tashinas Körper klebten die nassen Fetzen. Ihre Hände 
vibrierten, als sie das Taschenmesser feststellte, so daß sie 
es als Stoßwaffe gebrauchen konnte. Sie umklammerte den 
Griff und verbarg die Schneide. Wenn ein Verbrechen an ihr 
geschehen sollte, wollte sie sich wehren, und wenn sie sich 
nicht mehr wehren konnte, wollte sie nicht überleben. 


Das Feuergefecht war für einen Augenblick zum Stehen 
gekommen. Wahrscheinlich hatten alle Deckung vor 
einander genommen. Es ertönten scharfe Pfiffe; das waren 
die Signale von Stonehorns Feinden. Einmal kreischte es 
auf: »Schwein und Verräter!« Als Antwort kam ein Schuß. 

Am Eingang des kleinen Seitentales, in dem Tashina saß, 
erschien ein Mann, und obgleich Tashina in der Nacht die 
Farben seiner Kleidung nicht unterscheiden konnte, wußte 
sie sofort, daß es der Weiße mit dem braun-roten Hemd 
war, den sie in der Halle des Flughafens von New City 
gesehen hatte. Aus den Rufen und aus den Richtungen, aus 
denen Schüsse fielen, kombinierte sie ein Bild von dem 
Stand des Gefechtes. Offenbar hielten zwei oder drei 
Stonehorn in Schach. Sie feuerten immer wieder, und er 
antwortete sparsam. Er konnte seine Deckung offenbar 
nicht mehr verlassen. Ein weiterer seiner Feinde, und das 
mußte der Mann im braun-rot karierten Hemd sein, sollte 
ihn umgehen und aus dem Hinterhalt niederschießen. 

Aber als er 'Tashina vor sich hatte, kam diesem Karierten 
ein anderer, noch gemeinerer, wenn auch weniger kluger 
Gedanke. »He! Komm her, Stonehorn, du Schlappschwanz, 
ich habe hier dein Täubchen...« 

Tashina begriff, daß sie jetzt dazu dienen sollte, ihren 
Mann aus der Deckung herauszulocken. 

Sie erhob sich, um rascher handeln zu können. Tashina 
wollte sich nicht ergeben. 

Dem Kerl im braunkarierten Hemd erschien das Mädchen 
schön, wenn er sie auch nur als Schattenriß in der Nacht 
sehen konnte. 

»Moment...«, in seinem Tonfall klang ein Zwinkern mit, 
»nachher! Ich serviere dir Steinhörner zum Frühstück.« Er 
wurde sich seiner ursprünglichen Mordaufgabe wieder 
bewußt und huschte weiter. 

Tashina ließ die Messerklinge in die Erde sausen und 
wagte es, auf eine ganz andere Weise den Feind 
anzugreifen, um ihren Mann zu retten. 


Der Karierte hatte das Gefühl, daß ihn eine Raubkatze von 
hinten im Nacken ansprang. Gewicht und Schwung 
brachten ihn, der von dieser Seite auf nichts gefaßt 
gewesen war, zum Sturz. Der Revolver entfiel ihm. Tashina 
hatte die Waffe schon, ehe er sich besinnen konnte. Sie 
zielte, als er sich aufrichtete. Auf der Ranch des Vaters 
hatte sie Waffen handhaben gelernt. 

»Hands up!« 

Als er nicht gehorchen wollte, schoß sie sofort. Er lag im 
Gras, und im Übermaß der Erregung und Erleichterung, 
auch in der Absicht, ihren Mann zu verständigen, stieß sie 
den schrillen Siegesruf ihrer Vorfahren aus. 

Ein kurzer ähnlicher Schrei antwortete. Stonehorn lebte 
noch, und es schien, daß es ihm gelungen war, seinen 
Standort noch einmal zu wechseln. Seine Gegner hatten 
wohl eine Sekunde zu lange auf Tashinas Schuß und ihren 
schrillen Schrei gehorcht. 

Das Feuergefecht setzte wieder ein. Aber jetzt war es 
einer, der die anderen jagte. 

Endlich wurde es still. 

Dann ertönte ein einzelner Pfiff. Er klang nicht schrill, 
sondern melodisch. Das Pferd setzte sich in Bewegung: 
sicher galoppierte es seinem Herrn zu. 


Tashina sah Inya-he-yukan in dieser Nacht nicht mehr. 
Lautlosigkeit legte sich über zerstörte Wege, 
niedergedrücktes Gras, gebrochene Bäume, lehmgefärbte 
Bäche... und über die Toten. 

Tashina überlegte mit jener kühlen Berechnung, mit der 
sie den Raum für ein Bild einzuteilen pflegte, wenn die 
Leidenschaft der Intuition das Gesicht, dem sie Ausdruck 
geben wollte, schon geschaffen hatte. 

Stonehorn war fortgeritten. Er hatte kein Wort mehr zu 
ihr gesagt, vielleicht keines mehr sagen können, wenn er 
noch jemand zu verfolgen hatte. Aber sie war seine Frau, 
und also mußte er glauben, daß sie nun entschlossen genug 


sein würde, das Richtige zu tun. Tashina hätte versuchen 
können, nach den Toten zu sehen, aber der Gedanke daran 
kam ihr in diesem Augenblick nicht. 

In einer Unwetternacht hatten Banditen ein scheußliches 
Verbrechen geplant und waren dafür mit dem Tode bestraft 
worden. Es erschien ihr im Grunde alles sehr einfach, und 
was hier geschehen war, ging auch niemanden etwas an als 
Inya-he-yukan und Tashina. Jedermann würde froh sein, in 
dieser Sache nicht weiter forschen zu müssen. Jedermann 
würde aufatmen, weil solche Banditen niemanden mehr 
bedrohen konnten. 

Tashina warf den Revolver weg. Sie machte sich aus den 
nassen Fetzen wieder eine Kleidung zurecht und lief auf 
einen Hügel, ohne mit ihren Mokassins dabei viel Spuren 
zu hinterlassen. Von der Hügelkuppe aus orientierte sie 
sich. Sie wollte zu ihrem Wagen zurück und sehen, was 
davon noch übriggeblieben war. 

Sie fand den Wagen. Das Wasser war im Sinken und 
Abfließen. Es gelang ihr, das Päckchen mit Fleisch und das 
Vollkornbrot herauszuholen, mit einiger Mühe schließlich 
auch ihr Köfferchen. Sie packte die Päckchen in den Koffer 
und machte sich zu Fuß auf den Weg zu der Ranch ihres 
Vaters. Die Luft war ganz ruhig, die Morgendämmerung 
zog herauf. Am Himmel leuchtete der Morgenstern, das sah 
Tashina als ein gutes Zeichen an. Von Übermüdung spürte 
sie nichts mehr. Sie lief schnell und ausdauernd. Zu Fuß 
war leichter voranzukommen als mit dem Wagen. Am 
schnellsten würde Stonehorn mit seinem Pferd sein. Es war 
ein prächtiges Tier, das hatte Tashina auch in der Nacht 
erkannt. 

Ihr Mann lebte. Eine andere Gewißheit brauchte sie nicht. 


Ein schwarzes Korn geht auf 


Die beiden kleinen Indianermädchen und ihr Bruder, der 
erst drei Jahre alt war, standen auf einer Anhöhe und 
lugten in die Richtung, aus der ihre große Schwester 
Queenie-lashina kommen mußte... wenn sie endlich kam. 
Die jüngeren Geschwister hatten schon am Abend vorher 
viel ungeduldiger gewartet als Vater und Mutter und 
Großmutter. 

Der Vater arbeitete an dem Dach des Holzhauses, das vom 
Sturm beschädigt worden war. Die Mutter bereitete alles 
vor, damit die Laube aus Kiefernzweigen, die als Sonnen-, 
Wind- und Regenschutz für einen Werkstattplatz des 
Ranchers zu dienen pflegte, wieder aufgerichtet werden 
konnte. Einen Blick warf sie auf das zerstörte Gemüsebeet. 
Schlamm lag darüber Doch ein Autowrack, zum 
Ausschlachten bereit, hatte die Sturmnacht überstanden. 

Ein braver Brauner weidete das nasse Gras und zuckte 
und juckte hin und wieder mit dem Fell. Die Sonne schien 
schon wieder warm. Der Weg, der aus der Prärie zu dem 
Haus führte, war noch voller Lachen und Rinnsale. Es 
würde wohl noch einige Stunden dauern, ehe man wieder 
mit dem Wagen durchkam. Helles Jubelgeschrei der drei 
Kinder auf der Anhöhe meldete aber den Eltern, daß 
Queenie in Sicht sei. 

Vater und Mutter blickten erstaunt auf. Das hatten sie 
nicht erwartet. Die Großmutter kam aus dem kleinen Haus, 
noch das Leder in der Hand, das sie mit alten Mustern 
besticken wollte, um es an das Museum in New City zu 
verkaufen. 

Als Queenie ohne Wagen, mit nasser zerrissener Kleidung, 
aber das Köfferchen in der Hand, vor den Augen der Eltern 
auftauchte, war sie sich bewußt, daß ihr Aufzug einige 
Überraschung auslösen mußte. Doch die Eltern und die 
Großmutter brachen nicht in laute Rufe oder Fragen aus, 


sondern weiteten die Augen nur ein wenig, gespannt, von 
Queenie den Hergang überraschender Ereignisse zu 
erfahren. Die jüngeren Geschwister hingen schon an ihrer 
Hand, und der kleine Bruder krähte seine Frage nach dem 
fehlenden Wagen in den im übrigen ohne Zweifel 
wunderschönen Morgen hinein. 

Als die stumme Begrüßung vorüber war, Öffnete Queenie 
das Köfferchen, gab der Mutter das Fleisch - ein Geschenk, 
über das sich die ganze Familie freute -, zog ein paar 
trockene Sachen der Mutter an und machte sich über ein 
Stück nasses Vollkornbrot her. 

»Wir müssen gleich nach dem Wagen sehen«, sagte sie 
dabei zu ihrem Vater, der sich mit im Hause eingefunden 
hatte. »Der Sturm hat mich weggeweht und den Wagen auf 
einen Talgrund gelegt.« 

»Henry ist beim Wagen geblieben«, bemerkte der Vater, 
eigentlich nicht als Frage, sondern nur als Erläuterung, 
denn dies erschien ihm selbstverständlich. 

Queenie suchte ihre Verlegenheit zu verbergen. »Henry 
war wohl krank... ich habe ihn bei Elk in New City 
gelassen.« 

Elk galt als einer der vertrauenswürdigen Männer. Die 
Eltern hatten zu Queenies Auskunft also nichts weiter zu 
bemerken, aber in der Mutter stieg eine Sorge auf, das sah 
Queenie ihr an. Wenn Henry so krank war, daß ihn Queenie 
nicht einmal im Wagen hatte mitnehmen können, mußte es 
wohl schlimm um ihn stehen. 

Der Vater machte sich mit seiner ältesten Tochter auf den 
Weg. Er nahm einiges Werkzeug mit. Vielleicht konnte er 
den Wagen an Ort und Stelle wieder fahrbereit machen. 
Der Fünfzigjährige hatte einen sehr guten Schritt. Queenie 
strengte sich an, um mitzukommen, ohne den Vater 
aufzuhalten. Hoch in den Lüften sah sie zwei Geier 
schweben. Sie war der eine der beiden Menschen, die 
schon wußten, was diese Vögel anzog und worauf sie 
lauerten. 


Queenie mußte kräftig mithelfen, als der Vater den Wagen 
wieder auf die Räder stellte. Der Wagen hatte am Hang 
gelegen, schon etwas schräg, dadurch war die Arbeit für 
die beiden zu schaffen. Der Vater stellte die Motorhaube 
auf, damit alles schneller abtrocknen konnte, prüfte dies 
und jenes durch und fragte dabei: 

»Was ist mit Henry?« 

»Er hatte getrunken.« 

Der Vater schaute rasch, beinahe entsetzt auf. 

Er sagte aber nichts, sondern beschäftigte sich mit dem 
Kabel der Batterie, das wieder locker geworden war. 

»Was habt ihr denn nur mit dem Wagen gemacht!« 

Queenie bemerkte dazu nichts. 

»Hast du das Schießen heute nacht gehört?« 

»Ja.« 

Der Vater betrachtete das zersplitterte Fenster. 

»Ich habe es durchstoßen, um herauszukriechen«, 
erklärte Queenie. »Hier im Tal ist das Wasser geströmt wie 
in einem Fluß.« 

»Ah, so.« 

»Ich habe etwas verdient, und ein Kleid kann ich mir 
wieder kaufen. Ich habe viel Geld verdient, das habe ich bei 
Elk gelassen.« 

»Ja. Schon gut.« 

Der Vater sah hinauf zum Himmel und beobachtete die 
Raub- und Aasvögel. 

»Es gibt solche Vögel... und es gibt auch solche 
Menschen...«, sagte er. Das war alles, was er sagte oder zu 
fragen hatte. Vater und Tochter warteten zwei Stunden. Es 
saß sich schön und ruhig in der Sonne und in dem sanften 
Wind. Als der Wagen gut abgetrocknet war und auch die 
Wege schon wieder in einen Zustand kamen, der von einem 
Indianer als fahrbar angesehen wurde, ließ der Vater den 
Motor an. Die Zündung funktionierte, und die Fahrt nach 
Hause ging ohne Unterbrechung vonstatten. 


Queenie machte sich daheim an die Gartenarbeit. In den 
Ferien war das Gärtchen immer ihrer persönlichen Obhut 
anvertraut. Sie holte sich Wasser von dem Pumpbrunnen, 
den sich der verstorbene Großvater und der Vater in 
jahrelanger mühseliger Arbeit selbst gebaut hatten. Mit 
Wasser ließ sich die Erde, die die Gemüsebeete 
überschlammt hatte, vorsichtig auflösen, noch ehe sie hart 
trocknete. 

Es war, als ob das Blut in Tashinas Adern schneller 
strömte und die Sonne in ihren Augen heller glänzte, weil 
ein Glanz von innen ihr entgegenkam. 


Das Unwetter hatte zahlreiche Schäden angerichtet, und in 
den nächsten Tagen war man allerorts mit Reparaturen 
beschäftigt. Die laufende Arbeit wurde dadurch überall 
aufgehalten, auf den Ranches in den Büros, selbst in der 
Angelhakenfabrik, deren Dach abgedeckt war. Die 
Gerichtstermine konnten zum Teil nicht eingehalten 
werden, und das Krankenhaus war durch die Aufnahme von 
Unfallbetroffenen überbelegt. Viele Besucher bei 
Verwandten blieben einige Tage länger, um abzuwarten, bis 
die Wege wieder leichter befahrbar wurden. Der alte Isaac 
Booth fand es daher zunächst nicht besorgniserregend, daß 
sich sein Sohn Harold nicht blicken ließ. 

Erst zehn Tage später kam wie durch Zufall das Gespräch 
darauf. Mutter Booth kaufte frühmorgens im Supermarket 
an der Agenturstraße ein, Eier, Mehl... Früchte? Nein, 
Früchte nicht, denn das Geld war immer knapp, die Ranch 
sollte noch vergrößert und die Pacht an den Stammesrat 
immer pünktlich bezahlt werden. 

»Wie geht es denn Harold?« erkundigte sich die 
Kassiererin, in deren Adern einige Tropfen Indianerblut 
flossen. 

Die Mutter, die sich um den tagelang ausbleibenden Sohn 
viel mehr sorgte als der Vater, witterte irgendeine 
Bedeutsamkeit in der Frage. 


»Warum? Haben Sie Harold kürzlich gesehen? Gut vor 
einer Woche, meine ich. Er wollte hier für uns einkaufen.« 

»Ja, das wollte er wohl.« Jetzt war es an der Kassiererin, 
einem interessanten Fall auf die Spur zu kommen. »Aber 
dann hat er doch nicht eingekauft.« 

»Nein, nicht wahr, dann hat er doch nicht eingekauft.« Die 
ängstlich gespannten Augen der Mutter erweckten in der 
Frau an der Kasse die Erwartung auf einen wahren 
Kriminalroman. Ein Glück, daß sich außer Mutter Booth im 
Augenblick kein Kunde im Laden befand. Die Kassiererin 
konnte die Angelegenheit spannend machen. »Ich habe 
mich auch gewundert«, verlautbarte sie zunächst nur. 

»Ach - Sie haben ihn gesehen, obgleich er nicht in den 
Laden kam?« 

»So ungefähr.« 

Jetzt trat doch ein Kunde ein, holte sich eine Kleinigkeit, 
zahlte und ging. 

Die Kassiererin konnte fortfahren. »Dort drüben hat er 
gestanden, drüben auf der anderen Straßenseite.« Sie 
lächelte verstohlen. 

»Warum kam er denn nicht herein?« fragte Mutter Booth. 

»Was weiß ich! Ich meine - das kann ich ja nun auch nicht 
wissen, warum sich der junge Mister Booth anders 
entschlossen hat.« 

»Haben Sie noch gesehen, daß er wegging?« 

»Ja, das habe ich wohl noch gesehen. Ich habe hier auch 
viel zu tun und kann nicht einfach aus dem Fenster schauen 
- entschuldigen Sie. Ich glaube, er fuhr mit einem fremden 
Wagen weg.« 

Die Tür war wieder aufgegangen. Drei Kunden traten ein. 
Sie hatten erst lange zu wählen, um viele gute Sachen und 
wenig Geld irgendwie in Einklang zu bringen. 

»In welche Richtung fuhr er denn?« forschte Mutter Booth 
aufgeregt. 

»Ich kann keine Eide leisten. Ich glaube, er fuhr zurück, 
wieder in die Agenturstraße hinein, die er 


entlanggekommen war.« 

Der Mutter standen die Tränen in den Augen. »Er ist 
seitdem nicht mehr nach Hause gekommen.« 

»Jesus Christus! Nicht nach Hause gekommen! Es wird 
doch nicht etwa... So ein guter Sohn... Haben Sie denn 
schon nachforschen lassen, Missis Booth?« 

»Nachforschen? Aber Sie werden doch nicht denken, daß 
ihm etwas passiert ist?« 

»Wo werde ich denn so etwas denken. Doch nicht hier auf 
heller Straße, mitten in der Agentur.« 

»Es war der Tag - erinnern Sie sich -, das war doch der 
Tag, an dem der furchtbare Sturm einsetzte...« 

»Aber ganz richtig, ganz genau.« 

»Wenn ihm nun mit dem Wagen irgend etwas... 
zugestoßen... Also er ist zu den Agenturgebäuden 
zurückgefahren?« 

»Könnte auch umgekehrt gewesen sein. Sehen Sie, es fiel 
mir überhaupt nur ein, aus dem Fenster zu schauen, 
weil...« 

»Weil...?« 

Es trat eine längere Pause ein, da die drei Kunden sehr 
umständlich zahlten und packten. 

»Weil es mir doch unheimlich vorkam«, konnte die 
Kassiererin endlich fortfahren. »Man hat manchmal ein 
Gefühl, ganz ohne Verstand! Weil es mir also unheimlich 
vorkam... daß...« 

»... daß...? So reden Sie doch!« 

»Ja, daß drüben der junge Mister Booth stand, und hier 
beim Schaufenster stand Joe - Joe King.« 

»Joe King?!« 

»Ja. Und Queenie kam ausgerechnet dazwischen.« 

Die Mutter schaute die Kassiererin einige Sekunden 
entgeistert an. Dann vergaß sie fast zu zahlen, legte 
schließlich ein zu großes Geldstück hin, ohne sich 
herausgeben zu lassen - was ihren Gewohnheiten durchaus 
widersprach -, und stürzte aus der Tür hinaus, zu dem 


Wagen hin, in dem ihr Mann, schon sehr ungeduldiger 
Stimmung, am Steuer saß. 

»Isaac!« Sie hatte sich noch nicht gesetzt, sondern stand, 
vorgebeugt, an der offenen Autotür und schob die Einkäufe 
auf dem Hintersitz zurecht. »Isaac... Harold ist ermordet. 
Joe King hat das getan. Wir müssen sofort Anzeige 
erstatten.« 

Mr. Booth senior war durch das Gehabe seiner Frau etwas 
aus dem Gleichgewicht gebracht. Mammy war ein 
Halbblut, eine fleißige Ranchersfrau, kümmerte sich stets 
um die Kleintierzucht, die von vielen Indianerinnen 
verachtet wurde, und paßte sich daheim der schweigsamen 
Atmosphäre der Ranch an. Vielleicht war Harold der 
einzige, dem ihre natürliche Redseligkeit nicht lästig war, 
weil er selbst gern plauderte, und vielleicht rührte auch 
daher die Sonderliebe der Mutter für diesen ihren jüngsten 
Sohn. Aber die Unterhaltung mit Harold reichte nicht aus. 
Wenn Mammy in die >City< der Reservation, in die 
Agenturstraße, kam und besonders wenn sie einkaufte, 
öffneten sich die Schleusen ihres Redebedürfnisses, und 
was sie erzählte, wurde Mr. Booth senior stets zuviel. 

Er pflegte deshalb auch schon seit Jahren nicht mehr mit 
ihr zum Einkauf zu fahren. Aber heute hatte Harold gefehlt 
- worüber Isaac Booth mehr ärgerlich als besorgt war -, 
und die letzte unverheiratete Tochter mußte sich um eine 
kranke Kuh kümmern. Es war ein im ganzen durchaus 
schwarzer Tag für Booth senior, und dementsprechend 
reagierte er jetzt. Er gab seiner Frau überhaupt keine 
Antwort, winkte mit einer barsch wirkenden Bewegung des 
ganzen Arms, daß sie sich mit dem Einsteigen beeilen 
möchte, und fuhr schnurstracks mit ihr zum 
Stammesgericht, in dem um diese Tageszeit irgend jemand 
anwesend zu sein hatte. 

Als er eintrat - seine kleine Frau wirkte hinter ihm wie 
versteckt -, begegnete er zunächst Runzelmann, der eben 
durch den schmalen Korridor lief. 


»Richter Ed Crazy FEagle?« fragte Booth kurz und 
fordernd. 

»Nicht da. Nur der President.« 

»Muß ihn sprechen.« 

»Es findet eine Verhandlung statt. Sie müssen leider 
warten.« Runzelmann begriff, daß der Pächter der großen 
Ranch, Isaac Booth, sein Ansehen in jeder Weise gewahrt 
wissen wollte. Er führte ihn daher in die zur Zeit leere 
Arbeitskammer von Ed Crazy Eagle und bot ihm und seiner 
Frau die vorhandenen drei Stühle zur Auswahl an. 

Isaac Booth setzte sich. 

»Der President ist nicht gern gestört, und die Verhandlung 
ist wichtig und schwierig«, erklärte Runzelmann. »Wenn 
ich einzutreten und zu stören und zu fragen wage, ist es 
besser, ich weiß irgendein Stichwort. Wollen Sie mir einen 
Hinweis geben?« 

Isaac Booth kämpfte mit sich. Er gab nicht gern bloßes 
Geschwätz weiter, aber es ging um seinen Sohn, und er 
wünschte auch diesen Gerichtsbeamten zu zeigen, daß 
Booth senior nur kam, wenn er ein Anliegen hatte, das in 
das amtliche Getue wie ein Blitz einzuschlagen geeignet 
war. 

»Joe King hat meinen Sohn ermordet.« 

Die Wirkung war da. 

Runzelmann blieb eine Sekunde fassungslos, zog dann 
jene Runzeln zusammen, die er nur bei besonderen 
Anlässen, vielleicht alle fünf Jahre einmal, krauste, und 
entfernte sich ohne weiteres Wort langsam, im Tempo und 
Rhythmus eines Leichenträgers. Nicht anders war ihm 
innerlich zumute. 

So hatte es also kommen müssen. 

Er zögerte noch einen Augenblick vor der Tür des 
Präsidentenzimmers, verstand die Worte, die 
herausdrangen, vor Aufregung nicht, obgleich sie hörbar 
waren, und klinkte dann auf. Erst zu klopfen, schien ihm 
der gegebenen Situation nicht angemessen. Der 


indianische Gerichtspräsident war mitten im Sprechen, sah 
den Eintretenden mit dem Blick an, der warten hieß, und 
fuhr dann fort. 

Seinem Tisch gegenüber standen die beiden Polizisten, 
der lange und der kleine, in ihrer Mitte Joe King. Er hatte 
die schwarzen Jeans und das weiße Hemd an. Seine Hände 
steckten, auf den Rücken genommen, in Handschellen. 

Runzelmann blieb in der Nähe der Tür stehen, die er 
hinter sich wieder geschlossen hatte. 

»Es sind Schüsse gehört und es sind Leichen gefunden 
worden«, sagte der alte Richter. »Wo warst du in der 
Sturmnacht, Joe King?« 

»Ich verweigere die Aussage.« 

Es schien Runzelmann schon viel, daß Stonehorn diese 
vier Worte aussprach. Runzelmann hatte nichts als 
Schweigen erwartet, so, wie er Stonehorn beurteilte und 
sein Verhalten schon mehr als einmal erlebt hatte. 

Der alte Richter war erbittert. »Du willst uns die Sache 
schwer machen. Das hat dir schon manchmal genützt, aber 
es wird dir nicht immer nützen. Du bist hier bei der 
Agentur gesehen worden, am Abend, dafür gibt es Zeugen 
genug. Dann bist du verschwunden. Wenn du nicht 
nachweisen kannst, wo du warst, wird es nicht 
schwerfallen, den Indizienbeweis zusammenzustellen. Du 
hast schon zweimal unter Mordverdacht gestanden und bist 
nur aus Mangel an Beweisen freigesprochen worden. Du 
hast dich jetzt widersetzt, als du vor Gericht erscheinen 
solltest. Schon dafür wirst du bestraft werden.« 

»Ich habe mich nicht widersetzt.« 

»Die Aussagen der beiden Polizisten liegen vor.« 

»Ich habe mich nicht widersetzt. Wenn ich mich 
widersetze, bin ich mit den beiden Figuren hier in 
spätestens fünf Sekunden fertig. Davor haben sie vielleicht 
Angst gehabt, und darum haben sie mich angegriffen, ehe 
sie überhaupt ein Wort gesagt hatten.« 


»Die gegenteiligen Aussagen der beiden Polizisten liegen 
vor.« 

»Die Aussagen sind falsch.« 

»Nimm deine Zunge in acht, Joe King. Die Aussagen 
werden beschworen werden, daran zweifle ich nicht.« 

Die Polizisten nahmen eine zustimmende Haltung ein. 

»Ich frage zum letztenmal: Wo bist du gewesen, und 
woher stammt dieses silberne Halskettchen, das man bei 
dir gefunden hat?« 

»Ich verweigere die Aussage.« 

Der Richter atmete unwillig und wandte sich, um eine 
Pause auszufüllen, Runzelmann zu. »Was ist?« 

»Die Eltern von Harold Booth sind da und wünschen Sie 
zu sprechen.« 

»Isaac Booth soll hereinkommen.« 

Runzelmann führte den Rancher in das 
Präsidentenzimmer, das als vorläufiger Verhandlungsraum 
einer Voruntersuchung diente. Als Booth Joe King in 
Handschellen sah, wurde er wesentlich sicherer. Bis dahin 
hatte er noch etwas gezweifelt, ob es richtig sein könne, 
einen Joe King zu beschuldigen, wenn man auf einer 
einsamen Ranch lebte. 

»Sie haben ein Anliegen, Booth?« 

»Mein Sohn Harold ist verschwunden. Er ist seit jener 
Sturmnacht verschwunden. Am Abend war er noch in der 
Nähe des Supermarket gesehen worden, zu der gleichen 
Zeit wie Joe King. Queenie Halkett kam dazwischen.« 

Der Richter schaute starr auf den Mann, der diese 
Angaben machte. Dann holte er langsam, als ob es ihm 
selbst schwerfalle, das silberne Kettchen heraus, das die 
Polizisten bei Joe Kings Verhaftung beschlagnahmt hatten. 
Er winkte Booth, näher zu treten, und gab ihm das 
Kettchen in die Hand. 

»Kennt Ihr diesen Gegenstand?« 

»Ja.« Die von Arbeit zerfurchte, mit harter Haut 
überzogene Hand zitterte. »Das... das ist... das Kettchen, 


das mein Sohn... stets... um den Hals trug.« 

Isaac Booth gab das Kettchen an den Richter zurück, mit 
einer mühsamen Bewegung. Seine Schultern waren 
vorgesunken. Er hatte beim Richter vorsprechen wollen, 
aber im Innersten hatte er gehofft, daß sich der Verdacht 
sofort in nichts auflöse. Er wollte seinen Sohn nicht tot, 
sondern lebendig wissen. Aber jetzt gab es für ihn keinen 
Zweifel mehr. Das Geschwätz enthielt grausige Wahrheit. 

Der Richter faßte Stonehorn fest ins Auge. »Joe King... du 
hast Harold Booth ermordet.« 

»Nein.« 

»Wo warst du in jener Sturmnacht?« 

»Ich verweigere die Aussage.« 

»Wie bist du in den Besitz dieses Kettchens gekommen?« 

»Ich habe es gefunden.« 

Auf der Stirn des Richters schwoll eine dicke Ader. 

»Dein Volk schämt sich deiner, Joe King. Wenn du nicht 
nachweisen kannst, wo du in jener Nacht gewesen bist, und 
nicht nachweisen kannst, wie du in den Besitz dieses 
Kettchens kamst, so ist dir das Todesurteil dieses Mal 
gewiß.« 

Stonehorn schwieg. 

»Sage mir doch wenigstens, du Mörder wo du meinen 
toten Sohn gelassen hast«, schrie der alte Rancher auf. 
»Sag mir doch das, damit ich ihn in die Erde legen kann 
und ihn nicht irgendwo die Geier zerhacken!« 

Booth stand an der Seite des Richtertisches. Er konnte Joe 
King in das Gesicht sehen, das völlig unbeweglich blieb. 
»Du Bandit und Sohn einer Mörderin...« Booth kannte sich 
nicht mehr. Er wollte auf den Gefesselten einschlagen. Ein 
Polizist fing seinen Arm ab. 

Booth keuchte. »Wo ist... seine Leiche?« 

Joe King schwieg. 

»Wo willst du das Kettchen gefunden haben?« Auch der 
Richter vermochte seine Erregung kaum mehr zu 
unterdrücken. 


»Ich habe es am Straßenrand im Gras zufällig gefunden, 
hundertfünfzig Fuß von den Häusern hier entfernt, in 
Richtung New City. Es machte den Eindruck, daß es dort 
schon länger lag.« 

»Wie bist du darauf gekommen, dort dieses Kettchen zu 
suchen?« 

»Ich habe es nicht gesucht. Ich habe es rein zufällig 
gefunden.« 

»So. Du hast es rein zufällig gefunden. Wann?« 

»Vor einer Woche.« 

»Warum hast du es nicht abgeliefert? Es ist aus Silber.« 

»Das interessierte mich nicht.« 

»Das interessierte dich nicht. Was interessiert dich denn?« 

»Ich verweigere die Aussage.« 

Es trat eine Pause ein. Der Richter hatte ein weißes Blatt 
vor sich, auf dem schon einige Punkte notiert waren, und 
vervollständigte jetzt mit eigener Hand diese 
Protokollunterlagen. Er wollte sich damit zur Ruhe und zur 
Sachlichkeit zwingen. 

Isaac Booth war auf einem Stuhl zusammengeknickt und 
legte die Hand über die Augen. Runzelmann lehnte an der 
Tür. 

Straff standen nur die beiden Polizisten und Joe King. Der 
größere der Polizisten hatte Joe King fest am Arm gepackt, 
der kleinere hatte die Pistole gezogen, denn beide 
fürchteten einen Ausbruchsversuch des Angeschuldigten. 
Er hatte immerhin die Füße frei. 

Joe King schaute auf die Pistole mit einem Ausdruck jener 
mitleidigen Verachtung, die ihm schon viele Feinde 
gemacht hatte. 

»Können wir heute vormittag noch etwas tun, um mehr 
Licht in die Sache zu bringen?« fragte der Richter 
Runzelmann, der als besonders bewandert in allen 
Stammesverhältnissen und -wirrnissen galt. Runzelmann 
beantwortete die Frage nur ungern, aber er tat es. 


»Vielleicht kann Queenie Halkett irgendeinen Hinweis 
geben. Sie ist an jenem Abend vor dem Supermarket 
gesehen worden. Ihr Wagen stand dort.« 

»Das Mädchen weiß überhaupt nichts«, sagte Stonehorn 
kurz und heftig mit einem feindseligen Blick auf 
Runzelmann. Der Richter hob langsam den Kopf und 
schaute Joe King von unten herauf an. »Das war in allen 
deinen vielen Verhören das erstemal, daß du voreilig und 
ungefragt und unklug geantwortet hast, Joe King. - Wir 
werden Queenie rufen.« 

Der Angeschuldigte kam in die denkbar schlechteste 
Stimmung, nachdem er sich eine Blöße gegeben hatte. 
Nichts konnte er weniger ertragen, als verwundbar oder 
überhaupt in seinen eigenen Augen unvollkommen zu 
erscheinen. Tashina würde denken, daß er es war, der siein 
diese Sache durch irgendwelche Aussagen hineingezogen 
hatte. Natürlich wurde sie erst getrennt von ihm 
vernommen. Er konnte ihr keinen Wink geben; er konnte 
sie von sich aus nichts wissen lassen, gar nichts. 
Wahrscheinlich spielte sich dann eine Szene ab, in der sie 
ihn zu verleugnen suchte, oder sie sagte, vom Richter 
gedrängt, zuviel. Die Polizisten, die Richter, diese Familie 
Booth würden triumphieren, und Queenie würde zu leiden 
haben. Stonehorn war nahe daran, wirklich einen 
verrückten Ausbruchsversuch zu wagen, um die 
Vernehmung von Queenie noch abzuwehren. 

Aber er sagte sich, daß auch dieser Weg nicht mehr 
gangbar war, denn die Zeugin Queenie wurde durch einen 
solchen Vorgang nicht weniger interessant. 

Der Richter ließ Stonehorn abführen. Er wurde in die 
Zelle mit vergittertem Fenster gebracht, die gleich neben 
dem Gerichtshaus zu dem primitiven Polizeigefängnis 
gehörte. 

Stonehorn kannte die Zelle schon lange und zur Genüge. 
Er ließ sich auf dem Hocker nieder. Seine Hände blieben 


gefesselt. Dauernd schaute bald der eine, bald der andere 
Polizist prüfend durch den Spion an der Tür. 

Unterdessen war Runzelmann beauftragt worden, Queenie 
unauffällig herbeizuschaffen. Der Richter wollte der Familie 
Halkett und dem Mädchen selbst möglichst alle Schande 
ersparen. Wenn ein Name überhaupt im Zusammenhang 
mit Joe King ins Gerede kam, gleich, aus welchem Grunde, 
so schien er beschmutzt. Der alte Richter bereute schon 
fast, daß er auf den Vorschlag Runzelmanns eingegangen 
war. 

Aber nur an diesem Punkt konnte die Raubtierfalle für Joe 
King aufgestellt werden. 

Runzelmann stand auf der Straße und überlegte. 

Queenie konnte an diesem Tag nur an zwei Plätzen 
gefunden werden, rechnete er, denn es war Donnerstag, 
und für jeden Donnerstag hatte sich das Mädchen mit der 
Töpfermeisterin verabredet, die in der kleinen Werkstatt 
nahe der Agenturstraße Töpfereien mit alten symbolischen 
Mustern herstellte. Queenie wollte die Töpferarbeit 
studieren, um künstlerische Entwürfe vielleicht dafür 
nutzbar machen und den Absatz heben zu können. Die 
Leute auf der Reservation waren arm, und noch waren viel 
zu viele arbeitslos. Man mußte sich Gedanken machen, was 
es Nützliches und Schönes zu schaffen gab, um mehr 
Hände zu beschäftigen. Der Stammesrat und auch Mr. 
Haverman hatten Queenies Vorhaben begrüßt; man sprach 
davon. Wie tüchtig war dieses Mädchen, das sich selbst 
Ferienarbeit suchte und nicht auf die Bemühungen der 
Verwaltung wartete. 

Der alte Wagen der Familie Halkett parkte nicht an der 
Straße, aber das wollte nichts sagen, denn Queenie konnte 
mit einem Pferd gekommen sein, oder vielleicht hatte 
irgendein entfernter Nachbar sie unterwegs mitgenommen. 
Aber es schien Runzelmann gewiß, daß Queenie entweder 
zu Hause, wahrscheinlicher aber in der Töpferei zu finden 


war. Die Töpfermeisterin war eine Verwandte Runzelmanns. 
Sie war eine kluge und stille Frau. 

Runzelmann schlenderte zu der Werkstatt. Er traf dort die 
Töpferin und Queenie, wie er gehofft hatte, grüßte und tat, 
als ob er es keineswegs eilig habe. Queenie ließ sich 
eingehend die Technik der Töpferei erklären, denn ohne 
diese zu kennen, konnte sie natürlich keine Vorschläge 
machen. Sie fragte schließlich, ob sie nicht erst einmal in 
den Ferien mitarbeiten dürfe und vielleicht dann nächstes 
Jahr neue Entwürfe zeigen werde. Da hörte sie, daß es 
wenig Aufträge gab und kein Geld, um auf Vorrat zu 
arbeiten. Die Reservation war von der Touristik noch kaum 
berührt, und die Erzeugnisse des Kunsthandwerkes 
verkauften sich schwerer als in jenen Gebieten, die durch 
landschaftliche Schönheit die Ferienfahrer anzogen. 

Die Praxis mochte Queenie in diesem Augenblick wie eine 
altbackene, eingeschrumpfte Frau erscheinen, die den 
hochfliegenden Luftgebilden guten Willens Beil anhängte 
und sie herabzog. 

»Wirst du auch die 12. Klasse der Schule besuchen?« 
fragte Runzelmann aus dem Hintergrund; er lenkte damit 
ab und fing Queenies Aufmerksamkeit für sich ein. 

»Natürlich. Ich springe doch nicht ein Jahr vor dem 
Baccalaureat ab.« Queenie hatte diese Antwort schnell, aus 
ihrem ganzen bisherigen Vorstellungskreis her gegeben. 
Als der Satz zu Ende gesagt war, fiel ihr ein, daß sie in 
diesem Jahr vielleicht einem Kind das Leben schenken 
würde. 

»Das ist gut. Und dann wird geheiratet?« 

Queenie war einen Moment verblüfft. Wovon sprach denn 
dieser Runzelmann? Sie fing sich noch rechtzeitig. 

»Wie kommt Ihr denn darauf, Runzelmann?« 

»Nun, weil Harold Booth schon so ungeduldig ist.« 

»Es ziemt sich für einen Indianer, geduldig zu warten. Ein 
Jager muß lange auf der Lauer liegen können, bis der 
rechte Moment kommt.« 


Runzelmann begriff,” daß das Mädchen von dem 
Verschwinden Harolds nichts ahnte. Queenie konnte viel in 
sich verschließen, aber sich derart zu verstellen, das hatte 
sie wohl kaum gelernt. 

»Stonehorn ist verhaftet«, sagte er. 

»Warum?« fragte Queenie ernst und ruhig. 

»Er hat Harold ermordet.« 

»Wer sagt das?« In Queenies Verhalten gab es kein 
Zeichen der Unruhe. 

»Das Kettchen, das Harold immer um den Hals trug, 
wurde bei Stonehorn gefunden, und er kann nicht 
nachweisen, wo er sich in der Sturmnacht befand, als 
Harold zum letztenmal gesehen wurde.« 

»Er muß doch irgendwo gewesen sein.« 

»Allerdings, denn ein Geist ist er nicht, wenn es auch 
manchmal so scheint.« 

»Was sagt er denn aus?« 

Runzelmann wußte sehr gut, daß er seine Befugnisse 
überschritt. Er sollte Queenie nicht aushorchen und sie 
auch nicht etwa informieren, er sollte sie lediglich zum 
Zeugenverhör bringen. Aber so, wie er Queenie kannte, 
bestand die Gefahr, daß sie dort den Mund noch weniger 
auftat als Joe King. Hier bei der Töpferin ließ sich ein 
Gespräch besser an. Er wollte aber Queenie helfen, wenn 
es möglich war, denn er war es gewesen, der ihren Namen 
in die Verhandlung hineingezerrt hatte. Er gab dem 
Mädchen Antwort. 

»Stonehorn verweigert die Aussage.« 

»Warum?« 

»Das weiß wohl nur er selbst.« 

»Aber klug ist es nicht?« 

»Wenn er den Mord begangen hat, ist es das einzige, 
womit er die Sache noch hinziehen kann. Denn verläßliche 
Zeugen für ein Alibi findet ein Joe King nicht. Die Indizien 
sind aber eindeutig. Diesmal werden sie ihn wohl 
hinrichten.« 


Queenie hatte die Lider gesenkt. 

»Die Kassiererin des Supermarket hat dich am Abend vor 
dem Sturm gesehen.« Das war eine weitere Testfrage. 

»Natürlich. Ich habe dort eingekauft.« 

»Ja, so hat die Kassiererin auch berichtet. Und in der 
Nacht darauf hat es Schüsse gegeben, die sind gehört 
worden, und es hat Tote gegeben, die sind gefunden 
worden. Dein Vater hat Anzeige erstattet, und Joe King 
wurde verhaftet, weil er am ehesten eines Mordes 
verdächtig ist.« 

»Harold war unter den Toten?« 

»Nein, unter diesen Banditen war er nicht. Wir haben die 
Toten schon identifiziert. Es sind Kumpane von Stonehorn 
gewesen, die ein unrühmliches Ende verdient und 
gefunden haben. Banditenkrieg. Darum kümmert sich 
unser Gericht nicht.« 

»Und was ist nun? Warum bist du hierhergekommen?« 

Runzelmann lächelte verstohlen. Das Mädchen war nicht 
dumm. 

»Der oberste Richter will dich befragen, da du zu 
denjenigen gehörst, die Harold und Joe zuletzt vor der 
Sturmnacht gesehen haben.« 

»Gut. Wann muß ich kommen?« 

»Am besten gleich. Aber wenn du dich erst mit deinem 
Vater besprechen willst, Queenie, dann werde ich dir die 
Zeit dazu auf irgendeine Weise verschaffen.« 

»Es gibt gar nichts zu besprechen.« 

Runzelmann atmete auf. »Also komm mit, dann hast du es 
hinter dir.« 

Die beiden machten sich zusammen auf den Weg zum 
Stammesgericht. Als Queenie in das Zimmer des alten 
Gerichtspräsidenten eintrat, war dieser allein, und auch 
Runzelmann, der Queenie bis dahin begleitet hatte, zog 
sich zurück. 

Der Richter lud Queenie ein, Platz zu nehmen. 


»Es tut mit leid, Queenie. Du bist ein angesehenes 
Mädchen aus einer angesehenen Familie. Allein dadurch, 
daß dich ein Bandit begrüßte und... und... daß... du!... 
du!... seinen Gruß erwidert hast, wirst du nun in diese 
Verhandlung hineingezogen, die den Namen >»In Sachen Joe 
King< tragen wird. Du siehst, daß es besser ist, sich von 
solchen Menschen vollständig fernzuhalten. Aber was 
geschehen ist, läßt sich leider nicht ändern.« 

Queenie zeigte in ihren Mienen die Erwartung, daß der 
President weitersprechen werde. 

»Es geht um einen Mord, und so geht es jetzt auch hier 
vor unserem Gericht um Tod und Leben. Es geht aber auch 
darum, daß wir vor künftigen Mordtaten sicher sein wollen, 
und das wird nur der Fall sein, wenn wir den Mörder nie 
mehr unter uns zu haben brauchen.« 

Queenie schwieg. Es wurde auch keine Antwort von ihr 
erwartet. 

»Ich habe mir das überlegt«, sprach der alte Richter 
weiter. »Ich wollte dich möglichst schonen. Aber du bist ein 
Mädchen aus der Familie Halkett, und deine Vorfahren sind 
Ratsmänner unseres Stammes gewesen. Ich kann dir 
zutrauen, daß du immer tapfer bleibst und daß du nicht 
diese überflüssigen und unnützen Regungen kennst, die die 
weißen Männer Nerven nennen.« - Der alte Richter machte 
eine Pause, als ob er einen Entschluß noch einmal 
überlege, und gab ihn dann bekannt: »Ich werde dich jetzt 
dem Joe King gegenüberstellen. Was er auch sagen mag, 
fühle dich nicht befleckt durch seine möglichen Lügen. 
Damals vor dem Supermarket wurdest du überrumpelt, 
aber nun bist du auf alles gefaßt.« 

»Das bin ich.« 

Ich befehle meinem Gesicht, eine Maske zu sein... meine 
Gefühle sind verwundbar... sie müssen bedeckt werden... 

Queenie dachte an diese Worte, die aus ihr geboren waren 
und die Conny als die seinen hatte drucken lassen. Diese 
Zeit war vorbei. Es waren erst zwei Wochen vergangen, 


und schon schien ihr die Schule weit in der Ferne zu liegen, 
in einer Ferne, die sie nie mehr würde erreichen können, 
auch dann nicht, wenn sie einmal in jenes Zimmer mit den 
schweigsam abgeschatteten Farben und den sprechenden 
Bildern zurückkehrte. 

Sie wies alle schweifenden Gedanken fort, denn der 
Richter hatte Runzelmann beauftragt, Joe King 
herüberbringen zu lassen. Sie hörte, wie Runzelmann das 
Gerichtshaus verließ. 

Sie hörte, wie wenige Minuten später die Haustür wieder 
geöffnet wurde, wie schwere und mittlere Tritte 
hereinkamen, zwischen denen sie leichte nicht zu 
erlauschen vermochte. Vor der Tür des Raumes, in dem sie 
saß, machten alle Tritte halt. Der große Polizist öffnete und 
zog Joe King am Arm hinter sich her, der kleine folgte, die 
Pistole wieder in der Hand. 

Die Tür wurde von Runzelmann verschlossen; er drehte 
den Schlüssel zweimal im Schloß. Dann stellte er sich auf 
die linke Seite des Verhafteten, während der Polizist mit 
der schußfertigen Pistole hinter dessen Rücken stand. 

»Was ist los?« fragte der alte Richter. Er befürchtete, daß 
man ihm Vorwürfe machen würde, wenn in Gegenwart des 
Mädchens irgend etwas geschah, was der Ordnung nicht 
entsprach. 

»Der Bursche da ist schlechter Laune.« 

»Weiter nichts?« 

»Noch nicht.« 

Queenie sah Stonehorn an. Sie suchte unentwegt seine 
Augen, und er wich nicht aus, sein Ausdruck war aber nicht 
gegenwärtig. 

»Joe King!« begann der Richter mit jener scharfen 
Stimme, die Ed Crazy Eagle schon einmal aufgefallen war. 
»Wo warst du in der Sturmnacht?« 

»Ich verweigere die Aussage.« 

»Woher hast du das silberne Kettchen, das Harold stets 
um den Hals getragen hat?« 


»Ich habe es gefunden.« 

»Wir wissen bereits mehr, als du zu glauben scheinst. Es 
ist besser für dich, zu gestehen.« 

Auf den Zügen des Angeschuldigten erschien die 
verächtliche Herablassung, die dem alten Richter oder 
auch möglichen Aussagen von Queenie gelten konnte. Wer 
wußte es? Joe King kannte die Taktik richterlicher 
Vernehmungen. 

»Wie kamst du dazu, Miss Halkett auf offener Straße wie 
eine Bekannte zu grüßen?« 

»Wir sind früher in die gleiche Schule gegangen.« 

»Grüßt du alle ehemaligen Schüler dieser Schule?« 

»Mag sein. Aber das übersteigt mein 
Erinnerungsvermögen.« 

»Das übersteigt dein Erinnerungsvermögen.« 

»Yes.« 

»Du hast in den vielen Untersuchungen, zu denen du die 
Gerichte gezwungen hast, und im Gefängnis offenbar nicht 
wenig gelernt.« 

»Ich war immer ein schlechter Schüler.« 

»Und ich habe es satt, daß du junger Bursche und Bandit 
mir auf diese unverschämte Weise begegnest! 
Verstanden?« 

»Yes.« - Stonehorn sprach dieses Yes stets ganz kurz, wie 
abgehackt. 

Der alte Richter war über sich selbst ärgerlich. Er hatte 
sich von der Vernehmung Joe Kings in Gegenwart des 
Mädchens irgend etwas versprochen, was nun nicht eintrat. 
Joe hatte seine volle Selbstbeherrschung wiedergewonnen 
und spielte mit Aussagen wie mit einem Colt in der geübten 
Hand. 

»Du scheinst dich damit abgefunden zu haben, daß du als 
Mörder hingerichtet wirst, denn du bist klug genug, um zu 
wissen, daß deine Aussageverweigerung die Indizien nicht 
mehr entkräften kann. Zweimal hast du dieses Spiel 
gespielt, das drittemal ist dein Gericht.« 


Stonehorn schwieg. Er wußte genau, daß der Richter 
ernst machen wollte und ernst machen konnte. Harold 
Booth war zwar nicht als Leiche gefunden worden, und die 
Indizien waren schwach, aber gegen einen Joe King konnte 
man jetzt jedermann aufbringen. 

Tashina sah immer noch unentwegt auf Joes Gesicht. 
Wann auch immer er ihren Blick suchen würde, er sollte 
ihn finden. Und in diesem Moment blitzte ein Gruß in 
seinen Augen auf. Der Richter hatte es bemerkt. 

Er wandte sich Queenie zu. 

»Haben Sie etwas zu sagen? Irgend etwas beobachtet, 
was hier dienlich sein kann? Wissen Sie, wohin sich Joe 
King gewandt hat, als Sie mit Ihrem Wagen abfuhren?« 

»Ich war in dieser Nacht mit ihm zusammen.« 

»Du... wo?!« Der alte Richter mußte alle Nervenkräfte 
zusammenreißen, um die Frage in würdig bleibendem Ton 
zu stellen. 

»Darüber verweigere ich die Aussage.« 

»Queenie! Was heißt das?« 

»Ich war mit ihm zusammen.« 

Der Richter erhob sich. »Queenie! Er hat dich 
vergewaltigt?« 

»Nein.« 

Es trat Schweigen ein. 

Der alte Richter atmete ein paarmal tief. 

»Queenie! Würdestt du das vor deinem Vater 
wiederholen?« 

»Ja.« 

»Wann bist du nach Hause gekommen?« 

»Des Morgens. Mein Wagen war vom Sturm umgerissen 
worden.« 

»Du hast... du bist... weißt du, was du hier sagst?« 

»Ja.« 

»Willst du diesen verdammten Gangster retten? Bist du 
verliebt?« 

»Ich war mit ihm zusammen. Es ist die reine Wahrheit.« 


»Vor Gericht wirst du schwören müssen.« 

»Das kann ich.« 

»Wie willst du beweisen...?!« 

»Ich hoffe, daß wir ein Kind haben werden.« 

Queenie sah die Mienen der Polizisten nicht. Sie schaute 
nur auf Stonehorn. Seine Augen waren wieder abwesend. 

»Queenie...« Die Stimme des Richters wurde leise vor 
Entsetzen. »Queenie... von diesem Mann? Bist du noch bei 
Sinnen?« 

»Ich will es haben. Es wird schön sein und stark.« 

»Das Kind eines Mörders...« 

»Nein. Mein Mann ist kein Mörder.« 

Stonehorn sah seine Frau an. Was sie sagte, erschien dem 
Verfemten ein viel größeres Wunder als jedem anderen. 

Der alte Richter hob das Kettchen in die Höhe, das um den 
Hals von Harold Booth gelegen hatte. 

»Das ist der Beweis.« 

»Nein.« 

»Hast du Gründe?« 

»Ja. Ich war dabei, als Stonehorn das Kettchen fand.« 

»Du warst dabei? Du hast ihn also nochmals getroffen?« 

»Ja. Als ich das erstemal zu der Töpferei ging.« 

»Und ihr habt dann zusammen das fremde Eigentum 
einbehalten, das ist Unterschlagung! Dadurch, daß ihr 
nichts von dem Fund gemeldet habt, ist auch die 
Nachforschung nach Harold Booth verzögert worden. 
Queenie! Bist du diesem Kerl schon ganz und gar hörig 
geworden? Hast du ganz vergessen, wer du bist? Du hast 
dich mit ihm zusammen strafbar gemacht! Weißt du nicht 
mehr, wer deine Eltern sind?« 

»Ich habe nicht gestohlen. Das Kettchen gehörte mir. Das 
können Vater und Mutter bezeugen, denn sie haben es mir 
geschenkt, als ich vor einem Jahr auf der Kunstschule ein 
sehr gutes Zeugnis erhielt. Harold muß es mir dann in den 
Ferien heimlich weggenommen haben, als er mit seinen 
Eltern auf unsere Ranch kam. Damals hat er auch ein Bild 


von mir und eines von Henry aufgenommen. Ich vermißte 
dann das Kettchen. Er hatte immer ein Souvenir von mir 
verlangt, und ich hatte ihm nie eines gegeben.« 

»Ordentliche Leute sind wohl nicht dein Geschmack. 
Schade, Queenie, schade um dich. Was wird die Schule 
sagen!« 

Der Richter brütete vor sich hin. Das, was er zu hören 
bekommen hatte, machte ihm Herzschmerzen. 

»Darf ich noch etwas sagen?« fragte Queenie. 

»Bitte. Wenn es wichtig ist.« 

»Da Stonehorn das Kettchen gefunden hatte, habe ich es 
ihm als Andenken geschenkt.« 

Der Richter zuckte auf. 

»Wo fand er es?« 

»Am Straßenrand, ein Stück weit unterhalb der Siedlung 
hier, in Richtung New City. Es lag da, als ob Harold es 
weggeworfen habe.« 

Die Angaben stimmten überein. 

Der Richter lehnte sich zurück. 

In den Zügen von Joe King stand nicht einmal Triumph 
geschrieben. Er war benommen. 

»Queenie«, sagte der alte Mann, »du weißt nicht, was du 
getan hast, aber es ist nun unwiderruflich, und du hast dir 
einen schweren Weg gewählt. Vielleicht wird dein Vater 
dich nicht mehr in seinem Hause dulden, vielleicht wird die 
Schule dich nicht mehr aufnehmen. Sieh ein, Queenie, daß 
du deinen Mann zwar entlasten, aber nicht reinwaschen 
konntest. Er hat schon viel Böses auf dem Gewissen. Das 
Kettchen entfällt als Beweisstück, aber Harold Booth ist 
nicht da, und bevor wir ihn nicht gefunden haben, tot oder 
lebendig, bleibt der Verdacht in der Schwebe. Man wird auf 
Joe King immer noch mit Fingern zeigen, und auch du wirst 
jetzt keinen Schritt mehr tun können, ohne daß die Leute 
dir nachschauen. Ich wünsche dir aber nicht Böses, 
sondern Gutes. Gewinne deinen eigenen Charakter wieder, 


Queenie. Du solltest unseren Mädchen ein Vorbild sein... 
das mußt du erst wieder werden.« 

Der Richter wandte sich an Runzelmann, »Ihr könnt Isaac 
Booth sagen, es bestehe noch ein wenig Hoffnung, daß sein 
Sohn am Leben sei, solange wir die Leiche nicht gefunden 
haben. Wir werden die Vermißtenanzeige weitergeben.« - 
Dann befahl er den Polizisten: »Nehmt Joe King die 
Handschellen ab. Der Haftbefehl ist aufgehoben. - 
Hoffentlich nicht bis zum nächstenmal... Joe King. Du 
stehst noch immer unter Verdacht, und wenn ich dich frei 
umhergehen lasse... dann nicht um deinetwillen und nicht 
um Queenies willen... aber um Queenies Eltern willen. Ihr 
werdet heiraten?« 

»Ja«, sagte Stonehorn. »Wir sind Mann und Frau.« 

Als die beiden jungen Menschen das Gericht verlassen 
hatten, gingen sie zusammen die Agenturstraße entlang. 
Die Gerüchte waren inzwischen lebendig geworden, und 
wer die beiden bemerkte, schaute ihnen heimlich nach. 

Stonehorn hatte seine lässig-hochmütige Haltung 
angenommen, mit der er sich gegen das Mißtrauen und die 
Verdächtigungen abschirmte, die er von seinen 
Nebenmenschen erwartete. Queenie aber ging unbefangen 
neben ihm her, als ob dies schon Übung sei. Sie wußte 
nicht, wo er hinstrebte, aber sie ging mit, ohne zu fragen. 

»Sie haben mir eine Art Bewährungsfrist gegeben, ehe sie 
mich wieder verhaften«, sagte Stonehorn, als er sicher 
wußte, daß niemand mithören konnte. »Ich gebe denen 
auch Zeit. Wenn sie fruchtlos abgelaufen sein wird, hast du 
keinen Mann mehr, Tashina. Dann werden sie Joe King erst 
kennenlernen.« 

»Was tun wir nun zuerst, Inya-he-yukan?« 

»Wir gehen jetzt noch einmal zu der Stelle, wo ich das 
Kettchen gefunden habe. Ich muß mir das genau ansehen. 
Wenn Harold ein Bandit gewesen wäre, könnte ich dir 
wahrscheinlich schon sagen, wo er steckt - tot oder 
lebendig. Aber er ist ein guter Mann, und mit den 


Gewohnheiten von guten Männern und ihren sonderbaren, 
Einfällen weiß ich nicht genug Bescheid. Ich muß mich in 
den Dummkopf erst hineindenken. - Nachher - ja, nachher 
suche ich Quartier für uns und Arbeit für mich. Es wird 
weder das eine noch das andere leicht zu finden sein. Dein 
Vater nimmt uns nicht auf. Das steht fest.« 

»Und dein Vater?« 

»Der nimmt uns auf, aber das kannst du nicht ertragen.« 

Stonehorn brach ab. 


Rancher 


Lauras braunhäutige Finger mit den rotgefärbten Nägeln 
glitten über die Tasten. Sie hatte für den Superintendent zu 
schreiben; es war ein amtliches Schriftstück, und nicht der 
geringste Fehler durfte es verunstalten. 

Ein Besucher trat ein. Klopfen hatte sie nicht gehört. Als 
er nun vor ihr stand, erkannte sie ihn. Das war Joe King. 

»Ich bitte, den Superintendent zu sprechen«, sagte er, als 
ob dies die einfachste Sache von der Welt sei, obgleich 
nicht einmal der Häuptling, jetzt genannt Chairman oder 
President, gewagt hätte, einfach zu dem Superintendent, 
dem obersten der Aufsichts- und Verwaltungsbeamten der 
Reservation, vordringen zu wollen. 

»In welcher Angelegenheit?« fragte Laura. 

»Das werde ich ihm selbst vortragen.« 

»Wenn es sich um eine Wohlfahrtsangelegenheit handelt, 
bitte Missis Carson, Ökonomie Mister Haverman... 
Schulwesen brauchen Sie wohl nicht mehr.« 

»Danke, bekannt. Ich wünsche den Superintendent zu 
sprechen.« 

»Der Superintendent nimmt nur Vorlagen an, die bereits 
von den Fachdezernenten und von seinem Stellvertreter, 
Mister Shaw, bearbeitet sind.« 

»Wenn Sie mir das als die Auffassung des Superintendent 
schriftlich geben können, stehe ich von meiner Bitte ab.« 

Laura fuhr mit der Zungenspitze über die rougebelegten 
Lippen. Was für ein frecher Mensch! Und wie er sich 
auszudrücken verstand. Sie war gewohnt, daß Indianer, die 
abgewiesen oder an eine andere Stelle verwiesen wurden, 
stillschweigend wieder verschwanden. Aber Joe King hatte 
wohl von Anwälten und Richtern in seinen Strafprozessen 
gelernt. 

Laura kämpfte mit sich. Dann nahm sie das Schriftstück, 
mit dem sie zu ihrem Vorgesetzten zu gehen hatte, und 


begab sich in das Zimmer des Superintendent. 

Er war allein und studierte eben Rundschreiben, die die 
einzelnen Reservationsverwaltungen über die 
Distriktsverwaltungen von der Regierungszentrale für 
Indianerangelegenheiten zu erhalten pflegten. Der höchste 
Chef drückte darin seine Unzufriedenheit mit dem 
bisherigen Zustand aus. Alle Superintendents wurden 
ermahnt, ein vertrauensvolleres Verhältnis zwischen 
Indianern und der diesen vorgesetzten Verwaltung 
herzustellen und den Kampf gegen die Armut energischer 
und einfallsreicher zu führen. Der Lebensstandard der 
Indianer, der weit unter dem Durchschnitt liege, müsse 
gehoben werden. Alle bisherigen patriarchalischen 
Vorstellungen seien abzulösen durch die allgemeine Devise: 
Help to help themselves - den Indianern helfen, sich selbst 
zu helfen. Peter Hawley las und wußte wohl, daß dies die 
neue Linie seit dem zweiten Weltkrieg war und daß der 
neue Hohe Kommissar für Indianerangelegenheiten, der 
Hawley vor kurzem auf die schwierige Reservation versetzt 
und damit aus seinem gewohnten Lebenskreis 
herausgerissen hatte, diese neue Linie schneller und 
wirkungsvoller zur Geltung bringen wollte. Die Worte 
wirkten alle wohltuend und wohldurchdacht, aber wenn 
Buchstaben zu Menschen wurden, begannen die 
Schwierigkeiten. 

Auch das war Peter Hawley bekannt. Der Superintendent 
Hawley, mit dreißig Prozent Indianerblut in den Adern, seit 
zwanzig Jahren im Dienst, legte die Rundschreiben 
achtsam und respektvoll beiseite. Er nahm aus Lauras 
Hand das Schriftstück in Empfang, las Wort für Wort, fast 
Silbe für Silbe, fand alles ohne Tadel und freute sich, von 
seinem Vorgänger eine so gute Sekretärin übernommen zu 
haben. Er unterzeichnete. 

Da das Mädchen sich nicht gleich wieder entfernte, 
schaute er sie fragend an. 


»Joe King ist im Vorzimmer und wünscht den 
Superintendent persönlich zu sprechen. Ich wollte ihn an 
die Fachdezernate verweisen, aber er besteht darauf, 
Mister Hawley selbst zu sprechen... oder« - und dies fügte 
Laura mit besonders spitzer Stimme hinzu -, »oder er 
wünscht, die Ablehnung schriftlich zu erhalten.« 

Der grauhaarige Superintendent lächelte ein wenig. 

»Er soll hereinkommen.« Es war der erste praktische Fall 
auf Grund der jüngsten Rundschreiben: Vertrauen gegen 
Ressentiment. 

Als Joe King eintrat, wurde ihm ein Stuhl angeboten. 

»Bitte - was führt Sie her?« 

Joe King war verwirrt. Er kannte seit Jahren kein 
Entgegenkommen, sondern nur Krieg, und als er die Worte 
des Superintendent hörte, verlor er etwas das 
Gleichgewicht wie ein Mensch, der bereit gewesen ist, sich 
entgegenzustemmen, und auf einmal keinen Widerstand 
findet. 

Laura hatte die Polstertür geschlossen und dachte 
draußen über das wetterwendische und unberechenbare 
Wesen von Vorgesetzten nach. Dieser Joe King wurde 
empfangen! Sie ärgerte sich, daß er sich gegen strikte 
Dienstanweisungen durchgesetzt hatte. Sie war fest 
entschlossen, sich zu rächen und dem Superintendent in 
den nächsten Tagen einige Besucher mit unnützen Anliegen 
auf den Hals zu schicken. 

Im Zimmer des Superintendent hatte Joe King zu sprechen 
begonnen: »Ich war vor zwei Wochen bei Mister Haverman, 
aber er hat keine Chance für meine Pläne gesehen. Ehe ich 
sie aufgebe, wollte ich Sie selbst sprechen.« 

Der Superintendent wiederholte sein »Bitte« durch eine 
einladende Handbewegung. 

»Der Zustand der Reservation ist unbefriedigend.« 
Stonehorn sprach schnell, gehetzt, wie jemand, der lange 
nachgedacht hat und eine einmalige Gelegenheit, seine 
Gedanken vorzutragen, nicht genügend zu nutzen fürchtet. 


»Wir haben sehr dürren Boden, wir haben viele Arbeitslose, 
wir haben viele Trinker, wir haben sehr wenig und sehr 
schlechtes Wasser und noch weniger Brunnen, mit denen 
wir Grundwasser heraufholen können. Die meisten von uns 
sind falsch ernährt oder unterernährt, viele sind krank. Die 
Sterblichkeit, besonders unter den Kindern, ist immer noch 
sehr groß. Unser Land hier ist abgelegen vom Verkehr; es 
ist schwer Industrie herbeizuziehen, und Ihre 
Unternehmer trauen dem indianischen Arbeiter nicht. Der 
Staat, in dem auch wir Indianer Bürger und Soldaten sind, 
gibt jährlich Millionen und vielleicht Milliarden an Völker in 
anderen Kontinenten, damit sie, wie es heißt, ihre 
Wirtschaft entwickeln können. Wir aber haben eine teure 
Verwaltung auf dem Halse, und das Geld, das wir erhalten 
und das uns immer vorgeworfen wird, wie man dem Bettler 
das Almosen vorwirft, ist nur ein Cent gegen die Dollars, 
die nach außerhalb gegeben werden. Es ist sogar unser 
eigenes Geld, Vertragsgeld, das man uns vorenthält, um es 
von anderen verwalten zu lassen. Selbst über das, was wir 
bekommen, können wir nicht selbst entscheiden. Wir 
können Ihre Fehler nur immer hinter Ihrem Rücken 
kritisieren, denn es fehlt uns eine legale Möglichkeit, uns 
Gehör zu verschaffen, und wir haben keine Gelegenheit, 
aus eigenen Fehlern zu lernen. Wir sind entmündigt. Sind 
wir keine Menschen?« 

Der Superintendent schaute vor sich hin. »Ich kenne alle 
diese Argumente, Mister King, wenn sie mir auch noch nie 
derart einseitig und anmaßend vorgetragen wurden. Ich 
könnte Ihnen natürlich mit Gegenvorwürfen antworten. Das 
Reservationsland war groß, aber seine Bewohner haben 
schlecht gewirtschaftet, sie haben sich bitteren Tränen 
hingegeben, statt zu arbeiten, sie haben ihre Renten 
vertrunken, statt ihre Kinder damit zu ernähren - davon 
können Sie selbst ein Lied singen -, sie haben ihre Söhne 
und Töchter von der Schule fernzuhalten versucht, bis wir 
sie mit der Polizei holen mußten. Auch das wissen Sie 


selbst nur zu gut. Ihr Indianer habt endlich Land an Weiße 
verkauft, und dieses Land, das beste Land, fehlt jetzt der 
Reservationswirtschaft. Wir aber haben Schulen gebaut - 
Ihre eigene Frau genießt eine ausgezeichnete Ausbildung -, 
wir haben das Krankenhaus gebaut, wir haben ein 
Altersheim gebaut, wir bezahlen Lehrer, wir bezahlen 
Ärzte, wir bezahlen Schwestern, und die Kinder können 
etwas lernen. Reservations-Indianer sind nicht 
steuerpflichtig, und auch der Arbeitsfähige erhält 
Arbeitslosenunterstützung. Wer will, kann die Reservation 
verlassen. Ein qualifizierter Arbeiter findet in unseren 
Staaten überall sein Brot.« 

Joe King war aufgestanden. »Ja, wir haben zu lange 
geträumt, das ist wahr. Ihr habt uns das Land genommen, 
und ihr habt uns Renten versprochen, das war ein böser 
Tausch. Als wir keine Waffen mehr hatten, habt ihr uns 
noch mehr Land weggenommen. Jeder Familie habt ihr das 
Land für eine und eine halbe Kuh gelassen... und ihr habt 
euch gewundert, daß die Familien verkaufen mußten und 
zu trinken anfingen, um wieder träumen zu können. Wir 
können gehen... sagen Sie... ja, wir können den letzten 
erbärmlichen Rest, der uns vom Land unserer Väter 
geblieben ist, auch noch verlassen... aber das wollen wir 
nicht. Wir sind ein Volk geblieben durch eure 
Reservationen und durch das, was wir auf euren 
Reservationen seit hundert Jahren erleben mußten. Es 
können einige von uns gehen, aber ein Kern bleibt. Wir 
wollen, daß unsere Reservation ein Land für Menschen 
wird... oder wollen wir tauschen? Laßt uns in euren 
Häusern hier wohnen, wo es Wasser gibt und Gärten und 
Springbrunnen und Straßen... und zieht in unsere Hütten, 
in denen wir uns nicht waschen können, weil wir das 
bißchen Wasser zum Trinken für unsere Kinder brauchen.« 
Es trat eine Pause ein. 

»Sie wollten mir nicht Vorwürfe machen, sondern 
Vorschläge, Joe King.« 


»Gebt unserem Stammesrat Freiheit, damit wir wieder 
Lust bekommen zu arbeiten. Laßt uns mit anderen 
Reservationen unsere Erfahrungen austauschen. Gebt uns 
etwas von dem Geld, das ihr nach Afrika tragt und nach 
Asien, für Brunnen und Bewässerungsanlagen hier Wir 
könnten außer Rindern auch Schafe züchten, wir könnten 
Kleinvieh halten, wir könnten Spezialzuchten von Pferden 
und von Büffeln aufbauen. Wir könnten das Kunsthandwerk 
besser entwickeln, wir könnten die Touristik herziehen, wir 
könnten auch mehr Sport treiben.« 

»Ja, natürlich. Wo und wie wollen Sie den Anfang machen? 
Es liegt alles nur an euch. Wir sind da, um eure Selbsthilfe 
zu fördern.« 

Joe King betrachtete den Superintendent fast eine volle 
Minute schweigend, bedrückend und herausfordernd. Als 
Hawley nichts weiter sagte, schloß King: »Es liegt alles an 
uns, an den Wilden, an den Entmündigten, an den 
Besiegten, an den Beraubten. Aber wir haben nicht die 
Millionen, die seit einem Jahrhundert für unsere Aufseher 
und Vormunde ausgegeben worden sind und noch 
ausgegeben werden. Good bye.« 

»Halt, King. Ehe ich mein >Good bye< ausspreche, möchte 
ich Ihnen das folgende mitgeben: In den letzten sieben 
Jahren haben Sie mehr Zeit in Gefängnissen und unter 
Verbrecherbanden verbracht als auf unserer Reservation. 
Ich spreche Ihnen jedes moralische Recht ab, über die 
mühevolle Arbeit von Generationen von Treuhändern 
abfällig zu urteilen. Arbeiten Sie erst einmal selbst.« 

Um Joe Kings Mundwinkel erschien der abfällig- 
herablassende Ausdruck, der den Superintendent mehr 
reizen mußte als die Tatsache, daß der Indianer doch noch 
das Schlußwort sprach: »Sir, über mich sind Urteile und 
Fehlurteile ergangen, und ich habe in Ihren Gefängnissen 
mehr gebüßt, als ich verbrochen habe. Aber was mit 
meinem Volk geschah und vieles von dem, was heute noch 


mit uns geschieht, findet keinen Richter, es sei denn, daß er 
sich in Ihrem Gewissen rührt.« 

Während Hawley in seinem Dienstzimmer, aus dem der 
Besucher lautlos verschwunden war, einige Minuten 
hindurch untätig, unwillig und doch nachdenkend saß, traf 
Joe auf der Straße Queenie, die mit zwei Pferden auf ihn 
gewartet hatte. 

»Wir sollen uns allein helfen«, sagte er. »Es hat überhaupt 
wenig Zweck, mit Menschen zu reden, die auf Sesseln 
sitzen. Uns beiden bleibt nichts übrig, als bei meinem Vater 
zu wohnen. Niemand anders nimmt uns auf, und nur auf 
unserem Ranchland finde ich etwas Arbeit. Der eine 
freigewordene Platz in der Angelhakenfabrik ist schon 
besetzt; sie haben ihn schnell weggegeben, damit sie mich 
nicht einzustellen brauchen.« 

»Stonehorn - du hättest auch nicht Tag für Tag zwischen 
den Weibern sitzen und Angelhaken biegen können, um 
nicht einmal das zu verdienen, was ein Erdbeerpflücker 
jetzt verdienen soll.« 

»Meinst du?« Er lachte, ein wenig heiter, weil er seine 
junge Frau neben sich sah, aber auch mit einem Ton der 
Selbstverspottung. »Ich habe einmal zwei Jahre solche 
Arbeiten gemacht, wenn auch nicht zwischen ehrlichen 
Weibern.« 

Er trieb seinen Hengst an. 

So kam es, daß Stonehorn und seine Frau am Nachmittag 
bei dem Hause des alten King anlangten. 

Sie sprangen beide ab. Drei magere Hunde kläfften und 
verzogen sich, als sie den Fußtritt ihres Herrn zu fürchten 
hatten. Während Stonehorn in das Haus ging, um den Vater 
zuerst allein zu begrüßen, hielt Queenie wieder die beiden 
Pferde. Der Hengst hatte sich schon an sie gewöhnt und 
machte keine Schwierigkeiten. Während sie die Zügel 
locker hielt und die Tiere grasen ließ, schaute sie über Tal 
und Berg. Die Prärie hatte hier einen anderen Charakter 
als in der Umgebung von Queenies Heimathaus. Jenseits 


eines breiten Tales, an dessen Hang Queenie stand, stiegen 
weiße Felsen auf, und am Fuß der Felsen war der Boden 
feuchter, die Vegetation grüner. Das Land war dort 
abwechslungsreicher, weniger öde, und im Talgrund führte 
eine Autostraße entlang. Queenie konnte das Haus sehen. 
Rinder grasten, und ein Junge jagte eben eine Gruppe von 
ungezäumten Pferden herbei. 

Queenie wandte sich um, denn Stonehorn kam mit seinem 
Vater zusammen, um sie zu holen. Sie empfand in diesem 
Augenblick wieder den Stich, daß sie zu Menschen gehen 
mußte, die ihr noch fremd waren. 

Der eigene Vater hatte sie zwar ruhig angehört und sein 
Einverständnis zur formellen Eheschließung gegeben, hatte 
ihr dann aber ebenso ruhig die Tür gewiesen. Sie sah noch 
den traurigen Blick, mit dem Mutter und Großmutter sich 
wortlos von ihr verabschiedeten, und die fassungslosen 
Gesichtchen der drei kleinen Geschwister, die auf ein 
Machtwort des Vaters hin der älteren Schwester nicht 
einmal ein Stück weit das Geleit geben durften. Aber dieser 
Mann hier, der ihr bis dahin noch ganz unbekannt 
geblieben war, lud sie sofort ein, als Tochter zu ihm zu 
kommen. Er war groß, nur zwei Finger breit kleiner als 
sein Sohn, und schien ungewöhnlich stark. Sein Gesicht 
war zerfurcht, unter die schwarzen Haare mischten sich 
graue. Er trug noch zwei Zöpfe nach alter Indianersitte. 
Obgleich seine Kleidung alt, ausgewaschen, geflickt und 
wieder zerrissen war, fühlte Queenie weder Verachtung 
noch Abneigung gegen Old King, sondern eine natürliche 
Sympathie für ihn, und sie wunderte sich, daß Stonehorn 
geglaubt hatte, sie könne ein Leben bei seinem Vater nicht 
ertragen. 

Das Haus, in das Queenie eingeführt wurde, war ein 
kleines, einfaches, rechteckiges Blockhaus, das einen 
einzigen Raum umschloß. Es hatte die übliche Bauart der 
älteren Reservationshäuser. Mit einem Blick überschaute 
Queenie das Innere. Linker Hand vom Eingang, übereck, 


befanden sich zwei Schlafgelegenheiten, mit Wolldecken 
versehene Holzgestelle, die breit genug waren, um zwei 
oder notfalls auch mehr Schläfern Raum zu bieten. Ein 
Tisch stand dazwischen. An der Wand am Haken hingen 
Kleider, in der Mitte des Raumes war der kleine eiserne 
Ofen aufgestellt, dessen Rohr durch das Dach ging und der 
auch als Herd diente. Auf einem Wandbrett stand eine 
Petroleumlampe, in einer Ecke ein ausgedienter 
Eisschrank. Eine alte Decke lag über Gegenständen, deren 
Natur nicht ohne weiteres zu erkennen war. Zuletzt 
entdeckten Queenies forschende Augen noch zwei 
Jagdgewehre. 

Als Empfangs- und Festbraten gab es einen Fasan, den der 
Alte geschossen und vorzüglich zubereitet hatte. Er war 
stolz und freute sich, daß die Schwiegertochter es sich 
schmecken ließ und seine Kochkunst anerkannte. 

»Du bist, wie eine Frau sein soll«, sagte er nach dem 
Essen. »Ich habe schon einiges gehört. Es ist richtig, wie 
ihr das gemacht habt. Nie und nimmer können sie ihm« - 
er nickte nach seinem Sohn hin - »nachweisen, daß er 
Harold umgebracht hat. Ihr müßt euch nur nie 
einschüchtern lassen und immer zu euren eigenen Worten 
stehen.« 

Queenie schaute auf ihren Mann. 

»Ich habe Harold nicht getötet.« 

Der Alte lachte vergnügt. »Gut, gut, mein Sohn!« 

Queenie nahm sich zusammen. Sie räumte den Tisch ab, 
verwahrte das Fasanengerippe, das sie am nächsten Tag 
noch einmal auskochen konnte, und begann die Stube 
auszukehren. Der Reisigbesen war neu. 

»Den habe ich dir gemacht, weil ich gehört habe, wie fein 
ihr auf der Schule lebt«, meinte der Schwiegervater. »Du 
willst es hier sauber haben, das kann ich mir denken. Es 
wird aber ein paar Tage oder Wochen dauern, bis du über 
den Schmutz Herr wirst, den zwei Männer immer wieder 
hereintragen. Wasser ist übrigens ganz in der Nähe.« 


Queenie ließ sich das nicht zweimal sagen. Sie ging 
hinaus, Stonehorn kam mit ihr, und die beiden suchten die 
Eimer und Gefäße zusammen, die noch heil genug waren, 
um Wasser damit zu holen. 

»Der nächste Brunnen ist drüben bei Booth«, erklärte 
Stonehorn, »aber dorthin gehen wir nicht.« 

Er lief quer über den Hang voran, und Queenie folgte ihm. 
Er war rücksichtsvoll genug, nicht so rasch zu gehen, wie 
er es mit seinen langen Beinen wohl gern getan hätte. 

Der Nachmittagswind kühlte sich schon zu einer 
Abendbrise ab. Das Gras nickte und neigte sich. Auf dem 
vernachlässigten Friedhof, nicht weit von Stonehorns Haus, 
beugten sich die langen, schon gilbenden Gräser um schief 
stehende Holzkreuze. Nur ein kräftiger, oben gebogener 
Stab, der mit Federn behangen war, stand aufrecht, gerade. 
Das war indianischer Grabschmuck für einen Häuptling. 
Der Stab hatte die Bedeutung eines Szepters oder einer 
Flagge. Wo er stand, da war Indianerland. Wenn es auch 
nur ein Grab war. Tashina wollte später einmal fragen oder 
hingehen und sehen, wer hier sein letztes Tipi, seine letzte 
Heimat, gefunden hatte. Rötlicher Schimmer glänzte über 
den weißen Felsen. Der Sonnenball senkte sich am 
westlichen Horizont. Auf der Seite des Tales, auf der 
Stonehorn und Tashina gingen, wuchsen die Schatten. Der 
Mann drängte mit einem etwas beschleunigten Tempo. 
Wahrscheinlich war der Brunnen noch weit. Aber Queenie 
machte das nichts aus. Sie freute sich, mit ihrem Mann 
allein unterwegs zu sein, und sie sog die Luft ein, in der der 
Duft der weißen Rose, der Duft von Harz und fernen 
Wäldern lag. Stonehorn führte sie allmählich schräg 
abwärts, und nach einer Stunde kamen die beiden zu dem 
Brunnen, an dem sie nicht allein waren. Andere weit 
entfernt wohnende Familien hatten sich ebenfalls 
eingefunden. Sicher war hier auch eine Art von 
Nachrichtenzentrale, aber Stonehorn war nicht geneigt, 


sich in Gespräche verwickeln zu lassen, und Queenie wurde 
mit scheuer Höflichkeit behandelt. 

Als die beiden sich mit den schweren Eimern und Gefäßen 
auf den Rückweg machten, bemerkte Stonehorn: »Wir 
müssen ein Auto haben oder große Wassersäcke, die wir 
den Pferden anhängen. So kannst du nicht dauernd 
schleppen gehen.« 

»Habt ihr das bisher immer getan?« 

»Ja, aber wir haben nicht so viel Wasser gebraucht wie 
jetzt, wo du da bist, und meistens bin ich auch nicht zu 
Hause gewesen.« 

Der Rückweg mit den Lasten war mühsam, und die beiden 
brauchten bedeutend längere Zeit als für den Hinweg. An 
Rast dachten sie aber nicht. 

Beim Haus kläfften wieder die hungrigen Hunde und 
wurden durch einen Steinwurf verscheucht. Der 
Nachthimmel war klar, die Sterne leuchteten über der 
dunklen Prärie und den weißen Felsen. Die Straße im Tal 
lag leer, wie ausgestorben. 

Der Vater war noch wach und hatte die Petroleumlampe 
zum Brennen gebracht. Sein Ausdruck hatte sich 
verändert, doch hätte Queenie, die ihn noch sowenig 
kannte, nicht sagen können, wie. Er hatte sich in Kleidern 
und Schuhen auf das eine Gestell gelegt, das wohl des 
Nachts sein Bett war. 

»Wie habt ihr euch das nun weiter gedacht?« fragte er 
seinen Sohn. 

»Queenie hat sich die Stute gekauft. Ich will mit einer 
Pferdezucht anfangen. Queenie wird noch ein paar Hühner 
beschaffen und vielleicht zwei oder drei Schafe. Jetzt, wo 
Queenie da ist, können wir auch etwas Gemüse anpflanzen 
und vielleicht ein paar Kartoffeln. Sie versteht das, sie hat 
es zu Hause gelernt. Was sie mit ihrer Malerei noch 
weiterhin verdienen wird, stecken wir alles in die Pferde. 
Die Preise für bucking horses steigen. Wir halten auch eine 


Kuh oder ein paar Kühe, sobald wir das Geld haben, Boden 
dazuzupachten.« 

Der Alte lächelte ganz sonderbar. »Mit Malen verdient sie 
Geld?« 

»Ich habe dir das schon gesagt.« 

»Dann soll sie doch lieber die Schule fertig machen und 
viele Bilder malen, statt daß ihr hier mit Schafen anfangt! 
Schafe! Wann hat man hier je etwas von Schafen gehört! 
Bist du dumm geworden?!« 

»Darüber brauchen wir uns jetzt nicht zu streiten. 
Queenie soll natürlich die Schule fertig machen. Solange 
kümmere ich mich hier um die Pferde. Alles andere kommt 
im nächsten Sommer, wenn Queenie mit der Schule fertig 
ist.« 

Stonehorn hatte sich auf dem zweiten Schlafgestell 
ausgestreckt, ebenfalls in Kleidern und Schuhen. Die Tür 
stand offen. Queenie lehnte sich an den Türpfosten und 
atmete die frische Luft. Nachts, wenn die Tür geschlossen 
wurde, war es in solchen Häusern stickig, und Queenie 
ekelte sich vor dem Geruch lange nicht gereinigter 
Wolldecken. Sie wollte den sanften, frischen Duft genießen, 
solange es möglich war, und ihn auch in die Hütte 
hereinlassen. So hatte es daheim die Mutter immer 
gehalten. Einen Augenblick dachte Queenie an die kleinen 
Geschwister, die jetzt in einem Nest von Decken mit der 
Großmutter zusammen schon schliefen. Ob sie noch einmal 
von Queenie, der großen Schwester, träumen würden, 
wenn sie auch nie mehr von ihr sprechen durften? 

Queenies Gedanken kehrten in ihre nächste Umgebung 
zurück. Sie hörte, wie der alte King kaute, als ob er 
Kautabak im Munde habe. »Was hast du da von den 
Pferden gesagt?« fragte er zum Sohn hinüber. 

»Daß ich mich darum kümmere.« 

»Du hast dich noch nie viel um was gekümmert. Wo sollen 
denn die Pferde weiden?« 

»Wo? Auf unseren Wiesen hier.« 


»Hm.« 

Stonehorn blickte gespannt auf den Vater. »Du meinst, das 
reicht auch im Winter”« fragte der Alte weiter. 

»Im Winter reicht es vorläufig noch nicht, weil wir nicht 
genug Land haben. Diesen Winter muß ich noch Heu und 
Hafer kaufen.« 

»Hafer brauchen die netten Tiere?« 

»Meinst du, mein Hengst ist gewohnt, Rüben zu fressen?« 

»Aber dein Vater ist das gewohnt, was?« 

»Ich so gut wie du.« 

»Wenn du zufällig mal da bist.« 

»Ich bin jetzt da. Vergiß das nicht.« 

Nach diesen letzten Worten blieb es einige Zeit still. Aber 
in dem Gesicht des Alten arbeitete es. Die Sache war noch 
nicht abgetan. 

Queenie hatte plötzlich eine Schreckensvorstellung. In 
diesem einsamen kleinen Hause hier war der Mord 
geschehen... in diesem Hause hier hatte die Mutter 
Stonehorns ihren Schwiegervater totgeschlagen, der so gut 
wie ihr Vater galt, und in diesem Hause hier hatte sie ihrem 
Kind den Namen Stonehorn gegeben, als es die Schläge 
des Großvaters überlebt hatte. 

Queenie lehnte regungslos an dem Türpfosten. Es war 
vielleicht schon Zeit, aber sie war noch nicht in der 
Stimmung, um zu Bett zu gehen. 

»Die Wiesen gehören uns nämlich nicht mehr«, sagte der 
Alte schließlich. »Ich habe sie verpachtet.« 

Stonehorn hatte gelernt, sich zu beherrschen, wenn er 
sich beherrschen wollte. 

»An wen hast du verpachtet?« 

»An wen soll ich hier wohl verpachten! Es gibt nur einen 
im Tal, der Land braucht und Pacht zahlt. Isaac Booth 
nämlich.« 

Stonehorn stand mit einer erschreckenden Langsamkeit 
auf. 


»So. Isaac Booth. An den hast du die Wiesen weggegeben. 
Auf wie lange?« 

»Auf zehn Jahre.« 

Der Alte war auf seinem Gestell und den stinkenden 
Decken liegengeblieben. 

»Was gibt er dir dafür?« 

»Einen Dollar pro acre im Jahr, wie üblich.« 

»Das heißt also, hundertsechzig Dollar im Jahr. Und was 
willst du mit dem Geld machen?« 

»Das geht dich nichts an. Vorläufig ist das noch mein Land 
und also auch mein Geld.« Der Alte fing an zu brüllen. »Du 
hast ja deine Malerin, die für dich zahlt.« 

Stonehorn spuckte seinem Vater ins Gesicht. 

Der Alte war schon auf den Beinen. Der Sohn verstellte 
ihm den Weg zu den Jagdgewehren und zu jenen 
Gegenständen, die unter einer Decke verborgen lagen. 

Queenie blieb regungslos an der Tür; auch wenn sie sich 
hätte rühren wollen, sie hätte es nicht mehr vermocht. 

»Hast du schon wieder gesoffen?« schrie Stonehorn den 
Alten an. 

Der Ausdruck im Gesicht Old Kings wurde unheimlich. 
»Ich habe ihn doch gefunden, Joe. Ich brauch kein Wasser. 
Ich brauch anderes Wasser...« 

Er brach in Lachen aus. »Du hättest ihn lieber selber 
saufen sollen, dann wäre er weg gewesen. So hab ich ihn 
doch noch gefunden...« 

»Leg dich hin und gib Ruhe.« Stonehorn zwang seine 
Stimme, wieder leise zu sein. 

»Was bildest du dir denn ein, Sohn! Meinst du, ein King 
kann ein anständiger Mensch werden?« Der Alte lachte 
wieder. »Gib mir noch die zweite Flasche... die ich... noch 
nicht gefunden habe!« 

»Nichts geb ich dir!« 

»Rück sie raus!« 

»Gib Ruhe. Du bist schon besoffen.« 


»Gib sie her... sag ich dir... oder ich schlag dich kaputt... 
dich Bandit...« 

Mit einer tückischen Plötzlichkeit schleuderte der Alte ein 
Stück Eisen mit spitzen Kanten, vielleicht ein Stück eines 
alten zerbrochenen Ofens, gegen den Sohn. Stonehorn 
taumelte, fing sich aber wieder. 

Queenie hatte einen leisen Schreckenslaut ausgestoßen. 
Der Betrunkene hatte sehr starke Muskeln und die Kraft 
des Rausches. Er drängte Stonehorn beiseite, der Tisch 
stürzte um, die Petroleumlampe fiel von dem Wandbrett. 
Das Rohr, das vom Ofen durch das Dach führte, wurde 
auseinandergerissen. Feuerfunken stoben im Dunkeln. Der 
Alte wollte zu den Jagdgewehren... Stonehorn hatte ihn an 
der Gurgel, aber der Alte packte ihn an den Haaren, trat 
ihn und stieß ihm mit dem Knie in den Leib. Beide stürzten. 
Eines der Jagdgewehre, das an der Wand gelehnt hatte, fiel 
polternd zu Boden, und ein Schuß krachte. Die Waffe war 
durchgeladen gewesen. 

Stonehorn zog dem tobenden Alten das Halstuch 
zusammen, um ihn in die Gewalt zu bekommen, ehe 
weiteres Unheil geschah. Queenie graute es. Sie zitterte, 
noch immer ohne sich rühren zu können, und der Schweiß 
lief ihr über das Gesicht. Ihr Gehör sagte ihr dann, daß der 
Kampf beendet war. 

Langsam ging sie in das dunkle Innere des Hauses hinein. 
Sie verstand jetzt, warum Stonehorn geglaubt hatte, daß 
sie hier nicht werde leben können. 

Stonehorn war eben damit beschäftigt, den Körper des 
Vaters in eine Wolldecke einzuschnüren, so daß der 
betrunkene Alte nicht mehr gefährlich werden konnte. Die 
Zunge war wieder in den Mund zurückgeglitten, aber 
offenbar war der alte Mann nicht bei Bewußtsein. 
Stonehorn legte ihn wie einen Kranken auf das 
Schlafgestell, wo er gelegen hatte, trat an die Tür und 
steckte sich eine Zigarette an. Beim Aufflammen des 


Feuerzeugs erkannte Queenie, daß Stonehorn aus einer 
Kopfwunde stark blutete. 

Er bemerkte ihren besorgten Blick. »Laß, ich habe gutes 
Blut. Es gerinnt rasch. Nur schade um das weiße Hemd. 
Aber nun wissen wir wenigstens, wofür wir das viele 
Wasser geschleppt haben.« 

Er zog das Hemd aus und warf es in einen der Bottiche. 

Er ging in den Raum zurück, stellte den Tisch auf und 
rückte das Ofenrohr mit einiger Mühe wieder zusammen. 
Er sicherte das Jagdgewehr des Vaters und holte unter 
seinem Schlafgestell etwas hervor. Als er es auswickelte, 
zeigte sich, daß es die gesuchte Flasche war. Er nahm 
einige kräftige Schlucke, bot der bebenden Queenie einen 
weiteren an, um den sie in diesem Augenblick froh war, und 
goß den übrigen Brandy aus. »Alles Mistbrühe, was die 
Laura hierher schmuggelt. Wenn wir zwei einmal nach New 
City fahren, trinken wir Black and White.« 

»Das Trinken ist uns streng verboten.« Das war das erste, 
was Queenie hervorbrachte. 

»Joe King hat noch immer gewußt, wo er bekommt, was er 
will. - Bist du sehr erschrocken?« fragte er dann sacht und 
ablenkend. »Es war nichts. Er wird seinen Rausch 
ausschlafen, und morgen wird er wieder der freundlichste 
Mann sein. Aber unser Land hier hat er an Isaac Booth 
verpachtet... und es ist wahr, was er sagt. Ich will nicht von 
deinem Geld leben.« 

Queenie war unfähig, noch ein Wort zu sagen. 

Sie legte sich mit ihrem Mann zusammen auf den 
schmutzigen Decken schlafen, drückte mit ihrer Hand den 
Riß an seinem Kopf zusammen, bis er ganz aufhörte zu 
bluten, und vernahm dabei das Röcheln und Schnarchen 
des Betrunkenen und Gefesselten auf der anderen 
Lagerstatt. 

Als sie noch lange wach gelegen hatte und merkte, daß 
auch ihr Mann nicht schlief, flüsterte sie: »Er kann es nicht 


einfach verpachten. Es ist Stammesland, und er braucht die 
Zustimmung des Rats und des Superintendent.« 

»Der Rat und der Superintendent sprechen mit der Zunge 
des Isaac Booth. Für einen Joe King ist es nicht so leicht, 
einen neuen Anfang zu machen. Wo soll ich nun Arbeit 
finden?« 

Sie lagen beieinander, und endlich schliefen sie für wenige 
Stunden ein. Mit der frühen Dämmerung des neuen 
Sommertages waren sie wieder wach. Der Vater wälzte sich 
und wunderte sich, und Stonehorn stand auf, um ihm die 
Riemen und die Decke abzunehmen. 

»Was hast du denn mit mir gemacht, Sohn?« 

Der Alte lief aus der Hütte, erbrach sich, und dann war zu 
hören, wie er sich an einem Eimer wusch. 

Als er wieder hereinkam, sagte er zu Queenie: »Du bist 
ein gutes Kind. Was hast du für Wasser geschleppt!« Und 
zu seinem Sohn: »He, Joe, hast du nicht einen Tropfen für 
mich?« 

»Nicht einen. Es ist alles ausgelaufen.« 

Der Vater schaute verblüfft um sich. Er begriff wohl nicht 
gleich, worauf diese Worte zielten, dann sah er die 
zerbrochene Petroleumlampe, und die Erinnerung kam ihm. 
»Ach, alles ausgelaufen.« 

Queenie wusch sich gründlich hinter dem Haus und zog 
sich sorgfältig an. Stonehorn betrachtete ihr Verhalten 
prüfend, sagte aber nichts, sondern reinigte nur sein Haar 
von Blut, sattelte seinen Hengst und ritt weg. Als er 
verschwunden war, sattelte auch die junge Frau. Der Vater 
fragte sie nicht nach ihrem Vorhaben. Er setzte sich auf 
eine kleine Bank an seinem Haus und schaute in den 
Morgen, hangaufwärts, wo er die Straße nicht zu sehen 
brauchte und auch nicht die große Ranch der Familie 
Booth. 

Queenie ritt nicht in Richtung der Agentursiedlung wie ihr 
Mann, sondern lenkte auf die andere Talseite, wo das Haus 
der Booths stand. Wenn die vergangene Nacht das 


Schauerlichste war, was in ihrem jungen und gutgläubigen 
Leben je über sie hatte kommen können, so erschien ihr 
das, was sie nun plante, als das Schwerste, was sie sich je 
selbst vorgenommen hatte. 


Sie erreichte die Nachbarranch. Rings um das Haus der 
Booths war Morast, von Vieh zertrampelt, aber Queenie mit 
ihrem Pferd kam leicht durch. 

Vor dem Haus stand die eine noch unverheiratete Tochter 
der Booths, ein grobes, tüchtiges Ranchermädchen, nicht 
mehr eben jung, schon über Mitte Zwanzig, mit Zügen, die 
die Anstrengung unentwegter Arbeit verrieten. Sie war 
ihrem Bruder Harold in keiner Weise ähnlich, und darum 
war Queenie in diesem Augenblick sehr froh. 

»Hallo!« 

»Hallo!« 

Mary wischte sich die Hände an der Schürze ab und 
wartete, bis Queenie abgesprungen war und das Pferd an 
dem nahen Zaun angebunden hatte. 

Als sie merkte, daß Queenie verlegen war, begann sie das 
Gespräch von sich aus. »Wir sind jetzt Nachbarn...« 

»Ja.« 

»Nett, daß du kommst und uns begrüßt. Dein Mann hätte 
ruhig auch kommen können.« 

Queenie wurde es heiß von den Schläfen bis zu den 
Zehenspitzen. »Er mußte schon früh weg.« 

»Ja, wir haben ihn wegreiten sehen.« 

So, dachte Queenie, von hier aus werden wir also immer 
beobachtet. 

»Schade«, sprach Mary weiter, »aber Vater und Mutter 
sind heute nicht hier. - Komm zu mir herein.« 

Queenie folgte der Einladung. Das Haus war größer und 
neuer als das der Kings. Er hatte eine Küche, zwei Zimmer 
und eine Diele. Queenie nahm mit Mary in der Diele Platz. 

»Habt ihr schon etwas von Harold gehört?« erkundigte 
sich Queenie. 


»Nein, gar nichts.« 

»Wo kann er denn nur sein! Nach dem, was die 
Kassiererin vom Supermarket gesagt hat, ist er ja wohl 
zuletzt in Richtung New City gefahren. Da hat sich auch am 
Straßenrand das Kettchen angefunden, das er immer trug 
und das er dann wohl weggeworfen hat.« 

»Dein Kettchen, ja.« Mary verzog den Mund etwas. »Weiß 
der Himmel, wie das weitergegangen ist, aber jetzt im 
Sommer, wo soviel zu tun ist, fehlt er uns sehr, obwohl er 
ein ausgesprochener Faulpelz ist und die Arbeit immer auf 
mich abgeschoben hat. Aber etwas war doch immer noch 
an ihm hängengeblieben, und das soll ich jetzt auch noch 
alles machen.« 

»Nehmt euch jemanden zur Hilfe. Ihr habt das Geld.« 

»Die Leute taugen alle nichts, pflegt mein Vater zu sagen. 
Am liebsten würde er die Arbeit überhaupt allein machen, 
hundert Stück Vieh, die Pferde und die Schweine selbst 
versorgen und dazu noch ackern. Wir haben nur den 
kleinen Buben da, den Sohn von meiner Schwester. Aber 
Land dazupachten und immer wieder Land dazupachten, 
davor scheut sich der Vater gar nicht, als ob es damit getan 
wäre.« 

Queenie war froh, daß ohne ihr Zutun das Thema 
angeschnitten wurde, das ihr am Herzen lag. 

»Das unsre von da oben habt ihr nun auch 
dazugenommen.« 

»Weißt du schon, ja? Das war die größte Dummheit, die 
mein Vater machen konnte. Unser anderes Land hängt 
zusammen. Aber das eure liegt abseits, da drüben. Soll ich 
dort vielleicht auch noch auf das Vieh aufpassen?« 

»Uns werden die paar acres sehr fehlen.« 

»Warum? Joe züchtet doch kein Vieh, der treibt sich 
herum, und du gehst auf die Kunstschule. Ihr könnt das 
Land noch weniger brauchen als wir.« 

Hier diesem Ranchermädchen gegenüber fiel es Queenie 
schwerer, ihren Mann in Schutz zu nehmen, als vor dem 


Richter, denn sie rechnete noch weniger mit irgendeinem 
Glauben. »Joe interessiert sich für Pferde.« 

»Kind, das kostet viel Geld. Er will immer obenhinaus... 
alles oder nichts. Aber er rennt sich den Kopf noch einmal 
ganz und gar ein.« 

»Ja, Geld... ich verdiene schon etwas. Er ist ein guter 
Reiter.« 

»Von Pferden versteht er etwas, das ist wahr. Obwohl er 
ein Sitzenbleiber gewesen ist! Auch ein Rindvieh hat 
Respekt, wenn es ihn sieht, weil es immer denkt: der 
Bursche da, der wird mich an den Hörnern packen.« 

Queenie mußte lächeln. Sie wunderte sich, daß die als 
schweigsam bekannte Mary soviel plauderte. Vielleicht war 
ein Zweck dahinter verborgen. 

»Stonehorn hätte uns ja hier oft helfen können«, redete 
Mary weiter, »aber es hat ihm nie zugesagt, unter Harold 
den Cowboy zu spielen. Und jetzt ist der Vater ganz 
besessen und meint, daß es dein Mann gewesen sei, der 
Harold umgebracht hat.« 

»Das hat er nicht getan.« 

»Ich glaube es auch nicht. Weiß der Teufel, wo sich 
Harold, der Nichtsnutz, herumtreibt. Er soll uns nur nicht 
am Ende eine ins Haus bringen, die keine Arbeit anrührt.« 

Queenie nahm sich ein Herz. »Wenn Joe nur selbst 
züchten könnte. Ich glaube, für Pferde besitzt er eine 
glückliche Hand. Wenn wir unser Land wiederhätten!« 

»Was an mir liegt, tue ich dafür, daß die Pacht wieder 
aufgelöst wird. Aber dann muß Joe mir hier helfen, solange 
Harold nicht da ist.« 

»Mary, das ist doch wohl ganz unmöglich.« 

»Vor dem Herrn ist nichts unmöglich, pflegt der Priester 
zu sagen. Ich werde mit dem Vater sprechen. Überlaß das 
mir.« 

»Du wirst wohl langsam der wahre Herr im Haus?« 

»Der Vater hat Rheuma, der Bruder verschwindet, und ich 
tue die Arbeit. Ihr bekommt euer Land zurück, wenn Joe 


bereit ist, bei uns mitzuhelfen. Aus Freundschaft, versteht 
sich. Geld gibt der Vater nicht. Ich habe gesprochen.« 

»Ich will ihm das sagen.« 

»Sag Joe, daß wir noch Kälber brennen müssen und ihn 
mit dem Lasso brauchen, und zwar bald.« 

»Ja.« 

Queenie stand auf, Mary begleitete sie bis zu ihrem Pferd. 


Als Stonehorn gegen Abend zurückkam, fand er sein 
Zuhause schon wesentlich frischer und sauberer als am 
Tage zuvor. Queenie hatte auch Beeren gesammelt und 
neben der Suppe aus Fasanengerippe eine einfache Speise 
aus Mehl und Schmalz zubereitet. Der Vater war nicht zu 
Hause. Er war schon weggegangen, ehe Queenie von ihrem 
Besuch auf der Ranch zurückkehrte. 

»Er hockt bei seinen alten Brüdern und versäuft die Pacht. 
Ich habe ihn gesehen. - Rege dich übrigens nicht auf, wenn 
es heute nacht wieder lustig zugehen wird. Er kommt 
besoffen nach Hause, das ist sicher, aber ich lasse ihn nicht 
herein. Mag er seinen Rausch diesmal auf der Wiese 
ausschlafen« 

Queenie zuckte zusammen. 

»Übrigens war ich beim Stammesrat, bei Dave, der für die 
Ökonomie verantwortlich ist - soweit ein Indianer 
verantwortlich sein kann. Haverman steht über ihm. Dave 
hat mir gesagt, es komme überhaupt nicht in Frage, Land 
von Booth an die Kings zurückzugeben, von denen der Alte 
ein Trinker und der Junge ein Berufsverbrecher sei. So bald 
sieht mich dieser Stammesrat nicht wieder.« 

»Für welche Zeit hat dein Vater denn das Geld schon 
erhalten?« fragte Queenie schüchtern und erschüttert über 
alles, was sie eben wieder erfahren hatte. 

»Bis Ende Dezember ist bezahlt, achtzig Dollar also, und 
bis die alle versoffen sind, mit der Rente dazu, werden wir 
hier Ärger haben. Ein Glück nur, daß Vater sehr freigebig 


ist und die geschmuggelte Scheiße sehr teuer. Dadurch 
wird das Geld schneller alle.« 

»Stonehorn, ich habe Angst um dich.« 

»Um mich brauchst du keine Angst zu haben. Um unser 
bißchen Habe, ja, denn das wird wohl in den nächsten drei 
Wochen draufgehen. Wenn er richtig besoffen ist, schlägt er 
alles kurz und klein. Und vielleicht kannst du um den Vater 
Angst haben... denn wenn er ein einziges Mal wagt, dich 
anzugreifen, dann mache ich ernst.« 

Queenie wollte nicht seufzen. 

»Ich will dir sagen, wo ich heute war, Stonehorn«, begann 
sie fest. 

»Ja?« 

»Bei Mary Booth.« Queenie berichtete wörtlich, in 
nüchternem Ton, was gesprochen worden war Sie 
fürchtete Stonehorns Zorn, aber sie wollte ihn mit keiner 
Silbe belügen. 

Er schlug sich klatschend auf die Schenkel und lachte aus 
vollem Halse. »Mary! Ja, wahrhaftig, ich werde ihr den 
Cowboy machen und die Kälber einfangen. Sie ist ein 
resolutes Weib und hat mich einmal versteckt, als die 
Polizei mich suchte. - Über Tag«, fügte er mit einem 
vorsichtigen Lächeln hinzu, als er das Mienenspiel seiner 
Frau beobachtete. 

Aber Queenie hatte plötzlich begriffen, daß ein Tramp wie 
Joe King mit seiner Betrachtung der Frau nicht gewartet 
hatte, bis er eine Queenie Halkett traf. 

Sie blieb still. 

In der Nacht lag sie wach, bis sie die Tritte und den 
schnaufenden Atem des Betrunkenen vor der Tür hörte. 
Stonehorn hatte die Tür abgeschlossen. Als der Vater das 
begriff, warf er sich mit einer solch wütenden Gewalt 
dagegen, daß er samt einigen einbrechenden Türbrettern 
ins Haus fiel. Der Sohn war auf, sprang hinaus und 
schleppte den über den durchschlagenden Erfolg seiner 
Anstrengung selbst Verblüfften und schwer Betrunkenen, 


an den Füßen anpackend, auf die Wiese zurück, warf ihm 
zwei Decken über und kam wieder zu seiner Frau. Weiter 
geschah nichts. Der Betrunkene schien anzunehmen, daß 
die Decken sein Bett seien. Er wickelte sich ein und begann 
zu schnarchen. 

Queenie wartete in den Armen ihres Mannes mit offenen 
Augen, bis endlich der kalte Wind der ausgehenden Nacht 
durch die Türöffnung hereinwehte und die Dämmerung die 
Dunkelheit auflöste. Draußen saß der Vater auf der Wiese. 
Er hatte eine kleine Flasche Schnaps aus der Tasche 
gezogen, um sich zum Frühstück daran gütlich zu tun. 

Stonehorn ging zu ihm. 

»Schämst du dich nicht, am frühen Morgen die 
Pferdescheiße zu saufen?« 

»Halt die Schnauze!« Der alte King wurde stets 
angriffslustig, wenn er getrunken hatte Er warf die 
geleerte Flasche ins Gras, und da er nichts anderes vor sich 
hatte, was er angreifen konnte, warf er sich auf den Sohn. 

Stonehorn hatte auf der Wiese Bewegungsfreiheit und 
schlug den alten King sofort k. o. Dann brachte er ihn in 
das Haus herein und legte ihn auf das Bett. 

»Heute morgen wird er nichts mehr anrichten können. - 
Ich reite zu Mary hinüber. Vielleicht können unsere Pferde 
nicht nur hier, sondern auch drüben mit weiden.« 

»Ja.« Queenie hatte keine rechte Stimme. 

Als ihr Mann fortgeritten war, ging sie langsam zu dem 
verwilderten Friedhof hinüber und setzte sich zu dem 
Krummstab, an dem das Adlerfederbündel leise im 
Morgenwind schaukelte.. Kein Name stand dabei 
verzeichnet. 

Um die Mittagszeit kam der Alte wieder zu sich, und 
Queenie aß mit ihm zusammen ein Rübengericht. Er war 
ganz nüchtern und fing an, Queenie von der Geschichte des 
Tals und der Berge gegenüber zu erzählen. Als er erkannte, 
wie aufmerksam sie zuhörte, nahm er die Decke von den 
verborgenen Gegenständen in der Ecke ab. Es kamen ein 


Adlerfederschmuck zutage und ein kostbar gestickter Rock. 
Den alten Mann kam die Lust an, sich der 
Schwiegertochter darin zu zeigen. Er wirkte stolz und 
ausdrucksvoll. Mit einem verlegenen Lächeln setzte er die 
Adlerfederkrone wieder ab. 

»Dein Großvater, Tashina«, sagte er, »war Ratsmann, als 
mein Vater Häuptling war. Von meinem Vater habe ich den 
Rock und die Adlerfedern. Du hast an seinem Grab 
gesessen, ich habe es gesehen.« 

Er legte die Decke wieder über die behüteten 
Kostbarkeiten. »Inya-he-yukan könnte auch ein Häuptling 
sein, so jung er ist. Der, nach dem ihn seine Mutter genannt 
hat, hat schon mit zweiundzwanzig Jahren unsere Krieger 
geführt... aber nun muß Joe seinen betrunkenen Vater 
boxen und für Mary Kälber fangen. Sie verstehen ihn alle 
nicht.« 

»Warum glaubst du denn, Vater, daß Stonehorn Harold 
getötet hat?« 

»Was? Es wäre wahrhaftig eine Schande gewesen, wenn 
er das nicht endlich zuwege gebracht hätte. Der Lump hat 
Stonehorn einen Dieb geheißen... einen Dieb! Damals 
haben sie den Burschen zum erstenmal ins Gefängnis 
geworfen, und dann ist er ein Gangster geworden.« 

Old King machte sich daran, die aus den Angeln gerissene 
schwere Tür wieder einzusetzen. 


Am Abend kam Stonehorn gutgelaunt zurück. Er lud zwei 
große gefüllte Wassersäcke ab; er pfiff vor sich hin, als er 
den Hengst auf die Wiese brachte, warf den vorsichtig 
lugenden Hunden Knochen hin und wickelte am Tisch in 
der gemeinsamen Stube ein großes Stück geröstetes 
Fleisch aus. »Gruß von Mary«, und er überreichte den 
Braten seiner Frau. Alle drei hieben ein. Nach dem Essen 
sangen King junior und King senior zusammen alte 
indianische Liebeslieder und schlugen dazu den 
Trommeltakt mit den Knöcheln auf der Tischplatte, die 


Queenie gescheuert hatte. Sie hatten beide schöne 
Stimmen. 

Zu Beginn dieser Nacht gab es auch im Bett noch 
Gelächter, nachdem der alte King eingeschlafen war. 

Vor Sonnenaufgang waren die beiden jungen Leute schon 
draußen am Hang, kümmerten sich um die Pferde, 
wuschen sich und ließen sich im Sommerwind trocknen. 

»Kennst du Doctor Eivie?« fragte Stonehorn seine Frau. 
»Das ist der neue Arzt.« 

»Nein, noch nicht.« 

»Ein fetter, kleiner, lustiger Ball. Er hat uns beim 
Kälberbrennen geholfen, und er hatte eine Stoppuhr dabei. 
Ich habe die Zeiten gemacht.« 

»Die Rodeo-Zeiten für das Kälberfangen?« 

Stonehorn nickte. 

»Willst du dich melden?« 

»Nicht so schnell. Ich habe zu lange nicht mehr geübt. 
Und man müßte auch das Teilnehmergeld einzahlen 
können.« 

Queenie ließ sich die aufgehende Sonne auf die braune 
Haut scheinen. Ihr Mann packte ihren Kopf mit beiden 
Händen. 

»Queenie... Ich werde jetzt wenigstens fünf Tage und 
Nächte unterwegs sein. Eivie will mich auch noch bei 
anderen Herden dabeihaben. Du mußt so lange allein mit 
dem alten King aushalten. Oder gehst du die paar Tage 
lieber zu... ja... vielleicht zu Ed Crazy Eagle? Seine Frau ist 
im Krankenhaus angestellt, und Eivie würde mit ihr 
sprechen.« 

»Joe! Wir wollen in fünf Tagen mit Isaac Booth zusammen 
zu Chief Ed Crazy Eagle gehen, und er wird das Protokoll 
aufnehmen, daß der Pachtvertrag über unser Land am 31. 
Dezember endet. Du sollst nicht umsonst da drüben 
arbeiten.« 

»Gut. Aber eben darum könntest du jetzt schon...« 

»Ich will nicht. Ich bleibe hier.« 


Stonehorn war nicht einverstanden, gab jedoch nach. 
»Wenn es zu arg wird, sattelst du dein Pferd und reitest 
zum Hospital. Das übrige wird Crazy Eagles Frau schon 
regeln.« 

An dem ersten der fünf Tage schrieb Queenie vor allen 
Dingen einen langen, wohlformulierten Brief an den 
Vorsteher der Kunstschule, daß er das Bild »Verschleierte 
Hände< so rasch wie möglich und so teuer wie möglich 
verkaufen und das Geld an die Adresse von Elk in New City 
senden solle. Was nützten offene Hände auf einem Bild, 
wenn es darauf ankam, die lebenden Hände zu Öffnen! Das 
Einsatzgeld für das Rodeo, das Geld für ein Auto und das 
Geld für zwei weitere Pferde mußte beschafft werden. 

Als Queenie zur Post geritten war und den Brief 
aufgegeben hatte, begann sie im Innern zu zittern, ob der 
Interessent noch Interesse haben würde. Daheim tat sie 
dann die Hausarbeit. Der alte King war hilfsbereit und 
friedlich. Er ging auf die Jagd und schoß wieder einen 
Fasan. Die Zubereitung übernahm er selbst. Darum durfte 
sich Queenie nicht kümmern. Dagegen überließ er ihrer 
Kochkunst die Rüben und die Mehlspeisen, die ihm verhaßt 
waren. So ging drei Tage lang alles gut. Am vierten kamen 
die ungebetenen Gäste. 

Es begann schon am Morgen, als Patrick Bighorn und 
Goodman, die Alten, mit einem klapprigen Wagen den 
Wiesenweg heraufsteuerten und sich mit King senior im 
Hause niederließen. Queenie machte sich draußen zu 
schaffen; sie sah diese Gäste nicht gern, denn sie hatten 
etwas in ihren Augen, was an Trunksucht erinnerte. Um die 
Mittagszeit tauchten noch zwei der Männer auf, die 
Stonehorn als >alte Brüder< bezeichnet hatte. Sie schauten 
etwas verlegen und zwielichtig auf die junge Frau. Queenie 
ging ins Haus und fragte den Vater, ob sie Essen und was 
für Essen sie bringen könne, aber sie erhielt nur den 
Bescheid, daß die Gäste sich selbst alles mitgebracht 
hätten, was nötig sei. Einer hatte rasch versucht, die 


Flasche zu verstecken, die bei den Schlafgestellen standen, 
aber Queenie hatte schon gesehen, daß es genug waren, 
um auch hartgesottene Trinker unter den Tisch zu bringen. 
Sie wußte, daß sie völlig machtlos war, und ließ es sich nur 
angelegen sein, diesen und jenen Gegenstand noch in 
Sicherheit, das hieß aus dem Hause hinaus zu schaffen, ehe 
die Männer schon so viel getrunken hatten, daß es 
gefährlich war, ihre Aufmerksamkeit in irgendeiner Weise 
auf sich zu lenken. Sie wußte, daß sie tat, was 
Indianerfrauen seit Jahrhunderten hatten tun müssen, seit 
die Watschitschun, diese Geister, die sich weiße Männer 
nannten, den Alkohol nach Amerika gebracht hatten. Aus 
den Worten, die Queenie auffing, wurde ihr alles klar. Der 
alte King hatte sich einige Tage nicht sehen lassen, aber da 
die anderen wußten, wieviel Geld er etwa noch bei sich 
haben konnte, hatten sie auf seinen Kredit die 
Schmuggelware eingekauft und mitgebracht. 

In den ersten Nachmittagsstunden wurde es schon laut im 
Haus, und neue Gäste trafen ein. 

Wenn man sich eng gedrängt zueinander hockte, faßte die 
Hütte eine Menge Leute. 

Gegen Abend hörte Queenie krachendes Gepolter. 
Stonehorn hatte sein eigenes Jagdgewehr mitgenommen, 
aber die Waffe von King senior war im Haus. Das Poltern 
wurde von einem mächtigen Gebrüll abgelöst, dann schien 
die Hölle los zu sein. 

Queenie lauschte, sie hatte sich an den oberen Hang 
zurückgezogen. Die Hunde jaulten. 

Die Stute spitzte die Ohren. Queenie sattelte das Tier, 
damit es auf alle Fälle für sie bereit war. Im Grunde war sie 
froh, daß Stonehorn nicht zu Hause war. Er hätte sicher 
versucht, diese Männer hinauszuwerfen, und das wäre 
gefährlich für ihn geworden. Mochte die Habe draufgehen. 
An einen solchen Gedanken hatte sich Queenie schon 
gewöhnt. Wenn nur den Pferden und den Menschen nichts 
geschah. 


Der Lärm kam aus dem Hause heraus, die Tür war 
aufgestoßen worden. Queenie ritt den Hang ein Stück 
aufwärts. 

Mit den alten Wagen konnten die Betrunkenen ihr dahin 
nicht folgen, und ein Pferd hatte keiner von ihnen dabei. 

Drei Männer flogen aus der Tür, hinter ihnen jauchzte ein 
Hohngelächter dann gab es ein neues Krachen und 
Poltern, und ein fechtender Knäuel rollte heraus auf die 
Wiesen. Queenie konnte einige improvisierte Waffen 
erkennen, wahrscheinlich waren es die Tischbeine und 
Bretter der Schlafgestelle. Ein Schuß krachte, ein Kolben 
sauste, aber das störte keinen der betrunkenen Kämpfer 
mehr. Sie machten einen Höllenlärm und waren in voller 
Wut. Einige hatten schon blutige Köpfe. 

Sie Sonne war im Sinken. Queenie sah die ersten Messer 
blitzen. Sie hatte die Hand am Zügel. Wenn nur kein 
Totschlag geschah... nur das nicht... nur nicht jetzt die 
Polizei im Hause King. 

Unten auf der Autostraße hupte ein Jeep. Da waren sie 
schon. Vielleicht hatte der Zufall gespielt, vielleicht hatten 
die Nachbarn die Polizei aufmerksam gemacht. Der Jeep 
bog auf den Seitenweg ein, der zum Haus und zu dem 
Knäuel Betrunkener führte. Die Polizisten sprangen schon 
halben Wegs aus dem Wagen und ließen diesen unter 
Bewachung zurück. 

Dann kamen sie, die Pistolen in der Hand... zunächst zu 
Queenie herauf. 

»Hallo! Junge Frau! Was sind das für Männer?« 

Queenie blieb im Sattel. 

»Ich kenne sie nicht, sie sind einfach gekommen.« 

»Wo ist Stonehorn?« 

»Schon seit vier Tagen unterwegs.« 

»Aha.« 

»Nicht, was ihr denkt. Er ist beim Kälberbrennen mit 
Mary Booth und Doctor Eivie.« 

»Wird sich ja zeigen. Und der alte King?« 


»Mitten dazwischen... sie sind einfach gekommen und 
haben den Brandy mitgebracht...« 

Der eiserne Ofen flog aus dem Haus. Es ging ein zweiter 
Schuß los. 

»Laßt uns warten«, sagte der eine der beiden Polizisten zu 
seinem Kollegen. »Die machen sich selber fertig, dann 
nehmen wir sie alle mit.« 

Einer der Männer hatte einen andern unter sich gebracht 
und trommelte ihm mit der Faust in den Nacken. Der Kopf 
sank herunter. 

Zwei flohen zu ihren Wagen. Aber da wurden sie von der 
Polizei geschnappt. Durch einige Polizeigriffe wehrlos 
gemacht, verschwanden ihre Körper in dem Jeep. 

Das Knäuel schien sich aufzulösen. Die Kämpfenden 
waren erschöpft. Das hätte bei dem Tempo und der 
Rücksichtslosigkeit der Schlägerei auch Jüngeren 
geschehen können. Die Polizisten sprangen jetzt hinzu, und 
es gelang ihnen mit überraschender Schnelligkeit, den 
beiden letzten Aufsässigen Handschellen anzulegen und die 
Widerstrebenden ebenfalls zum Jeep zu schaffen. Nur einer 
war nun noch am Kampfplatz. 

Queenie hatte ihn erkannt. Sie stieg ab und ging langsam 
zu ihm hin. Der alte King lag ausgestreckt im Grase. Sie 
kniete sich zu ihm nieder. Ein Polizist kam mit einem Eimer 
Wasser und goß es dem scheinbar Bewußtlosen über den 
Kopf. 

Old King öffnete die Augen mit Mühe, schaute Queenie 
erstaunt an und schien sie endlich zu erkennen. 

»Kind...«, er lallte, aber nicht mehr aus Trunkenheit. »Mit 
mir... ist es... aus.« Er griff nach der Brust. Queenie 
erkannte den Einschuß. »Grüß... noch Joe... Inya... Inya...« 

Der Sterbende wandte mit einer für ihn beinahe 
übermenschlichen Anstrengung noch einmal den Kopf zu 
dem Polizisten hin, der auf der anderen Seite stand. »Und... 
es ist keiner schuld... keiner... die Büchse... war nicht... 
richtig gesichert... ein Zufall. Hört ihr... es ist keiner... 


schuld... wenn der alte... Chief... jetzt stirbt. Komm einmal 
an mein Grab... Tashina...« 

Die Augen des alten Mannes brachen. Queenie drückte 
ihm die Lider zu. 

Der Polizist, der daneben stand, machte sich ein paar 
Notizen. Es war der kleine, der während des Verhörs die 
Pistole auf Stonehorn gerichtet hatte. 

»Macht Euch keine Gedanken, Queenie King«, sagte er 
jetzt mit seiner etwas hellen Stimme. »Der Alte ist tot, es 
ist alles protokolliert, und Ihr könnt ihn begraben. Die 
anderen nehmen wir mit, und von denen wollen wir mal 
rauskriegen, wer den Brandy auf die Reservation 
schmuggelt. Ich hoffe, daß Euer Mann damit nichts zu tun 
hat.« 

»Er trinkt diese Pferdesch... überhaupt nicht«, fuhr es 
Queenie in ihrer übermäßigen Erregung heraus. »Er wollte 
auch den Vater immer davon abhalten.« 

»So, So, es ist also öfter hier getrunken worden, auch ohne 
die Gäste.« Der Kleine machte sich noch eine Notiz. »Auf 
Trinken steht Gefängnis, das wißt Ihr!« 

Queenie verstummte. 


Zwei Tage später saß der Superintendent Peter Hawley in 
seinem Dienstzimmer, und vor ihm, den Stuhl nahe an den 
Schreibtisch gerückt, hatte der blinde Richter, Ed Crazy 
Eagle, Platz genommen. 

Runzelmann hatte verstanden, daß er nicht gebraucht 
wurde, und hatte den Raum verlassen. Die Sekretärin 
Laura warf einen beobachtenden Blick auf ihn, als er sich 
ihr gegenüber im Vorzimmer auf einem der Besucherstühle 
niederließ. Sie schrieb weiter auf der lautlosen elektrischen 
Schreibmaschine. Die Polstertür war schalldicht. 

»Ja«, sagte der Superintendent zu dem jungen blinden 
Richter, »was Sie mir bis jetzt berichtet haben, Mister 
Eagle, war mir im wesentlichen schon bekannt. Es ist 
wieder einmal der verbotene Brandy hereingeschmuggelt 


oder auch verbotenerweise auf der Reservation selbst 
gebrannt worden. Es ist getrunken worden, es hat eine 
Schlägerei und einen Toten gegeben. Ein paar Männer 
werden einige Zeit im Gefängnis nüchtern sein. Solche 
Vorgänge spielen sich leider seit Jahrzehnten und immer 
wieder ab. Aber da Sie sich selbst zu mir herbemüht haben, 
scheinen Sie im gegebenen Fall weitere Zusammenhänge 
zu vermuten, über die Sie mich unterrichten wollen... auch 
abgesehen davon, daß sich das alles wieder einmal im 
Hause King abgespielt hat. Diese Familie hat offenbar ein 
hervorragendes Talent, Schwierigkeiten zu machen. Ich 
habe das schon den Akten meines Vorgängers 
entnommen.« 

Crazy Eagle konzentrierte seine Gedanken auf den Tonfall 
des Superintendent, da er dessen Mienenspiel nicht sehen 
konnte. »Die Polizei forscht nach, Sir, woher der Brandy in 
solchen Mengen kam. Es war nicht nur ein einzelnes 
Trinkgelage; es ist mehrmals im Übermaß getrunken 
worden, wahrscheinlich eben in diesem Kreise seit Jahren. 
Das erste hat Queenie King, das zweite hat Joe King 
zugegeben, der diesmal überraschenderweise die Aussage 
nicht verweigerte.« 

»Worauf deutet das Ihrer Ansicht nach hin?« 

»Daß er irgend jemanden bloßstellen will und auch 
bloßstellen kann.« 

»Sogar auf die Gefahr hin, daß er selbst mit in die Grube 
fallt?« 

»Ich glaube, daß Joe King in dieser Sache saubere Hände 
hat. Es geht um etwas anderes. Es könnte sein, daß er 
einen Stammesgenossen bloßstellen muß, wenn er etwas 
aufdecken will, und das ist bei diesen Familien nicht üblich. 
Es gilt sogar als eine Schande und ein Hauptverbrechen.« 

»Sie gehören nicht zu diesem Stamm hier?« 

»Meine Frau gehört dazu, und ich bin als Mitglied 
aufgenommen und bestätigt worden, als wir heirateten. Es 


ist ungewöhnlich, daß der Mann die Stammesangehörigkeit 
der Frau annehmen darf.« 

»Aber in diesem Fall ist es ein Glück. Auf welche Weise 
wollen Sie die Angelegenheit weiter verfolgen?« 

»Wir können Miss Laura hereinholen?« 

»Sie wollen zu Protokoll geben?« 

»Vielleicht wird es nützlich sein.« 

Der Superintendent drückte auf den Knopf, und Laura 
erschien. »Laura«, sagte der Blinde betont, »es ist soweit... 
wir haben festgestellt, über welche Verbindungen der 
Brandy auf die Reservation geschmuggelt wurde. Da Sie 
selbst für das aufzunehmende Protokoll zu befangen sein 
dürften, rufen Sie bitte eine Kollegin, am besten Missis 
Kate Carson...« 

Laura stieß einen unartikulierten Laut aus. 

»Sind Sie sich klar über das Verbrechen, bei dem Sie hier 
mitgewirkt haben!« schrie der Blinde das Mädchen an. Er 
konnte Laura nicht sehen, aber er hörte den stockenden 
Atem. 

»Rufen Sie Missis Carson, alles andere später. Sie warten 
dann im Vorzimmer.« 

Laura ging. In ihrer Aufregung trat sie mit dem 
Pfennigabsatz schief, der Hacken brach ab, sie mußte den 
Schuh vom Fuß ziehen und hinkend verschwinden. 

Als sie draußen war, sagte der Superintendent: »Leider 
völlig eindeutig. Aber warten wir ab, was Missis Carson 
sagen wird.« 

Die blondierte, füllige, nicht unintelligente Vierzigerin war 
in zwei Minuten zur Stelle. 

»Was hatten Sie eben für einen Eindruck von Laura?« 
fragte Hawley. 

»Desolat. Was hat sie angerichtet?« 

»Brandy geschmuggelt.« 

»Um des Himmels willen! Aber ich hatte die Göre schon 
lange im Verdacht. Hätte ich nur früher etwas gesagt. Wo 
hatte sie immer das Geld her! Reiche oder unsolide Männer 


gibt es hier gar nicht. Und jetzt die Blamage für unsere 
Agentur! Das geht bis Washington. Es ist nicht 
auszudenken.« 

Hawley sah Ed Crazy Eagle so scharf an, daß dieser die 
Energieschwingungen bemerkte, obgleich er blind war. 
»Vollkommen klar jetzt, wen der Besagte hereinlegen 
wollte... mich! Ich hatte kürzlich eine scharfe 
Auseinandersetzung mit ihm.« 

»Was werden Sie tun, Sir?« 

»Mich jedenfalls nicht ausgerechnet von diesem Burschen 
ruinieren lassen. An meinem Ansehen hängt das Ansehen 
unserer Verwaltung. Meine Sekretärin... das sind wir alle. 
Unvermeidlich. Also werden wir diese Sache nicht auf 
gerichtlichem Wege erledigen, sondern durch 
Verwaltungsmaßnahmen.« 

»Ausgezeichnet«, lobte Kate Carson erleichtert. 

»Laura wird auf eine andere Reservation versetzt. Ihre 
Verbindungen hier reißen damit automatisch ab, und ich 
benachrichtige meinen Kollegen dort, daß man ihr scharf 
auf die Finger sehen muß und sie nur in leicht 
kontrollierbaren, untergeordneten Tätigkeiten beschäftigen 
kann.« 

»Einverstanden«, meinte Crazy Eagle »Es hat auch 
keinen Zweck, sie zu bestrafen, denn das Übel wird 
dadurch nicht ausgerottet. Sicher hat sie nicht allein 
Schmuggelgeschäfte betrieben.« 

Hawley zuckte zusammen, seufzte und lenkte ab. 
»Wodurch soll man dieses Übel überhaupt ausmerzen? Der 
Alkoholismus scheint ein im indianischen 
Nationalcharakter tief verwurzeltes Laster zu sein.« Peter 
Hawley wurde bei seinen Worten rot, denn er mußte an 
einige seiner Vorfahren denken, die ehrenhafte Männer und 
Frauen gewesen waren, ebenso wie der Indianer Crazy 
Eagle, der ihm jetzt gegenübersaß. Aber Crazy Eagle, der 
nicht wahrnahm, wie die Schamröte dem Superintendent 


von den Wangen bis zu den Schläfen stieg, blieb kühl bei 
der Sache. 

»Mir scheint, Sir, es trinken zwei große Gruppen von 
Menschen im Übermaß, diejenigen, die bequem leben und 
Zeit verschwenden - seien es auch nur zwei Tage in der 
Woche -, und diejenigen, die elend leben und hoffnungslos. 
Zu den letzten gehören unsere indianischen Trinker.« 

»Lassen wir die allgemeinen Erwägungen beiseite, Crazy 
Eagle, und entscheiden wir das, was in unserer Kompetenz 
liegt. Wie wird das Verfahren in der Sache King 
weitergehen?« 

»Es wird gar nicht weitergehen, Sir Mit Laura 
verschwindet es aus der Welt. Niemand wird Joe King einen 
großen Vorwurf daraus machen können, daß sein Vater 
getrunken hat... was übrigens unserer Missis Carson schon 
seit fünfzehn Jahren und der ganzen Reservation noch viel 
länger bekannt gewesen ist.« 


Rodeo 


Es schien Eivie gewesen zu sein, der Stonehorn zur 
Teilnahme an dem Rodeo, das in einigen Wochen in New 
City stattfinden sollte, überredet hatte. Queenie war 
überrascht, daß ihr sonst so selbstsicherer Mann in diesem 
Falle hundert Bedenken, um nicht zu sagen 
Minderwertigkeitskomplexe hegte und in einer Stimmung 
zu sein schien wie ein Schüler vor dem Baccalaureat. 

»Du wirst es aber bestehen«, sagte sie. »Alle glauben 
das.« 

Er zuckte die Achseln. »Die Welt ist ganz anders, als du 
auch nur ahnen kannst, Queenie. Du bist in einer Schule 
air-conditioned erzogen...« - Und als Queenie fragend auf 
ihren Mann schaute, ob denn die Erfahrungen, die sie seit 
kurzem gemacht hatte, nicht doch Gewicht hätten, fügte er 
hinzu: »Und außerdem auf einer Reservation. In einem 
Gewächshaus also, in einem üblen Gewächshaus vielleicht, 
jedenfalls nicht in freier Luft. Du wirst dich noch wundern, 
was dir alles um die Nase wehen kann.« 

Worauf er damit zielte, wußte Queenie nicht, aber ihn zum 
Sprechen und zu Erklärungen zu bringen, wenn er 
schweigen wollte, war unmöglich. 

Stonehorn und Queenie-Iashina unterhielten sich also nur 
noch über praktische Spezialfragen. Die Nachricht, daß 
auch das Bild »Verschleierte Hände< verkauft sei, war 
gekommen und bald darauf das Geld. Es war eine noch 
höhere Summe, als der erste Interessent geboten hatte, 
und Queenie war nicht nur darum froh, sondern auch um 
das Nicht-Wissen, das um diesen Verkauf lag. Sicher war 
auch der zweite Interessent kein Mann der Geheimnisse. 
Aber sie hatte ihn nicht sehen müssen, und so stand ihr 
frei, sich vorzustellen, was sie wünschte. 

Die Summe wurde eingeteilt. Stonehorn kaufte einen 
Unfallwagen für einen überraschend billigen Preis. Die 


Karosserie war für Autofriedhof und Schrottmühle reif, 
aber der Sportmotor war noch nahezu intakt und in einer 
Werkstatt bald wieder ganz hergestellt. Stonehorn 
schleppte sich drei herrenlose Wracks zu seinem Haus und 
wechselte die Karosserie. Das Herumbauen machte ihm 
Freude. Er fand auch eine zweite Stute, an der er wenig 
aussetzen konnte, außer daß sie verhältnismäßig teuer war. 

Schließlich blieben die Summe für den Einsatz bei den 
Rodeo-Wettbewerben und eine Reserve... nein, nicht die 
ganze Reserve, denn King entschied plötzlich, daß für 
dieses Geld schon Hafer und Heu für den Winter gekauft 
werden mußte. 

Im Hause herrschte Ruhe. Queenie hielt alles sauber und 
in Ordnung, und seitdem sie nicht mehr befürchten mußte, 
daß die Möbel kurz und klein geschlagen wurden, gab sie 
sich noch mehr Mühe, anstelle des völlig zerstörten 
Inventars eine Einrichtung nach ihrem und ihres Mannes 
Geschmack zustande zu bringen. Regelmäßig ging sie auf 
den nahen Friedhof und hielt ihre stillen Zwiegespräche 
mit dem unglücklichen alten Mann, der nun unter der Erde 
lag und dem sie versprochen hatte, ihn nicht zu vergessen. 

Einmal hatte die Großmutter sie besucht, sich an dem 
neuen Heim gefreut und angedeutet, daß der Vater nun 
nicht mehr unversöhnlich gestimmt sei. Übers Jahr werde 
Queenie wohl wieder seine Tochter sein. Die Großmutter 
brachte ein Geschenk mit, ein Stirnband für Queenie mit 
dem Tipi-Muster, Dreiecke in Rot, Blau und Gelb auf 
weißem Grund, mit Stachelschweinborsten als Fäden 
mühsam gearbeitet, in alten Erdfarben gefärbt. 

Queenie freute sich darüber und wollte es beim 
Sonnentanzfest des Stammes zum erstenmal tragen. 

Von Harold Booth sprach niemand mehr. Die Eltern hatten 
sich damit abgefunden, daß er verschwunden war, und sich 
an den Gedanken gewöhnt, daß er sicherlich eines Tages 
frisch und mit seiner ganzen verwöhnten Unbefangenheit 
wieder auftauchen werde. Es war so, als ob ein Sohn auf 


Reisen sei. Man mußte sich eben solange ohne ihn 
einrichten. Zu dieser Atmosphäre hatte die nüchterne 
Haltung Marys am meisten beigetragen. Mutter Booth 
legte schon Anzugstoff auf Vorrat hin, damit der Junge sich 
neu einkleiden konnte, wenn er nach Hause kam. 

Im Grunde war jedermann froh, daß man Joe King nicht 
etwa vorzeitig hingerichtet hatte. 

Der Termin für das Rodeo rückte heran. Viele Familien 
hatten sich entschlossen, an diesem Tage nach New City zu 
fahren. Der gemeinsame Ehrgeiz, zu erleben, wie ein 
Stammesgenosse sich einen - oder vielleicht sogar zwei - 
Preise holte, war geweckt. Joe King wurde zu einer Art von 
Nationalheld, noch ehe jemand wußte, wie er abschneiden 
würde. Aber man war ja gewohnt, daß mit ihm immer 
etwas Außergewöhnliches passierte. Und dieses 
Außergewöhnliche sollte diesmal der Sieg eines Indianers 
über die weißen Mitbewerber sein. Darauf hoffte die ganze 
Reservation. Darauf hofften sogar die Beamten der 
Agentur. Was für ein Triumph für den neuen 
Superintendent, wenn das schwarze Schaf in so kurzer Zeit 
ein glänzendes Ausstellungsstück werden würde. Die 
Fachdezernenten hatten beschlossen, miteinander zu dem 
Rodeo zu fahren. 

Am längsten währten die einschlägigen Beratungen in der 
Familie Halkett. Aber endlich konnte auch Vater Halkett 
nicht der Versuchung widerstehen, den Schwiegersohn als 
Rodeo-Sieger zu erleben. Immerhin, so hatte er gehört, 
besaßen Queenie und Joe bereits einen Wagen, drei 
wertvolle Pferde, und es herrschte Ordnung in dem Haus. 

Der Abend, an dem Joe und Queenie, mit ihren 
Indianernamen Inya-he-yukan und Tashina genannt, hoch 
oben am Hang saßen, war nicht sanft. Es stürmte, die 
trockene Prärieerde wurde aufgewirbelt, und der Staub zog 
in Wolken auch über die betonierte Straße. Die Mähnen der 
Pferde flatterten, die Wolkenballen am Himmel ließen sich 
hetzen. Stonehorn hatte eine Zigarette ausgeraucht und 


spielte mit einem Grashalm. Beide schauten hinunter auf 
ihr kleines Blockhaus und auf die Wiesen, die zu der Ranch 
Joe King gehörten. 

»Nach dem Rodeo wirst du dir vielleicht einen anderen 
Mann suchen müssen.« Stonehorn sagte es vor sich hin, 
ohne Queenie anzusehen, und diese horchte auf, wie ein 
Mensch bei irgendeinem aus der Ferne drohenden Donner 
aufhorcht, von dem er nicht weiß, woher er kommt, und 
dessen Unheimlichkeit ihm den Atem verschlägt. 

»Du wirst im Herbst und Winter wieder auf die Schule 
gehen, und wenn ich nicht da bin, ist keiner da, der hier 
wirtschaftet, es sei denn, du heiratest wieder. Es wäre aber 
schade, alles aufzugeben, was wir eben angefangen 
haben.« 

Queenie wandte das Gesicht langsam ihrem Mann zu. »Ich 
verstehe das nicht«, sagte sie ohne Ton. 

»Wie ist es eigentlich mit dir... ich meine...« Stonehorn 
hatte eine Art von Verlegenheit in seinem Ton, die Queenie 
sonst nicht an ihm kannte. Sie verstand ihn aber. 

»Wir werden ein Kind haben.« 

Stonehorn warf den Grashalm weg. »Einen schlechten 
Pflegevater wirst du ihm nicht aussuchen.« 

»Inya-he-yukan...« 

»Wir haben keine Verwandten mehr auf unserer 
Reservation. Wir haben zwar einige, aber sie wollen von 
den Kings hier, von meinem Vater und mir, nichts mehr 
wissen. Zu ihnen brauchst du überhaupt nicht hinzugehen, 
und ich nenne dir auch die Namen nicht. Von meiner 
Mutter Seite her sollen noch Verwandte in Canada leben. 
Sie sprach manchmal davon, aber gesehen haben wir sie 
nie. Vor neunzig Jahren sind einige hinaufgezogen, die 
nicht auf dieser Reservation hier leben wollten. Daher 
stammt auch mein Name... Inya-he-yukan, den meine 
Mutter mir gegeben hat. Es ist ein Häuptlingsname. Ich 
habe ihn erhalten, aber noch nicht verdient, und ich werde 
ihn mir kaum noch verdienen können.« 


»Es wird immer so sein, und es wird alles so sein, wie du 
es haben willst, mein Mann. Aber ich... ich verstehe nicht... 
und ich weiß nicht...« 

»Ich werde dir das erklären, Tashina. Du denkst, und das 
denken die meisten, Stonehorn ist ein guter Reiter, und er 
ist ein guter Lassowerfer, und er ist kräftig und schnell, er 
kann auch einen Stier an den Hörnern packen und 
niederzwingen. Er wird also einen Preis gewinnen, 
vielleicht nicht gleich den ersten und vielleicht nicht in 
allen Wettbewerben, zu denen er sich gemeldet hat. Aber 
er wird mit Ehren bestehen, zumindest mit guten Punkten. 
Er wird die Zeiten machen. Es ist nicht das erstemal, daß 
er auf einem Rodeo reitet.« 

Queenie lehnte sich an Stonehorns Schulter, und er 
lächelte wieder das gute Lächeln, das sie in der 
Sturmnacht zum erstenmal an ihm gesehen hatte. 

»Aber das Leben hat viele Seiten, Tashina, und in New 
City sind wir nicht in einem Gewächshaus, und es gibt dort 
keinen Temperaturregler. Es wird heiß hergehen, sehr heiß 
- also in einer Art, die auch ein Joe King heiß nennt -, und 
ich weiß nicht, ob du mich nicht bald neben den Vater dort 
drüben legen mußt, falls du meine Leiche überhaupt 
findest.« 

»Stonehorn! Ich begreife das noch immer nicht. Ich will es 
auch nicht begreifen.« 

»Das ist falsch, das ist air-conditioned, was du jetzt gesagt 
hast. Das ist Senior-Schülerin der High-school, das ist nicht 
Tashina, und das ist nicht Prärie.« 

»Vielleicht hast du recht. Ich wollte meine Ohren schon 
verschließen. Aber ich werde sie offenhalten. Sprich.« 

»Du erinnerst dich an unsere erste Nacht...« 

»Ja...« 

»Ich bin damals fortgeritten, ohne dich mehr zu grüßen, 
weil ich einen zu verfolgen hatte Er ist mir aber 
entkommen, und das war nicht gut. Er hat mich natürlich 
nicht angezeigt, weil er selbst zuviel auf dem Kerbholz hat 


und die Polizei scheut wie ein Huhn das Wasser. Er hat sich 
aber einer anderen Gang angeschlossen. Es ist eine kleine, 
exklusive Bande, so wie es auch die meine gewesen ist, 
abhängig natürlich von den großen Syndikaten, die einen 
ausnutzen. Vielleicht fünf oder sechs Mann, aber jeder 
soviel wie dreie wert - ich meine soviel wie drei 
qualifizierte Gangster. Er haßt mich, wie ein Totschläger 
hassen kann, und ich bin in den Augen dieser Leute 
schlechter als ein stinkendes Aas... ich bin ein Verräter, ich 
habe meine eigenen Brüder gekillt. Sie warten nur auf die 
Gelegenheit, mich abzuschaffen. Wenn das Bandengesetz 
verletzt ist, halten die Gangs zusammen, um es wieder zur 
Geltung zu bringen. Ich bin zum Tode verurteilt, nicht von 
Crazy Eagle und Co. sondern von Leuten, die ihre eigene 
Gerichtsbarkeit haben und ein Urteil selbst zu vollstrecken 
pflegen.« 

»Bleib hier, Stonehorn. Warum hast du das angenommen, 
nach New City zu gehen?« 

»Ich war schon ein paarmal dort. Das weißt du ja. Um den 
Wagen zu kaufen und den Hafer und so weiter. Ich muß 
informiert sein. Sonst ist alles schon verloren, ehe es 
überhaupt beginnt. Ich will mein Leben aber teuer 
verkaufen.« 

Queenie schauerte zusammen. Der Wind war kalt. 

»Ich habe auch noch Verbindungen, von denen die 
anderen nichts wissen. Aber alles in allem... wenn ich es 
nüchtern berechne... werden sie die Stärkeren sein.« 

»Gibt es so viele Gangster in New City?« fragte Queenie. 
»So viel ist dort doch gar nicht zu holen.« 

Stonehorn lachte leise, aber hörbar. »Es ist wirklich nicht 
viel zu holen in dem Städtchen, außer ein wenig Rauschgift 
im Zwischenhandel. Aber durch die neue Industrie hat sich 
allerhand Volk dahin gezogen, und es ist mit seinen Slums 
eine Axt Arbeitskräftezentrum und Vorschule für Banditen 
geworden, die dann später zu lukrativeren Plätzen gehen. 
Manchmal sind die Anfänger nicht die Schlechtesten. Sie 


müssen erst etwas werden, und sie riskieren unbedachter. 
Sie geben sich auch noch mit verhältnismäßig kleinen 
Sachen ab. Natürlich sind in New City keine bedeutenden 
Gangs. Es kann aber sein, und es wird so sein, daß sich 
zum Rodeo auch Leute von außerhalb einfinden, und an mir 
wollen sie ein Exempel statuieren, was es bedeutet, 
abtrünnig zu werden. Ich will nicht lebend in ihre Hände 
fallen. Dann wäre ich noch lieber an den Marterpfahl 
meiner Vorfahren gegangen. Das war wenigstens ein 
zeremonielles Ereignis mit achtungsvollen Zuschauern, und 
der Nachruhm blieb. Wenn die aber anfangen zu arbeiten, 
von denen ich jetzt spreche, so bleiben höchstens ein paar 
Fleischklumpen übrig.« 

»Kannst du die Verbrecher nicht der Polizei angeben?« 

»Liebes Kind! Bevor sie etwas getan haben? Und wenn es 
erst geschehen ist - nun, Tashina, ein Toter redet nicht 
mehr.« 

»Du darfst da nicht hingehen, Stonehorn.« 

»Hör mir auf mit solchen Sentimentalitäten. Das kann ich 
nicht vertragen. Ich habe mich hier mit dir 
zusammengesetzt, damit wir vernünftige Pläne schmieden, 
und nicht, damit wir Schwachheiten flüstern. Es kann also 
sein, daß du in ein oder zwei Tagen ohne mich auf der Welt 
stehst. Du weißt, ich habe es mir lange überlegt, ob ich zu 
diesem Rodeo gehen soll. Ich gehe auch nicht deswegen 
hin, weil Eivie mich dazu überredet hat. Stonehorn ist nicht 
der Mann, der sich beschwatzen läßt. Ich gehe hin, weil es 
doch einmal ausgetragen werden muß, und bei diesem 
Rodeo wird mehr los sein und mehr Aufsehen entstehen, 
und ich kann ihnen mehr zusetzen, als wenn ich 
irgendwann einmal allein in diesem New City auftauche, 
um Hafer zu kaufen oder Elk zu besuchen oder mich bei 
meiner Schwester sehen zu lassen. Da können sie mir 
auflauern und mich unter der Hand verschwinden lassen. 
Sie könnten auch auf die Reservation kommen. Ich warte 
jedenfalls nicht ab, was die anderen planen, sondern ich 


stelle mich. Ich stelle mich in einer Situation, die ich mir 
ausgesucht habe und die ich ausnützen werde bis zum 
letzten Atemzug.« 

»Ich heirate aber keinen anderen, Stonehorn. Nie.« 

»Du mußt wissen, was du willst. Verdienen kannst du 
allein genug mit deiner Malerei - für dich und für das Kind. 
Aber ich dachte, du würdest hier auf der Reservation etwas 
ausrichten... auch für die anderen... damit sie ein Vorbild 
haben und wieder Mut bekommen. Deshalb mußt du 
entweder die Ranch weiterbetreiben, und dazu brauchst du 
einen Mann, besonders im Winter, oder du mußt dich einem 
Betrieb anschließen.« 

»Du hast mit der Ranch angefangen. Ich will, daß es damit 
weitergeht.« 

»Mit dem Wollen allein ist es nicht getan. Man muß es 
können. Du wirst ja sehen. Jedenfalls weißt du jetzt, worum 
es geht. Aber es gibt noch eine Neuigkeit, die du erfahren 
sollst.« 

»Hoffentlich eine bessere.« Queenie wunderte sich selbst, 
wie sachlich zu sprechen sie imstande war, weil Stonehorn 
es so wollte. 

»Eine spaßhafte jedenfalls. Harold Booth ist wieder da.« 

»Harold? Auf der Farm?« 

»Noch nicht. Ich habe ihn in New City gesehen.« 

»Ein Glück! Nun ist aller Verdacht aus der Welt 
geschafft.« 

»Ehe es mit mir aus sein wird, Tashina, wünsche ich ihn in 
das Konzert um Gottes Thron, und er kann dort den Baß 
singen. Wenn er nicht falsch singt. Er sollte nicht der 
Nachbar von Joe Kings Witwe werden.« 

Ehe Tashina auch nur das geringste Zeichen einer Antwort 
geben konnte, war Stonehorn aufgestanden, und als sie das 
gleiche tat, legte er seinen Arm um ihre Schulter. Die 
beiden schauten zu den weißen Bergen hinüber, die nach 
Sonnenuntergang in einem Nebelschleier ihre Geheimnisse 
bargen. 


»Hat mein Vater dir gesagt, daß jene Berge das Grabmal 
unseres größten Häuptlings sind...?« 

»Er sagte es.« 

»Wir brauchen kein Monument. Wir wissen nicht, wo er 
begraben liegt. Seine Mutter ruht auf dem Friedhof neben 
uns. Du kannst dich manchmal auch zu diesem Stück Erde 
setzen.« 

»Ja.« 

Langsam gingen die beiden zu ihrem Haus zurück. 

Als sie gegessen hatten und beieinander lagen, fragte 
Tashina: »Stonehorn, was kann ich tun? Ich liebe dich viel 
mehr als mein Leben.« 

»Ich nehme dich beim Wort. Bleib daheim, wenn ich zum 
Rodeo gehe.« 

Tashina erschrak: »Nein. Das nicht. Das darfst du nicht 
verlangen.« 

Er sagte nichts weiter. Es war die letzte Nacht, die sie 
daheim beisammen waren, denn als Teilnehmer fuhr 
Stonehorn einen Tag früher zur Rodeo-Stadt als die 
Zuschauer. 

Auch der neue Morgen war wieder stürmisch. Gegen 
Mittag kam Tashinas Großmutter, zu Pferd. Sie wollte das 
Opfer bringen, wollte auf das Rodeo verzichten und 
unterdessen für die Pferde sorgen und das Haus behüten. 
Sie war eine alte magere Indianerin mit strengen Zügen 
und dünnem grauem Haar, das sie in der Mitte gescheitelt 
trug. Sie war über neunzig Jahre alt und hatte die letzten 
Freiheitskämpfe und die schwersten Anfangszeiten der 
Reservation als Kind noch miterlebt. Es gab kaum etwas, 
was sie erschrecken konnte. Als Tashina diese Frau sah, 
wurde sie im Innern ruhiger. Wie oft hatten Indianerfrauen 
es erlebt, daß ihre Männer in den Kampf zogen, und nie 
hatten sie gewußt, ob sie wiederkehren würden. 

Um Mittag saßen Stonehorn und Tashina in ihrem Wagen. 
Die Großmutter winkte nicht, aber sie schaute den beiden 
noch nach, als der Wagen schon auf der Talstraße unten 


angelangt war und seine Geschwindigkeit beschleunigen 
konnte. Der Wagen hatte als Sportwagen die Karosserie 
eines Cabriolets. Es war ein Zweisitzer. Stonehorn fuhr ihn 
offen. Tashina dachte einen Augenblick, daß man ohne 
Dach einem Schuß noch mehr ausgesetzt war, und 
Stonehorn schien ihrem Blick und vielleicht einer Kopf- und 
Schulterbewegung entnommen zu haben, woran sie dachte, 
denn er sagte: 

»Unsere Vorfahren haben nackt gekämpft. Ich tue das 
auch gern, wo es möglich ist. Nackt im offenen Gelände. 
Kleider und Wände behindern nur die Bewegung und die 
Übersicht. Aber das ist natürlich Geschmacksache. Mike 
zum Beispiel will immer etwas um sich haben, und ich kann 
nicht sagen, daß er darum viel schlechter sei als ich.« 

»Wer ist das, Mike?« 

»Er ist Gangsterboss, und er ist mein Boss gewesen. Er 
wird morgen nach New City kommen, daran gibt es keinen 
Zweifel. Wenn du schon durchaus mit dabeisein willst, 
kannst du mir etwas helfen. Ich muß wissen, wo und wann 
Mike und Jenny auftauchen.« 

»Wie sehen sie aus?« 

»Mike hat eine Boxernase. Er war Schwergewicht, nicht 
Weltklasse, aber nahe daran. Ein Nierenschlag hat ihn 
ausgebootet. Das ist nach wie vor seine schwache Stelle. Er 
hat eine unverständige Angst davor, daß sich so etwas 
wiederholen könnte. Aber das geht dich nichts an. Du mußt 
auf das rechte Auge schauen. Das Lid ist zerfetzt. Er wirkt 
wie ein Bär, nicht wie ein alter Grizzly, sondern wie ein 
geprügelter, heimtückisch gewordener Zirkusbär Er hat 
auch eine Brummstimme. Was er bevorzugt, sind rosa 
Halstücher mit blauen Streifen. Er läßt sie sich anfertigen. 
Das ist eine kindische Manie von ihm. - Ich muß also 
wissen, wo er auftaucht. Er ist viel schneller, als ihm einer 
zutraut, vor allem mit der Maschinenpistole. Colt hat er 
schon halb verlernt. Er ist der Eintreiber gegen mich.« 

»Warum will er dich vernichten?« 


»Er hat mich seinerzeit herangeholt, ich galt als sein 
Geschöpf, und darum ist er als erster mein Femerichter. 
Jenny haßte mich von der ersten Begegnung an, wie ich 
ihn. Jenny hat mir auch meine Gang aus der Hand 
gewunden und zu einem Haufen Dreck gemacht, während 
ich in Untersuchungshaft war. Sie hatten mich in einem 
Mordprozeß als Strohmann vorgeschickt, die Indizien nur 
allzu gut zusammengestellt - nach Jennys Einfällen. 
Indianer und Mord, das ist für Geschworene auch jederzeit 
plausibel. Es wäre beinahe schiefgegangen.« 

»Stonehorn! Wer ist der wahre Mörder?« 

»Sie sind nicht so dumm gewesen, mir das zu sagen. Die 
Verhöre sind ein wenig anstrengend. Übrigens muß es 
Jenny gewesen sein.« 

»Jenny ist Mikes Frau?« 

»Jenny ist ein Mann, Kind, den du aber leicht mit einer 
Frau verwechseln Könntest. Er hat blonde Locken, er hat so 
unwahrscheinlich blonde Naturlocken, daß du ihn sofort 
erkennst. Früher hätte das einen schönen Skalp 
abgegeben. Er ist einer der widerlichsten und 
gefährlichsten Burschen, die ich je getroffen habe. Er ist 
zweiter in der Gang, in der jetzt James mitarbeitet, der mir 
entkommen ist. Jenny hat sich diesen James geholt. - 
Schaue also nicht nur auf die Pferde und auf die Kälber und 
auf deinen Mann, sondern laß deine Augen auch sonst ein 
wenig in die Runde gehen. Beim Rodeo schießen sie mich 
natürlich nicht ab, aber ich will wissen, wie sie sich postiert 
haben und mit wem sie sprechen oder mit wem sie pfeifen. 
Verstanden? Der Kriegstanz geht vielleicht abends bei 
einem bestimmten Shake los; ich weiß nicht, ob sie schon 
etwas verabredet haben. Es sind jedenfalls die Newt Beats 
verpflichtet, eine viel zu teure Gruppe für eine mittlere 
Stadt; es wird also Tumult geben und hysterisches Gehabe; 
das ist, was sie brauchen. Wenn sie dabei nicht zum Ziel 
kommen, dann vielleicht bei der Heimfahrt. - Nach Harold 


brauchst du übrigens nicht Ausschau zu halten, den 
beobachte ich selbst.« 

»Stonehorn, ich bitte dich, denke an Mary.« 

Als Queenie dies gesagt hatte, sah sie ihrem Mann an, daß 
es besser für sie gewesen wäre zu schweigen. 

»Er hat mich einen Dieb geheißen, und er wußte wohl, 
daß ich nicht gestohlen hatte. Ich kam ins Gefängnis... das 
war der Anfang. Als ich entlassen wurde, mochte ich nicht 
mehr zurückgehen, nicht mehr in diese Schule, wie der 
Gefängnisdirektor dem Superintendent doch empfohlen 
hatte, nicht auf diese Reservation, auch nicht mehr zum 
Vater. Ein Rechtsanwalt, der mit mir gesessen hatte, 
machte Mike auf mich aufmerksam. Ich fing an, bei ihm zu 
arbeiten. Um mich zu rächen. An allen. Aber Jenny hat mir 
meine Gangster zu Säuen gemacht.« 

Während der weiteren Fahrt, auf der kein Wort mehr 
gesprochen wurde, war Queenie in Gedanken bei dem 
stürmischen Tag, an dem sie, von der Schule heimkehrend, 
die Straße in umgekehrter Richtung gefahren war. Das 
Zeltgerüst, die Holzfassade des Schaustellungsforts, das 
Wächterhaus flogen an ihr vorbei. Der Gegenwind zauste 
an ihrem Haar. Damals war sie in ihr Geschick 
hineingefahren. Sie bereute nichts. Nichts. Was aber in ihr 
würgte, das war die Selbstverständlichkeit, mit der ihr 
Mann von den Gangstern sprach. Sie begriff, daß das seine 
Welt, sein tägliches Leben gewesen war, daß er die 
Ungerechtigkeit der Bürger und ihre Gesetze hassen 
gelernt, daß er Verbrechen nicht verhindert, Gesetzloses 
mit angeführt hatte, daß diese Unmenschen, die ihr des 
Nachts in der Prärie begegnet waren, als seine Brüder 
gegolten hatten. Er hatte sie niedergeschossen. Aber wenn 
er von ihnen und ihresgleichen sprach, sprach er heute 
noch von >Arbeit«, wie er als Rancher von einem Pferd 
sprach, denn mit ihnen zusammen hatte er sich jahraus, 
jahrein Nahrung, Kleidung und Obdach verschafft; unter 
dem Kommando solcher Männer hatte er sich angestrengt. 


Queenie ging der Sinn des Wortes »Berufsverbrecher< von 
dieser Seite her auf. 

Stonehorn fuhr gleichmäßig eine auf der einsamen Straße 
vernünftige Geschwindigkeit von fünfundsechzig Meilen in 
der Stunde. Er lenkte nicht in die Stadt hinein, sondern 
fuhr auf einem Umweg gleich zu den Slums und zu dem 
Haus von Elk. Die Kinder spielten wieder davor wie damals. 
Sie erkannten Queenie und Joe King und freuten sich. EIk 
und seine Frau waren zu Hause. Es schien, daß sie von dem 
Kommen der Kings schon unterrichtet waren. Joe gab 
Queenie den Zündschlüssel und verabschiedete sich, um 
gleich bei den Rodeo-Managern vorzusprechen. Das Rodeo- 
Feld lag außerhalb der Stadt, nicht weit von dem Vorort 
entfernt. Queenie spielte mit den Kindern, und als die 
Mutter diese früh schlafen gelegt hatte und auch sich 
selbst müde dazulegte, saß Queenie noch mit Elk auf dem 
zweiten deckenbelegten Gestell. Die Petroleumlampe war 
gelöscht. Es wurde dunkel, der Mond stand mit seinem 
freundlich-blöden Gesicht am Himmel und täuschte die 
Menschen mit geborgtem Licht über seine Öde hinweg. Für 
Queenie aber war der Mond noch mehr als ein Gestirn. Er 
war Magie. 

Als es elf Uhr nachts wurde und Joe noch nicht 
zurückgekommen war, legte sich Queenie auf eine Kante 
neben Frau und Kinder, und EIk ließ sich auf dem freien 
Gestell zum Schlafen nieder. Eine Stunde nach Mitternacht 
kam Joe. Er warf sich neben Elk hin und war sofort 
eingeschlafen. Queenie studierte im Mondlicht noch seine 
Züge. Sie wollte nicht einen einzigen vergessen. Jetzt, wo 
sie allein noch wach war, wurden ihre Augen naß. Sie 
dachte auch daran, daß Joes Atem nach Alkohol gerochen 
hatte, nach gutem Whisky. 

Am Samstagmorgen waren alle früh auf, obgleich dieser 
Tag in der Fünftagewoche schon Feiertag war und niemand 
zur Arbeit ging. Aber Elk liebte ein ruhiges Beisammensein 
vor dem Gottesdienst, den er in der kleinen Holzkirche der 


Armen zu halten hatte. Joe hatte Frühstück mitgebracht, 
und so war die Familie Elk dieser Sorge enthoben. Man saß 
zusammen auf den Schlaf- und Sitzgestellen und aß. Hier 
war alles ruhig und in seiner menschlichen Ordnung, wenn 
es auch sonst täglich nichts als Schwarzbrot auf dem Tisch 
gab. Seinen Lohn teilte Elk mit Arbeitslosen, die keine 
Unterstützung empfingen. 

Da Joe wohl wußte, was man von ihm hören wollte, 
erzählte er: »Es wird etwas anders laufen, als ich 
vorgesehen hatte. Ich wollte das Stierringen mitmachen, 
dafür habe ich eingezahlt und auch für das Kälberfangen 
im Team. Nun fehlt ihnen aber ein Bronc-Reiter. Sie haben 
ein gutes Pferd, kräftig, elastisch und mit vielen Tücken, 
einen der richtigen Teufel. Es wäre schade, das Pferd nicht 
zu reiten... tatsächlich, es wäre schade. Aber Bronc und 
Stierringen an einem Tag, das wird dem stärksten Mann 
zuviel, und ich hatte auch kein Training mehr im letzten 
Jahr. Aus dem Kälber-Ieam kann ich nicht heraus, das kann 
ich Russell nicht antun. Das ist auch keine Arbeit. So ein 
hilfloses kleines Hinterbein hat mein Lasso gleich 
eingefangen.« 

»Und was ist nun die Frage?« erkundigte sich EIk. 

»Das Geld. Sie geben mir den Einsatz für das Stierringen 
nicht mehr heraus, und wie das mit dem Einsatz für Bronc 
gemacht werden soll, wissen sie auch nicht. Es ist 
eingezahlt, aber der Reiter, der kommen wollte, ist beim 
Rodeo in Cardston gestürzt, schwere Rückgratverletzung... 
Er bleibt ein Krüppel. Sein Einsatz verfällt. Sie könnten mir 
den Ritt dafür geben, aber das wollen sie nicht. Geldleute!« 

»Dann läßt du es eben sein.« 

»Wenn es nicht so verdammt verführerisch wäre, doch 
noch zu reiten. Meine Pferde sind noch nicht fertig, deshalb 
habe ich nicht angemeldet... aber der gescheckte Teufel... 
und für das Bronc-Reiten sind die höchsten Preise 
ausgesetzt.« 


»Du bist noch jung, Joe, und Rodeos gibt es am laufenden 
Band. Laß es sein.« 

»Du hast recht, Elk, aber ich reite gern gescheckte 
Teufel.« 

Draußen entstand Unruhe um den Wagen. 

Joes ältere Schwester mit ihren fünf Kindern im Alter von 
eins bis acht Jahren war gekommen. Sie hatte kein eigenes 
Auto und sollte daher mit den Kings mitfahren. Da Tashina 
und Joe sehr schlank waren, konnte sie sich als dritte, 
wenn auch mit Mühe, neben den Fahrersitz drängen; den 
einjährigen Buben legte man auf die schmale Bank hinter 
den Sitzen. Zwei Jungen von vier und fünf Jahren wurden 
im offengehaltenen Kofferraum als lebendes Inventar neben 
den toten Gegenständen verstaut. Die Älteste, das 
achtjährige Mädchen, war so vernünftig, ihre zweijährige 
Schwester bei sich zu behalten, um mit ihr bei der Familie 
Elk zu bleiben und später mit dieser nachzukommen. Elk 
hatte kaum etwas zu essen, aber einen alten Wagen besaß 
er, denn ohne diesen hätte er den täglichen Weg zur Arbeit 
nicht schaffen können. Die volle Fuhre der Kings fiel nicht 
auf. Indianerautos waren meist bis zum Dach mit Familie 
gefüllt, und ohne Dach ließ sich die Sache sogar noch 
besser an. Stonehorn fuhr vorsichtig. Queenie begegnete 
bei dieser Fahrt zum erstenmal ihrer Schwägerin, die 
Witwe zu sein schien. Aus der Unterhaltung auf der kurzen 
Fahrt erfuhr sie jedoch, daß der arbeitslose Mann die Stadt 
verlassen hatte, damit die Frau wenigstens für die Kinder 
Wohlfahrtsunterstützung bekam. Sie war bunt gekleidet 
und schien trotz allem guter Dinge. Ihrem Bruder, der ein 
Langschädel war, glich sie mit ihrem runden Gesicht nur 
wenig. Es schien, daß sie das Leben und seine Unbilden 
leichter nahm als er. Die Kinder waren mit Joe offenbar gut 
vertraut. 

Queenie träumte einen Augenblick davon, wie Stonehorn 
im nächsten Jahr mit seinem eigenen Kind spielen würde. 
Der Wagen der Kings war einer der ersten, der auf dem 


Rodeo-Gelände eintraf. Stonehorn wählte seinen Platz nahe 
der Ein- und Ausfahrt so, daß ihm die Zufahrt dazu nicht 
verstellt werden konnte. Von dem erhöhten Platz aus ließ 
sich das Rodeo-Gelände rings übersehen. Auf den ebenen 
Wiesen unten war das eingerichtet, was man eine Arena 
nennen konnte, im Halbrund weiß umzäunt mit einem nicht 
allzu hohen Zaun, der die Pferde am Ausbrechen hindern 
konnte; Rodeo-Pferde waren im allgemeinen keine Spring- 
und auch keine erfindungsreichen Wildpferde. Rechter 
Hand, an der östlichen Schmalseite des Kampfplatzes, 
befanden sich die Gehege für die Rinder und Kälber. Linker 
Hand war der Ein- und Ausgang für die Teilnehmer, und 
hier warteten auch die Broncs in ihren Verschlägen auf den 
Kampf zwischen Reiter und Pferd. Ein Wagenrennen stand 
nicht im Programm; diese Nummer war größeren Rodeos 
vorbehalten. Es gab auch keinen Leihstall. Die Reiter 
mußten ihre Pferde selbst stellen oder jemanden finden, 
der das für sie tat. 

Joe gab den Zündschlüssel seiner Schwester und ordnete 
an, daß Margret bis auf weiteres bei dem Wagen zu bleiben 
habe und dafür verantwortlich sei, daß sich kein Fremder 
daran zu schaffen machte. Er hoffte, daß sie später 
abgelöst werden konnte. 

Joe und Queenie schlenderten dann über den sanft 
abfallenden Wiesenboden hinunter zu dem Zaun. Auf der 
anderen Seite der Arena befand sich die Tribüne, und Joe 
gab seiner Frau eine Freikarte, mit der sie die Sitzplätze 
der Tribüne benutzen konnte, wenn sie wollte. Zu Füßen 
der Tribüne befand sich ein Podium für die Kapelle. 

Es fuhren schon weitere Wagen ein. Viele Familien wollten 
den ganzen Tag hier verbringen und hatten sich Proviant 
mitgebracht. Auch die geschäftstüchtigen unter den 
Budenbesitzern waren schon zur Stelle und richteten Ware 
und Kasse her Es würde kalte gebratene Hühner, 
Kartoffelchips, Hamburgers, Hot Dogs, Kaffee, Coca-Cola, 
Fruchtbrause und Mineralwasser geben, wie sich schon 


überblicken ließ, natürlich auch Kaugummi, Schokolade 
und Zigaretten. Alkohol war dagegen nicht vorgesehen. Die 
ersten Kinder mit Cents in den Händen drängten sich zu 
den Buden und kauften sich Eis am Stiel. 

Drei jubelnde Kinder rannten den Hang herunter und 
stürzten sich auf Queenie Es waren ihre kleinen 
Geschwister. Sie hängten sich an ihre Hände und an ihr 
Kleid und waren nicht so leicht wieder abzuschütteln. Mit 
staunenden Augen und großem Respekt betrachteten sie 
Joe, der am Wettbewerb teilnehmen konnte. Selbst noch 
einmal übermütig wie ein Kind warf er den Jüngsten in die 
Luft und fing ihn wieder, und nachdem der Dreijährige die 
erste Verblüffung überwunden hatte, rief er: »Noch 
einmal!«, was ihm gewährt wurde. 

Die nächsten Bekannten, die man traf, waren die 
Mitglieder der Familie Booth. Isaac Booth begrüßte 
Stonehorn wie ein Rancher seinen erfolgreichsten Cowboy 
oder ein Großbauer seinen strebsamen kleinen Nachbarn. 
Ein römischer Kaiser hätte nicht huldvoller gegen einen 
Gladiator mit Siegeschancen sein können. Mutter Booth 
lächelte verlegen-freundlich und interessierte sich für die 
kleinen Geschwister Halkett. 

Joe fand es an der Zeit, zu den Managern zu gehen, um zu 
erfahren, wie das Programm nun eingerichtet werden 
sollte. Mary, das Ranchermädchen mit den muskulösen 
Armen und dem nüchternen Sinn, war es dann, die den 
gefürchteten Kindermund auftat, um die Wahrheit 
kundzutun. 

»Stelle dir vor«, bemerkte sie zu Queenie, »Harold ist 
gesehen worden. Er will uns wohl hier überraschen. Die 
Leute sagen, er habe sich eine blonde Kurbelwelle 
angelacht, siebenfach in Fett gelagert, eine so etwa über 
vierzig. Das hat mir gefehlt. Einen guten Wagen soll sie 
aber haben, einen pompösen.« 

Hinter den gerunzelten Brauen von Isaac Booth grollte 
der Zorn. »Mary, schämst du dich nicht, das üble 


Geschwätz von Nichtstuern und Tagedieben zu 
wiederholen!« 

»Wieso? Das habe ich von Millers.« Miller war der 
Geschäftsführer der größten Tankstelle von New City. 
»Vielleicht hat sie nicht nur einen Wagen, sondern auch 
noch Geld, was nicht immer zusammen geht. Vielleicht ist 
sie eine Weiße, vielleicht aber auch eine Gemixte. Vielleicht 
will sie ihn heiraten, vielleicht auch nicht.« 

»Gewöhne dir nicht die Plaudersucht an, die deine Mutter 
abgelegt hat.« Isaac Booth wandte sich zum Gehen, um 
alles Weitere, was in seinen Augen nur die Bloßstellung 
einer höchst achtbaren Familie werden konnte, von 
vornherein abzuwehren. Queenie lächelte hinter den dreien 
her. Sie fühlte sich erleichtert und spielte mit ihren kleinen 
Geschwistern. Oben am Hang hatte sie auch schon Vater 
und Mutter entdeckt, und sie hatte das sichere und gute 
Gefühl, daß sie die Eltern werde begrüßen dürfen. 

»So allein, junge Frau?« 

Queenie hörte eine tiefe Brummstimme hinter sich, senkte 
die Augen und spielte weiter, als ob sie nicht verstanden 
habe, daß sie gemeint sei. Der große, starke Mann ließ sich 
aber nicht abschrecken. 

Er trat mit zu den Kindern heran, die ihn prüfend und 
etwas erschreckt ansahen, weil sein Gesicht durch ein 
gebrochenes Nasenbein und ein zerfetztes, vernarbtes 
Augenlid entstellt war. Als er aber eine Tüte Erd- und 
Paranüsse aus der Tasche zog und die Kinder von Queenie 
nicht gehindert wurden anzunehmen, schwand die Scheu. 
Sie teilten genau und futterten. 

Queenie ließ ihr Empfinden spielen, während sie den 
Mann nur wie nebenbei und ganz unauffällig musterte. Er 
trug einen Cowboyhut aus Stroh, ein rosa Halstuch mit 
blauen Streifen! Er hatte keinen Geschmack, und sein 
Selbstbewußtsein war primitiv. Queenie fühlte aber, daß 
dieser Mann nicht nur körperlich eine Stelle hatte, an der 
er das zweitemal getroffen zu werden fürchtete. Er war 


auch seelisch irgendwie verwundbar. Sie konnte nur noch 
nicht sagen, wie. Er war eine gestürzte Größe, er war ein 
verhinderter Weltmeister. Er war nicht von Kindesbeinen 
an Gangster gewesen, sondern aus Verbitterung einer 
geworden. Sicher konnte er organisieren, wie Stonehorn 
berichtet hatte; und sicher lagen ihm Boxhieb und 
Maschinenpistole mehr als Colt oder gar Stilett. Er war ein 
Kraftmensch, und Queenie hätte ihm jede Roheit zugetraut, 
aber keinen Sadismus. 

Ein Polizist ging vorüber, ohne Mike Beachtung zu 
schenken. Die Polizei mußte auf dem Rodeo-Platz 
gegebenenfalls für Ordnung sorgen, aber es schien sich nur 
ein kleines lokales Aufgebot hier zu befinden. 

»Auf eine so schöne junge Frau sollte der Mann aber 
besser aufpassen«, sagte die Brummstimme in einer noch 
unausgegorenen Mischung von Wohlwollen und Heimtücke. 

Queenie lächelte, sie sagte noch immer nichts. Sie wußte 
selbst, daß sie heute sehr gut aussah, im ärmellosen 
türkisfarbenen Kleid, mit einem silbergetriebenen Schmuck 
auf der Brust und einem silbernen Reif um den braunen 
Arm. Diese Schmuckstücke stammten noch aus der 
Kunstschule. 

Plötzlich hatte sie eine Eingebung. 

»Mein Mann ist beim Rodeo, sagte sie. 

»Macht mit? Sehr gut. Paßt zu Ihnen.« 

»Stonehorn!« 

Mike entfuhr einen Pfiff. Er hatte sich überraschen lassen. 
»Da sieh an! Sucht sich wieder einmal das Beste für sich 
aus.« 

»Wir sind doch schon lange verheiratet.« 

Queenie wußte selbst nicht, warum sie das sagte. Lange 
war auch ein relativer Begriff. Stonehorns Frau zu sein, 
war für sie die Wirklichkeit schlechthin geworden; alles 
andere schien im Schoß einer unwichtigen, einer ganz 
belanglosen Zeit versunken zu sein. - Oder vielleicht hatte 
sie auch nur das Gefühl, daß sie einem Mike gegenüber am 


besten eine seit eh und je legalisierte Gangsterbraut 
spielte. 

Mike kaute leer und wälzte die breiten Lippen. »Da sieh 
an...« Er entfernte sich pfeifend und trällernd. »Baby...« 

Queenie ging mit den Kindern zu ihren Eltern und konnte 
sich an deren Lagerplatz mit niederlassen, als sei nie etwas 
anderes gesagt oder gedacht worden, als daß sie zur 
Familie gehöre. Der Vater schien aber in wenigen Wochen 
viel älter geworden zu sein. 

»Wer war denn der Große?« fragte er die Tochter. 

»Irgendeiner von denen, die Anschluß suchen.« 

Das Rodeo sollte um zwei Uhr nachmittags beginnen. Es 
war noch lange Zeit bis dahin. Die besten Stehplätze am 
Zaun wurden aber allmählich schon eingenommen. 
Queenie machte sich auf, um sich dort unter den Jungen 
und Burschen mit aufzustellen. Sie wollte der Arena 
möglichst nahe sein, und das konnte jedermann begreifen. 

Sie fand ihren Mann heraus, der mit einigen Angestellten 
und anderen Teilnehmern des Rodeos an dem Eingang für 
Reiter und Lassowerfer stand. An seinem schwarzen 
Cowboyhut, auch an seiner langen Gestalt, war er leicht zu 
erkennen. Joe hatte von seinem Standplatz aus seine Frau 
noch aufmerksamer, auch schon früher beobachtet als sie 
ihn. Die Begegnung mit Mike war ihm nicht entgangen. Er 
hätte gern gewußt, was dabei gesprochen worden war. 
Aber jetzt spannte ein anderer Vorgang seine 
Aufmerksamkeit an. Über den Rasen des Zuschauerreviers 
ging Harold Booth, begleitet von jener Frauengestalt, die 
Mary, nicht ohne Vergnügen an ein wenig boshafter 
Übertreibung, als blonde Kurbelwelle, siebenfach in Fett 
gelagert, bezeichnet hatte. Die beiden trafen auf Isaac 
Booth, seine Frau und Mary, und die Falkenaugen Joes 
konnten die Natur der Begrüßung leicht enträtseln. Man 
hatte sich wiedergefunden, jedermann freute sich, die 
Kurbelwelle drehte das Mundwerk an. Das Gespräch 
währte ziemlich lange, auch Mutter Booth wagte es, sich 


einzumischen. Schließlich bemerkte Joe, daß man 
angestrengt zu ihm herüberäugte. Er war entschlossen, 
sich zu beherrschen. 

Harold und seine Freundin trennten sich von den Eltern 
und kamen zu dem Eingang für Teilnehmer herüber. Joe 
blieb an seinem Platz. Es konnte ihm nicht einfallen 
auszuweichen. 

Schließlich standen sie hinter ihm, und da er nicht geneigt 
war, ihnen die Sache leicht zu machen und sich 
umzudrehen, rief Harold mit der wohlbekannten breiten 
Stimme: »Hallo! Hallo, Joe!« 

Joe King drehte den Kopf halb, murmelte »Ha«, was 
bestenfalls ein unterernährtes Hallo bedeuten konnte, und 
hielt die halbe Wendung des Kopfes eben so lange aufrecht, 
daß er die Blonde aus der Nähe zu mustern vermochte. Sie 
war von Kopf bis Fuß ein harmloser Typ. 

Es war durchaus unbestimmt, wie diese Begegnung 
weitergehen würde, als von außen her ein neuer Anstoß 
kam. Einer der Manager zeigte sich bei Joe. 

»Was ist jetzt, Joe! Zahlst du für Bronc sattellos ein oder 
nicht? Es wäre wahrhaftig schade... Aber ich muß das 
Programm unbedingt fertigmachen...« 

»Reiten Sie für uns?« fragte die Blonde. 

»Für wen?« Joe machte eine Viertelwendung mit der 
ganzen Figur. 

»Sie sind doch der Star-Cowboy bei Booth, nicht?« 

»Kennen Sie die Ranch?« fragte Joe dagegen mit einigen 
Hintergedanken. 

»Noch nicht. Aber morgen fahren wir hin... nur mal zu 
Besuch. Leben kann man doch da nicht.« 

»Was heißt »leben«. Sie natürlich nicht, Ma’am.« 

»Ich hörte eben, der Einsatz für Bronc sattellos ist noch 
nicht für Sie einbezahlt? - Aber Harold, das kann ich nicht 
verstehen. Das ist doch die Figur für einen Bronc!« 

Joe war boshaft genug, seine Augen über die dicke Blonde 
spielen zu lassen. »Soviel ich weiß, wollte Mister Booth 


Junior den Schecken selbst reiten.« 

»Oh! Harold, tatsächlich? Das ist wunderbar. Ja, das ist 
wonderful!« 

Harold war am Bersten. Wenn es nicht schlechthin 
unmöglich gewesen wäre, einen Teilnehmer vor den 
Wettbewerben anzugreifen, er hätte auf Joe King eingeboxt, 
sollte es kosten, was es wolle. Aber dieser Weg war ihm im 
Augenblick versperrt, und so begnügte er sich mit einem 
drohenden Augenblitzen und der sachlichen Bemerkung: 
»Ich weiß von dieser Sache überhaupt nichts.« 

»Neiiiin?« Die Blonde war enttäuscht. Sie wandte sich 
entschlossen an den Manager, dem die Aussprache zu 
lange dauerte und der sich eben in die Baracken 
zurückziehen wollte. »Ich komme mit. Vielleicht kann ich 
das regeln.« 

Der Manager, der einen guten Blick für Menschen hatte, 
schmunzelte liebenswürdig; er war überzeugt, daß er jetzt 
in zwei Minuten den Einsatz für Joe King in der Kasse 
hatte. 

Während Joe und Harold, von der Gegenwart der Frau 
befreit, nebeneinander standen, sagte Harold leise: »Du 
Hundeschnauze! Darüber reden wir heute noch.« 

»Bitte. Was willst du denn überhaupt?« 

»Mach dich nicht an diese Frau auch noch heran!« 

»Meinen Glückwunsch! Übrigens bin ich verheiratet.« 

»Ich aber nicht.« 

»Also?« 

»Eben deswegen.« 

»Wir werden uns ja noch treffen, Harold Booth. Es hätte 
schon lange sein können, wenn du nicht ausgerückt 
wärest.« 

»Wir werden uns treffen, und ich mache Mus aus dir!« 

»Daß dir der Wildbraten, der dazu serviert wird, nicht 
schlecht bekommen möge.« 

Die Nächststehenden hatten etwas aufgefangen und 
lachten. Sie glaubten an eine einfache Eifersuchtsszene. 


Die Blonde kam zurück, schloß eben noch die Tasche und 
strahlte über das ganze Gesicht. »Der Einsatz ist 
einbezahlt, Mister... Mister...« 

»Joe King.« 

Sie wurde bleich. 

»Komm, Harold.« 

Die beiden entfernten sich miteinander. 

»Harold, ich habe ja nicht geahnt, daß das der Mann ist... 
der Mann ist... dessentwegen ich dich damals entführen 
mußte... gleich von unserem Stelldichein aus. Das ist ja 
furchtbar, daß dieser Gangster wieder... und ich bitte dich, 
ich bitte dich, laß dich in keiner Weise mit ihm ein.« 

Joe King hatte nicht nur gute Augen, er hatte auch scharfe 
Ohren. 

Sobald das Paar verschwunden war, ging er noch einmal 
in die Baracke, ehe das Rodeo begann. Als er wieder 
herauskam, fand er zwischen den Umherstehenden Mike. 
Mike schielte unter seinem verunstalteten Lid auf Joe, und 
Joe nahm den Blick sofort an. Mit einer für andere völlig 
unmerklichen Bewegung forderte er Mike auf, mit ihm 
beiseite zu kommen, so daß ein leise geführtes Gespräch 
nicht belauscht werden konnte. 

Mike entschloß sich, dem Wink zu folgen. In diesem 
Augenblick bestand weder für den einen noch für den 
anderen eine unmittelbare Gefahr. 

»Mike...«, Stonehorn sprach, ohne den anderen 
anzusehen, »was tut ein Boss, wenn seine Gang nicht 
pariert?« 

Mike grunzte. 

»Du weißt es. Also habe ich getan, was sich gehörte. 
James allerdings ist mir davongelaufen. Es war ein Fehler 
von mir, daß das passieren konnte. Ich gebe es zu. Aber du 
bist auch einmal in die Nieren geschlagen worden. James 
gehört mir und Jenny, der aus meiner Gang ein Häuflein 
Diebe und Schweine gemacht hat, auch. Ich verlange die 


beiden, und ihr sollt euch hüten, sie mir nicht zu geben. 
Verstanden? - Es ging um meine Frau.« 

»Jenny -? Mhm... Jenny ist nicht schlecht.« 

»Unzuverlässig ist er und hält es auch mit der andern 
Gang - mit dem Hundsfott Leo Lee.« 

»Lee sitzt.« 

»In ein paar Jahren ist er wieder da. Dann hast du den 
Ärger.« 

Mike grunzte vor sich hin. Er grunzte noch lange vor sich 
hin, als die Musik schon eingesetzt hatte. Zunächst spielte 
die Kapelle der Pathfinders, erst später sollte die 
Schlagerkapelle kommen. 

Die Rodeo-Eröffnungsparade begann. 

Die Bronc-Reiter, überhaupt alle, die beritten an den 
Wettkämpfen teilnehmen sollten, ritten in langer Reihe in 
die Arena ein. Sie ritten die Runde in der entspannten, 
unbeschwerten Haltung bester Reiter und sie 
präsentierten sich dann in der Linie den Tribünen 
gegenüber. Alle trugen die übliche Cowboykleidung, den 
breitkrempigen Hut, das bunte Hemd mit oder ohne 
Halstuch, Hosen, die keine Bewegung behinderten, und 
leichte Stulpenstiefel. Die individuelle Note lag in den 
Farben. Joe hatte zum schwarzen Hut auch wieder 
schwarze Hosen gewählt und ein dunkles Hemd; der ins 
Auge springende Punkt an ihm war das gelbe Halstuch. Auf 
die breiten ledernen Beinschützer, die die meisten Reiter 
angelegt hatten, hatte er verzichtet; beim sattellosen 
Reiten brauchte er die freie Fühlung mit dem Pferd. Auch 
Frauen, als Cowgirls gekleidet, hielten in der Reihe. Sie 
sollten um die Wette reiten, eine Art Slalom zu Pferd und 
die letzte Strecke als Flachrennen. 

Joe sah Queenie am Zaun stehen, aber er lächelte ihr nicht 
zu. Jetzt war er keine Privatperson mehr, jetzt war er 
Teilnehmer des Rodeo, bei dem die Männer ihre 
Geschicklichkeit und ihre Kraft in allen Künsten des 
Cowboys zu messen hatten. Es waren die nationalen 


Wettspiele der weißen so gut wie der indianischen 
Bewohner der Prärie. Doch befanden sich in der langen 
Reiterparade nur drei Indianer. Als die Reiter die Arena 
wieder verließen, studierten die Zuschauer die 
Programmhefte. Es wurde über den Lautsprecher eine 
Abänderung angekündigt: »Bronc Nr. 7, sattellos, Reiter 
nicht Dick McNally, sondern Joe King.« Der Ansager 
wiederholte: »Joe King!« 

Viele klatschten, auch Kate Carson und Superintendent 
Hawley auf der Tribüne waren unter denen, die Beifall 
spendeten. Die Kinder kletterten am Zaun hoch und im 
Hintergrund auf die Bäume. Bei den Verschlägen der 
Broncs war schon Unruhe. Jedes Tier befand sich in einem 
besonderen, oben offenen Verschlag. Der Reiter sprang von 
der Wand des Verschlages auf den Rücken des Tieres 
hinab, der Verschlag wurde zur Arena hin geöffnet, und das 
Tier tobte sofort hinaus, bockend und schlagend. 

Die erste Bedingung für einen Sieg war die Zeit: Der 
Reiter hatte abgezählte Sekunden auf dem Rücken des 
Tieres zu bleiben, ohne herabzustürzen. Die weiteren 
Bedingungen, die zu Punktgewinnen führten, hingen mit 
der Haltung des Reiters zusammen. 

Die bucking horses waren besonders elastische und 
kräftige Tiere, zumeist auf freier Weide herangezogen, 
schon geritten, aber für diesen Wettbewerb durch eine 
besondere Art der Riemenführung um die Lenden in 
hemmungslose Wut versetzt. Sie stiegen, bockten mit 
Katzenbuckel, so daß der Reiter immer wieder wie ein Ball 
hochgeschleudert wurde, sie machten unvorhergesehene 
Sätze, und wenn sie besonders listig und gewandt waren, 
gingen sie mit allen vieren in die Luft und ließen sich dann 
fallen. Es war nach Ablauf der Zeit für den Reiter, der oben 
geblieben war, kaum möglich, allein abzuspringen. Ein 
Helfer mußte kommen, der den Reiter zu sich auf sein 
Pferd herübernahm, und auch dieser Moment barg noch 
große Gefahren in sich. Manche Pferde bockten auch ohne 


Reiter weiter und mußten mit viel Geschick von zwei 
Helfern wieder aus der Arena gebracht werden. 

Es war ein waghalsiger Sport, mit wie ohne Sattel. Die 
Aufmerksamkeit der Zuschauer war aufs äußerste 
gespannt. Zuerst wurde mit Sattel und Sporen geritten, 
dann kam die Reihe der Bewerber für den Ritt ohne Sattel, 
den Joe bevorzugte. 

Die Teilnehmer waren Amateure, Männer, die im Beruf 
Pferd und Lasso brauchten und damit aufgewachsen 
waren. Das Provinz-Rodeo konnte nicht Preise bieten, die 
die Professionals anlockten, jene Cowboys, die an 
Spezialschulen für die Rodeos trainierten und dann von 
Wettkampf zu Wettkampf in den großen Zentren zogen. Die 
meisten Zuschauer waren hier in New City wenigstens 
insofern sachverständig, als sie fast alle noch reiten gelernt 
hatten, wenn sie auch das Auto zur Fortbewegung bei 
weitem vorzogen. Die Zuschauer kargten dann auch nicht 
mit Kritik und Beifall, wenn schlecht oder besonders gut 
geritten wurde, und die Menschen hinter dem Zaun fühlten 
noch mit, was ein Reiter empfand, wenn er nach einem 
guten Kampf eine Sekunde zu früh geworfen wurde und 
seinen Einsatz verlor. Die Pferde selbst waren verschieden 
nach Kraft und Temperament, insofern waren die 
Vorbedingungen für die Reiter nie die gleichen, und 
mancher verdankte es nur dem größeren Phlegma seines 
Tieres, wenn er durchkam. Zierliche, gelenkige, blitzschnell 
reagierende Pferde wurden den Reitern meist gefährlicher 
als die größeren, stark erscheinenden, aber auch 
plumperen und langsameren. 

Queenie schaute bei allen diesen Wettkämpfen zwischen 
Mann und Pferd nur wenig in die Arena. Ohne es sich 
anmerken zu lassen - diese Taktik hatte sie sich sehr 
schnell angeeignet -, beobachtete sie das Publikum. Nach 
dem letzten Ritt auf dem gesattelten Pferd, der mit einem 
Sturz des Reiters in der siebenten Sekunde geendet hatte, 
entdeckte sie plötzlich den Burschen, der niemand anders 


als Jenny sein konnte. Er saß gegenüber auf der Tribüne. 
Er saß für sich allein, rechts und links waren noch Plätze 
frei. Wenn er nicht in Männerkleidern gesteckt hätte, hätte 
ihn wohl jeder für eine Frau gehalten. Es war etwas 
Unnatürliches an ihm. 

Nach einer kurzen Pause begann das Reiten auf 
ungesattelten Broncs. Queenie wußte, daß ihr Mann den 
letzten Ritt hatte. Die ersten fünf Reiter beachtete sie 
daher noch kaum. Sie wußte aber, daß Harold und seine 
Blonde bei der Familie Booth auf der Tribüne saßen, daß 
Mike noch immer mit Rodeo-Angestellten und jenen 
Reitern, die ihr Pensum absolviert hatten, am Eingang der 
Teilnehmer stand und daß Jenny einsam und in 
gleichgültiger Haltung auf der Tribüne hockte. Sie war 
auch bei Margret gewesen. Niemand war bisher an das 
Auto herangekommen. Niemand hatte irgendein 
verständliches oder unverständliches Interesse dafür 
gezeigt. 

Ein Mann, auf den die Charakteristika von James paßten, 
war noch nirgends in ihrem Gesichtskreis aufgetaucht. 

Mike hatte gelegentlich geklatscht. Jenny pfiff, als ein 
Pferd nicht bocken wollte. Es blieb schlicht und 
gemütsruhig stehen und war zu keinerlei Opposition zu 
bewegen. Als der Reiter das Tier, nicht eben in guter 
Laune, selbst wieder aus der Arena hinausführte, begann 
es plötzlich auszuschlagen. Aber nun war es zu spät. Die 
Preisrichter erlaubten keinen zweiten Versuch. Der Einsatz 
war verfallen. 

Queenie konnte nicht entdecken, daß mit Mike jemand 
gemeinsam geklatscht oder mit Jenny gemeinsam gepfiffen 
hätte. Was die Polizei anbelangte, so stand sie mit einem 
bescheidenen Jeep bereit. Der Sanitätsdienst hatte einen 
Rettungswagen herangefahren, der vor allem für 
unglücklich gestürzte Reiter benötigt zu werden pflegte. 

Die Menschen gaben sich ungestört ihrem 
Sonntagsvergnügen hin. Die Kinder der verschiedenen 


Familien hatten schon Bekanntschaft miteinander gemacht 
und rannten im Zuschauerrevier unbekümmert und 
unbehindert über den Rasen und zwischen den zahlreichen 
parkenden Autos hindurch. Da es sehr heiß geworden war, 
machten die Budenbesitzer vor allem mit Eis und den 
erfrischenden Getränken ein gutes Geschäft. 

Reiter Nr. 6, der Vorgänger Joe Kings, kam an die Reihe. 
Queenie richtete ihre Gedanken von nun an ausschließlich 
auf die Arena. Nr. 6 hatte ein strammes, aber 
phantasieloses Pferd. Als es mit einem Sprung dem 
Verschlag entronnen war, legte es sich ausschließlich 
darauf, seinen Rücken auf und ab zu schnellen, und zwar so 
rasch und so spannkräftig, daß der Reiter bei jedem Malin 
die Höhe und wieder auf den Pferderücken herunterflog. Es 
hatte auch ganz offenbar im Sinn, den Reiter an die Wand 
zu drängen, aber das mißlang ihm. Mit dem Auf- und 
Abschnellen hatte es mehr Erfolg. Der Reiter, dessen 
Wirbelsäule bei jedem Schnellen mehr in Mitleidenschaft 
gezogen werden mußte und dem es von halber Sekunde zu 
halber Sekunde schwerer fiel, das Gleichgewicht zu halten, 
stürzte nach siebeneinhalb Sekunden mit verzogenem 
Gesicht so schwer, daß er liegen blieb. Das Pferd aber hatte 
noch nicht genug. Es schnellte sich in seinem unglaublich 
schnellen Takt weiter, und der Gestürzte kam in Gefahr, 
auch noch von den Hufen getreten zu werden. Da die 
beiden Helfer sich um das aufgeregte Tier kümmern 
mußten, das wegzubringen ein Kunststück für sich blieb, 
sprang Joe King mit den Sanitätern in die Arena, um dem 
Gestürzten behilflich zu sein und ihn zu bergen. Als der 
Verunglückte die Sanitäter und den Rettungswagen sah, 
der jetzt vorsichtig in die Arena fuhr, winkte er plötzlich ab 
und erhob sich, äußerst mühsam, von dem Arzt und Joe 
geschickt gestützt. Queenie erkannte, daß ein kurzer 
Wortwechsel stattfand, dann wandte sich der nahezu 
Gelähmte von Arzt und Sanitätern ab und erlaubte nur Joe 
King, ihn langsam bis zu dem Bretterzaun zu führen. Dort 


blieb er, halb angelehnt, stehen. Joe sprach ihm offenbar 
gut zu, denn der hilflose Mann innerhalb der Arena war 
nicht nur selbst in Gefahr, sondern gefährdete auch noch 
alle in den folgenden Wettbewerben, die auf ihn Rücksicht 
nehmen mußten oder wollten. Doch blieb der Verletzte 
hartnäckig, und der Sanitätswagen fuhr wieder hinaus. 

»Warum will er sich nicht fortbringen lassen?« fragte 
Queenie einen Mann, der neben ihr am Zaun stand und wie 
ein alt gewordener Cowboy und Sachverständiger wirkte. 

Der Alte musterte die junge Frau, ob sie einer Antwort 
würdig sei, und sagte dann: »Weil er ein armer Teufel ist. 
Wovon soll er die ärztliche Hilfe und das Krankenhaus 
bezahlen, und von wem soll er noch einmal einen Ritt 
bekommen, wenn er den Invaliden spielt? Er selbst hat 
weder Pferd noch Geld. Warum kümmert Sie denn das?« 

»Vielleicht, weil mein Mann der nächste sein wird.« 

»Joe? Na, dann Hals- und Beinbruch. Der Schecke ist eine 
heimtückische Kreatur und hat im vergangenen Jahr schon 
zwei boys zuschanden gemacht. Er gehört jetzt Krader, 
dem Händler. Es ist ein Hengst!« 

»Sie waren selbst einmal Rodeo-Reiter?« fragte Queenie. 

»Sie haben den Gefängnisaufseher Rex gesprochen, liebe 
junge Frau. Aber mit sechzehn bin ich Cowboy gewesen; 
sieht man mir das immer noch an?« 

»Alles blöde Kerle«, sagte eine unangenehme Stimme 
hinter Queenie und dem Alten. »Ich jedenfalls hätte den 
Affen nicht dort am Zaun stehenlassen.« 

Queenie wandte sich nicht um, weil sie den Sprecher nicht 
sehen wollte und weil sie, auch ohne ihn anzusehen, wußte, 
wer er war. Diese Stimme hatte damals an ihrem Auto, in 
dem der betrunkene Bruder lag, gefragt, ob man dem 
Fräulein behilflich sein könne... Das mußte James sein. 
Wenn sie wünschte, daß jemand nicht mehr auf der Welt 
wäre, so war er es. Er hatte zu denen gehört, die sich 
nachher in die Prärie schlichen. 

Nr. 7, Bronc sattellos, Reiter Joe King, war an der Reihe. 


Joe King, der sich selbst in diesem Moment als Stonehorn 
fühlte, saß schon auf der Wand des Verschlages, in dem der 
Schecke auf das Ausbrechen lauerte. Er ließ sich jetzt auf 
das Pferd hinunterfallen. Es stieg sofort, schon in der 
engen Box, schlug mit den Vorderhufen, und als der 
Verschlag hastig geöffnet wurde, war es nahe daran, 
ebenso rasch zu Boden zu gehen. 

Das durfte aber nicht sein, damit wäre das Ende schon 
dagewesen. Stonehorn hatte nicht nur keinen Sattel, er 
hatte auch keinen der üblichen Zügel, sondern nur einen 
einzigen einseitig befestigten, dicken Strick zur Hand, wie 
es die Regel erforderte. Es gelang ihm, das Tier 
abzufangen und am Niedergehen zu hindern. Der erste 
Beifall kam auf. Dieser Hengst hatte Einfälle. Er warf 
seinen Reiter nur ein paarmal auf- und niederschnellend in 
die Luft, was dieser mit vorgestreckten Beinen, den einen 
Arm leicht nach hinten genommen, im Gleichgewicht 
parierte. Dann setzte der Schecke zu einem großartigen 
Sprung an und buckelte, alle viere in der Luft. Sein Reiter 
verlor den Hut, aber nicht die schwierige Balance. Das Tier 
hatte Sehnen! Hager war es, nicht zu groß und elastisch 
wie Gummi. Es kannte seine eigene Kraft und 
Geschicklichkeit, und daher rührte wohl sein Temperament. 
Kaum, daß seine Hufe den Boden wieder berührten, schlug 
der Hengst hoch nach hinten aus, und der Reiter mußte 
sich flach zurücklegen, um nicht über den Hals zu fliegen. 
Es hing an einem Haar, daß das Pferd mit diesem Manöver 
gesiegt hätte. Ein paar bewundernde Schreie und 
anerkennende Pfiffe ertönten, aber darauf konnte Queenie 
jetzt nicht achten. Sie war bei ihrem Mann auf dem Pferd. 

Der Schecke versuchte es mit seinen letzten Künsten. Er 
ging noch einmal mit allen vieren in die Luft und bockte - 
und jetzt - nein... es war ihm nicht gelungen, sich unter 
dem hochfliegenden Reiter zu Boden zu werfen. Den 
Bruchteil einer Sekunde früher war Joe wieder auf dem 


Rücken des Pferdes gelandet und hatte das Tier 
gezwungen, auf den Beinen zu bleiben. 

Die Zeit war um. 

Der Ansager selbst war in Begeisterung geraten über 
diese Leistung auf dem Rodeo von New City. 

»Time for Joe King! Time for Joe King!« 

Ja, die Zet war gemacht und in einer 
bewunderungswürdigen Haltung, mit vielen Pluspunkten. 
Aber die Helfer konnten nicht an das Tier herankommen. 
Obgleich Joe den aufreizenden Riemen schon gelockert 
hatte, bockte der Hengst weiter. Es legte sich jetzt vor 
allem darauf, so, wie es auch das vorhergehende Tier 
versucht hatte, auszuschlagen und den Reiter an die Wand 
zu drängen. Da die Helfer nicht durchkamen, sprang 
Stonehorn in einem weiten, gefährlichen Sprung mitten aus 
dem Kampf mit dem Pferd ohne Hilfe ab und lief zuerst mit 
großen Sätzen zu dem Mann, der noch immer hilflos an 
dem Zaun stand. Unterdessen gelang es den berittenen 
Helfern, das Tier zum Ausgang zu drängen, wo es 
allmählich zur Ruhe kam. 

Beifall brauste auf. Bronc ohne Sattel mit Joe King war 
ohne allen Zweifel die Bestleistung des Tages von Reiter 
und von Pferd gewesen, und es war eine Leistung, wie sie 
sonst nur auf den großen und berühmten Rodeos für hohe 
Preise von Professionals gezeigt wurde. Bronc mit Sattel, 
sonst ein traditioneller Höhepunkt, trat an diesem Tage in 
der Meinung der Zuschauer zurück. 

Queenie hatte heiße Wangen. Sie war erfüllt von dem 
glücklichsten Gefühl der Liebenden, dem Stolz auf den 
Geliebten. Stonehorn selbst lag in der Baracke auf einer 
Matratze. Er spürte alle Knochen und alle Sehnen, seinen 
Kopf und alle Nerven. 

Draußen wurde unterdessen das Kälberfangen mit Lasso 
als nächstes Ereignis bekanntgegeben, zunächst die 
einfache Übung, einem Kalb das Lasso über den Kopf zu 
werfen, es damit zum Sturz zu bringen und es so schnell 


wie möglich zu fesseln. Stonehorn war froh, daß er mit 
seinem Team erst zur folgenden Nummer gehörte. Er war 
jetzt schon wieder auf. Aber er fühlte sich etwas 
angeschlagen. Die Stöße beim Auf- und Niederschnellen 
wirkten auf jeden. Die Vorstellung, daß er heute noch das 
Ringen mit einem Stier vor sich hatte, machte ihm wenig 
Freude. EIk hatte natürlich recht gehabt. Aber der Schecke 
war unvergleichlich, und Stonehorn hatte einen 
einwandfreien ersten Preis nach Zeit und Punkten 
davongetragen. Wenn er bei dem steer-wrestling, dem 
Niederbrechen eines schwarzen Bullen, wenigstens den 
Einsatz wieder herausholte, mochte es genügen. Das Vieh 
sollte ihn nur nicht schleifen und stoßen. Er hätte absagen 
können, aber daran hinderten ihn sein Ehrgeiz, auch das 
natürliche Aufleben seines Selbstbewußtseins, das lange 
Jahre gelitten hatte. Er zeigte sich draußen, damit es nicht 
aussah, als ob er doch in den vorgeschriebenen 10 
Sekunden von einem Pferd erledigt worden wäre. Alles in 
allem: Stonehorn, ein Indianer, hatte einen Preis errungen. 
Er hatte nicht für sich etwas erreicht. 

Der Verletzte am Zaun war inzwischen mit sanfter Gewalt 
hinausgeführt worden. Eivie war zur Stelle, kam aber nicht 
dazu, Stonehorn zu gratulieren, da er den Verletzten in 
seinem Wagen mitnahm, so daß der Rodeo-Arzt nicht 
beansprucht wurde. 

Das Schauspiel des Kälberfangens, an dem sich die beiden 
anderen Indianer mit achtbarem Erfolg beteiligten, war 
eine Erholung. Dabei konnte nichts passieren. Es ging um 
die Geschicklichkeit. In noch höherem Maße galt das für 
das Kälberfangen im Zweierteam. Die Aufgabe bestand 
darin, daß der eine Lassowerfer das Lasso um den Kopf, 
der zweite das Lasso von unten her um ein Hinterbein warf. 
Das zweite war bedeutend schwieriger als das erste. Es 
erforderte eine viel schnellere Reaktionsfähigkeit und 
höhere Geschicklichkeit. Eine bestimmte Zeit war auch für 
diese Übung vorgesehen. Sechs Teams hatten sich 


gemeldet. Zum Ziel kamen nur zwei; dabei war es bei den 
übrigen vier immer das Hinterbein, das verfehlt wurde. Zu 
den beiden Siegerteams gehörte auch das von Stonehorn 
und Russell. Der Beifall war besonders freundlich, da man 
den Doppelsieger ehren wollte. 

Queenie war sich ihrer Aufgabe als Beobachterin wieder 
bewußt geworden, aber sie hatte nichts entdeckt, was ihr 
noch von Belang schien. Mike, James und Jenny hielten sich 
voneinander fern, und sie hatte nicht verfolgen können, ob 
sie mit anderen in Verbindung standen. 

Vor dem letzten Teil des Programms, dem Stierringen, 
waren das Wettreiten der Cowgirls auf ihren zierlichen, 
eleganten Pferden, anschließend eine längere Pause 
eingelegt. Die Musikkapelle unterhielt das Publikum. 
Stonehorn ließ sich nicht bei den Zuschauern sehen. Er 
hatte sich wieder in die Baracke zurückgezogen. Aus dem 
Rindergehege war Brüllen zu hören. Die Arena war schon 
stark von Pferdehufen zerstampft. Die Getränke in den 
Buden waren fast ausverkauft, und die Budenbesitzer 
ließen mit ihren Wagen Nachschub holen, um sich das gute 
Geschäft nicht entgehen zu lassen. Queenie besuchte 
Margret, die mit bewundernswerter Ausdauer beim Wagen 
saß, und ging noch einmal zu ihren Eltern. 

Der letzte Teil des Programms rollte an. Die Aufgabe im 
Wettbewerb war die folgende: Einer der schwarzen 
schlanken, langhörnigen Stiere, die speziell gezüchtet 
wurden, wurde in die Arena gejagt. Er wurde von zwei 
galoppierenden Reitern verfolgt und in die Mitte 
genommen, damit er nicht zur Seite ausbrechen konnte. 
Dann hatte sich der eine der Reiter, der im Wettbewerb 
stand, vom Pferd auf den Stier mit einer Art Hechtsprung 
hinüberzuschwingen, ihn von hinten an den Hömern zu 
packen, mit den Füßen auf den Boden zu gleiten und das 
galoppierende Tier zum Stehen zu bringen. War das 
gelungen, so begann die letzte Phase. Der Mann hielt den 
Stier noch an einem Horn, packte ihn mit der andern Hand 


an der Nase und versuchte, dem Starknackigen den Kopf so 
zu drehen, daß das Tier sich fallen lassen mußte, um nicht 
das Genick zu brechen. Die schwarzen jungen Stiere waren 
wendig, schnell und kräftig. Der Ausgang des Kampfes 
zwischen Mann und Tier war immer ungewiß und die 
Übung sehr anstrengend, auch gefährlich. Ein Rodeo- 
Clown stand bereit, um im Gefahrenfalle einzugreifen. An 
vielen anderen Plätzen wurden für diesen Wettbewerb 
anstelle der Stiere Ochsen gebraucht - daher die 
Bezeichnung steer-wrestling -, aber in New City hielt man 
an der gefährlicheren Gewohnheit fest. Stonehorn war an 
vierter Stelle angesetzt. Er wurde wieder mit Beifall 
begrüßt, aber diesmal war der Vorapplaus schwächer. 
Manche meinten wohl, daß dieser Mann sich zu sehr 
vordränge. Wollte ein Indianer allround champion werden? 

Stonehorn hatte ein geborgtes Pferd, da er seine eigenen 
Pferde aus einem gewissen Mißtrauen heraus auch für 
diesen Zweck nicht nach New City hatte bringen wollen. Es 
wäre das auch mit weiteren Kosten verbunden gewesen. 
Was das Pferd anbetraf, so kam es darauf an, daß es sehr 
rasch hohe Touren des Galopps erreichte und daß sein 
Galopp schnell war, kurzum, daß es die gleichen 
Eigenschaften wie ein guter Wagen besaß. Die Strecke, auf 
der sich alles abspielte, und die gegebene Zeit waren 
relativ kurz, und es galt als einer der springenden Punkte 
für den Ausgang des Kampfes, wann der Reiter den Stier 
einholen und fassen konnte. Noch wesentlicher aber war, 
was für ein Tier man dem Reiter gab. Die Stiere waren von 
verschiedener Findigkeit. Stonehorn hatte das Gefühl, daß 
man ihm die letzte Aufgabe schwer machen würde. Es gab 
sicher genug Leute, die ihn einmal im Grase liegen sehen 
wollten. 

Der Stier, auf den es ankam, war aus dem Gehege geholt 
und an die gegenüberliegende Seite der Arena gebracht 
worden. Er strebte natürlicherweise, sobald er freigelassen 


wurde, zu seiner Herde zurück; er wurde dazu auch noch 
beim Start angetrieben. 

Er preschte los, und die beiden Reiter kamen ihm im 
gestreckten Galopp von hinten rechts und links zur Seite. 

Queenies Augen waren in Besorgnis und Spannung 
aufgerissen, als sie beobachtete, wie ihr Mann vom 
Pferderücken auf den langhörnigen Stier hinüberhechtete, 
wie sein Pferd zurückfiel, wie er mit den Füßen zu Boden 
glitt, die beiden Hörner noch in den Fäusten, und wie er 
versuchte, das Tier in seinem Galopp zu bremsen. Es war 
ein starkes Tier, und Stonehorn war zwar sehr gewandt und 
schnell, aber er war kein Muskelprotz. Er durfte auch nicht 
so lange mit dem Tier um die Wette laufen, wie er 
vermochte... die Strecke und die Höchstzeit waren 
gegeben... er mußte das Tier stoppen... es war ein starker 
und entschlossener junger Stier - Joe mußte ihn stoppen, 
oder das Geld war verfallen. In den Gesichtern vieler 
Zuschauer malte sich schon die Besorgnis, wie der Kampf 
ausgehen werde, denn Stonehorn war gestolpert, und es 
hätte nur noch eines kleines Fehltretens bedurft, und schon 
wäre er von dem triumphierenden Tier im Staub geschleift, 
abgeschüttelt und mit den Hörnern angegriffen worden. 
Der Stier spürte wohl, daß er Aussichten hatte. Er setzte 
seine Kraft mit Angst und Wut ein. Da... doch - er stand. 

Stonehorn hatte sofort den Griff gewechselt und mit der 
einen Hand dem Stier in die Nase gegriffen, um den Kopf 
zu drehen. Eben der erste Ruck war dabei wichtig. 
Stonehorn wurde es schwarz vor den Augen vor 
Anstrengung. Nur in ganz jungen Jahren war es Männern 
überhaupt möglich, in diesem Kampf zu siegen. Die Älteren 
mußten von einer solchen Aufgabe abstehen. Sie verloren 
die Kraft, oder sie verloren die Schnelligkeit, die beide in 
hohem Maße erforderlich waren. 

Stonehorn kämpfte. Der Stier stand wie aus Stein gehauen 
und hielt seinen starken Nacken steif. Er drückte gegen die 
Kraft der Arme, die allein durch die Hebelwirkung des 


langen Hornes siegen konnten. Höchstens fünf Sekunden 
blieben noch, dann hatte Joe überhaupt keine »time< mehr; 
jetzt hatte er schon eine schlechte! Er wußte das nicht, 
aber er fühlte die Spanne... und er fühlte die Kraft, die ihm 
entgegenstand. Endlich... ein letzter wütender Ruck: Der 
Stier gab nach und ließ sich fallen. Stonehorn stand 
gebeugt, zitternd, naß von Schweiß am ganzen Körper. Sein 
Puls ging schnell. Er hielt sich mit Mühe auf den Beinen, 
und er hörte nur wie von ferne die Stimme des Ansagers: 

»Time for Joe King.« 

Er fuhr sich mit der Hand über das Haar - den Hut hatte 
er längst wieder verloren - und ging zum Ausgang zurück. 
Er erkannte wieder Farben und Helligkeit, aber alles tanzte 
noch um ihn. Doch fand er den geraden Weg. Er sah noch 
ein Lächeln der anderen Teilnehmer der Helfer, der 
Angestellten, die ihn am Tor empfingen. Sie wußten, wie 
den Männern nach einem solchen steer-wrestling zumute 
war. Einer hatte den Hut aufgehoben und brachte ihn 
Stonehorn. 

Der allgemeine Beifall blieb schwach; er wirkte nur als ein 
Ausdruck der Erleichterung darüber, daß kein zweites 
Unglück an diesem Tage geschehen war. Doch schnitt 
durch das verbreitete Plätschern des Händeklatschens von 
einer Seite her ein frenetisch anerkennendes Johlen für Joe 
King, der drei Wettbewerbe erfolgreich bestritten und den 
besten Preis des Tages gewonnen hatte. Die >allround«- 
Kombination der Leistungen war äußerst rar. 

Queenie hatte schon hin und wieder die Gruppe der 
Indianer beobachtet, die sich am Zaun zusammengefunden 
hatte; es waren Indianer aus der Reservation und Indianer 
aus den Slums, und von dort war der erste Anstoß zur 
Beifallsdemonstration gekommen. Eine gegnerische 
Gruppe schien geschlossen oben auf der Tribüne bei Jenny 
zu sitzen. Von dort schrillten abfällige Pfiffe. Seinen Einsatz 
für das Stierringen bekam Stonehorn wieder und ein paar 
Dollars dazu. Punkte hatte er diesmal drei geholt: beim 


schnellen Einholen des Rindes und bei dem geschickten 
Hinüberwechseln sowie bei dem ersten Ruck, mit dem er 
den Kopf des Stieres zu drehen begann. 

Die Musik setzte zu einem letzten Schlager an, das Rodeo 
war zu Ende, und die Menge der Zuschauer war schon in 
Bewegung. Stonehorn fand sich bei seinem Wagen ein. 
Queenie sah ihm an, daß sein Kopf blutleer war und daß 
sein Rücken und seine Schultern mehr angegriffen sein 
mußten, als er zugeben wollte. Sie machte Miene, an das 
Steuer zu gehen. Aber er war schneller, setzte sich auf den 
Fahrersitz und fuhr Queenie sowie seine Schwester und 
diesmal die beiden Mädchen zu Elks Haus. Bei EIk 
verabschiedete sich Margret. Die Kinder sprachen nur von 
dem Rodeo und würden des Nachts von Joe träumen, dem 
sie nacheifern wollten. 

Stonehorn warf sich auf das Schlafgestell, auf dem er die 
Nacht verbracht hatte, und übergab Queenie das Geld, das 
ihm ausbezahlt worden war. 

»Das Pferd müßte ich haben, den Schecken«, war sein 
erstes Wort. 

»Er gehört Krader«, teilte Queenie mit. 

»Dem feisten Wucherer! Der Bursche ist nicht wert, über 
ein solches Pferd zu verfügen.« Joe schaltete rasch um. 
»Queenie, hast du außer Mike, Jenny und James noch 
irgend jemanden oder irgend etwas beobachtet?« 

»Sie haben zum Schluß auf der Tribüne gegen dich 
gepfiffen. Sonst waren sie sehr vorsichtig. Oder ich war zu 
unaufmerksam, wenn ich dich in der Arena sah.« 

Stonehorn aß und trank, rieb seine Schultern und machte 
etwas Gymnastik. »Verdammter Stier«, sagte er. »Sie 
haben mir da einen ausgesucht... der hatte Kraft in sich, 
und ich war auch schon zu müde. - Aber gerade, während 
ich in der Arena war, hättest du aufpassen müssen, denn so 
lange konnte ich es nicht tun.« 

Queenie senkte den Kopf wie ein gescholtenes Kind. 


»Sei nicht traurig, Liebste. Zum Schluß haben sie sich 
selbst verraten. Ich weiß, wer da ist.« 

Stonehorn fing an, seine Waffen sorgfältig zu überprüfen. 
Als er mit dem Ergebnis zufrieden war, fragte er Queenie: 
»Was hast du denn mit Mike gesprochen?« 

»Daß ich deine Frau und schon lange deine Frau sei.« 

Stonehorn hob rasch den Kopf. »Offenbar hast du den 
sechsten Sinn. Das eben brauchte ich... was du da gesagt 
hast. Ich bin nicht der Angeklagte, ich bin der Ankläger... - 
Hast du übrigens bemerkt, wo Familie Booth hingegangen 
ist? Auf einmal waren sie weg.« 

»Sie sind mit ihrem Wagen noch vor dem Ende des Rodeos 
weggefahren. Was hat sich Harold da nur herangeholt!« 

»Findest du nicht, daß sie zu ihm paßt? Ich finde das. 
Dumm, aber gut frisiert. Mollig und leicht zu haben. 
Verführerisch und entführerisch...« 

»Ach so.« 

Stonehorn legte sich wieder hin. 

»Ich schlafe jetzt drei Stunden, Queenie. Dann gehen wir 
tanzen. Die Miss Rodeo ist noch nicht gewählt. Sie hatten 
ihr eigenes Rodeo nicht ganz ernst genommen, aber nun ist 
ihnen eingefallen, was noch dazugehört. Sie wollen sich 
also nachträglich eine Miss Rodeo wählen; Mike ist im 
Komitee. Die Vorstellung erfolgt bei der Beat-Musik. Das 
gibt eine doppelte Attraktion.« 

»Wozu brauchen wir noch eine Miss Rodeo! Das ist 
unsportlich und darum unsinnig. Rodeo-Queen ist Joan 
Howell, die am besten geritten hat. Nächstes Jahr will ich 
mit meiner Stute dabeisein.« 

»Noch nicht, Queenie. Du gehst auf die Kunstschule, und 
du trägst unser Kind. Du kannst nicht trainieren.« 

Queenie-lashina seufzte ein wenig. 

Stonehorn rauchte noch eine Zigarette, dann fiel er ohne 
Übergang in einen tiefen Schlaf. 


Newt Beats 


Der lange Sommerabend ging endlich zur Nacht über. 
Mond und Sternenlicht wurden in der Hauptstraße 
streckenweise von Laternen, Leuchtreklamen und 
überhellen Schaufenstern verdrängt. In ihren neu erbauten 
Teilen wurde sie eine rote, grüne, gelbe, weiße Straße, eine 
flimmernde Straße, eine Straße, in der die Häuser wie 
Schatten hinter dem grell-inhaltlosen Neon 
verschwammen. Die Fahrbahnen waren von Autos 
verstopft, die Parkverbote waren alle in Kraft. Die 
Verkehrsampeln arbeiteten. Gehorsam hielten die Fahrer 
vor den weißen Streifen, wenn sich Fußgänger einfanden, 
um die Straße zu kreuzen. Ein Fußgänger, der an nicht 
bezeichneter Stelle passierte, hatte zehn Dollar Strafe zu 
zahlen, daher waren die Fahrer vor solchen 
Überraschungen im allgemeinen sicher. Die Polizei verhielt 
sich unauffällig. 

Stonehorn und Tashina waren mit ihrem Wagen in die 
Hauptstraße gelangt. Die Häuser, die die Straße säumten, 
hatten zumeist nicht mehr als zwei Stockwerke, die 
Mehrzahl war einstöckig. Die Stadt hatte Raum, sich 
auszubreiten. Die Häuser bestanden aus Holz; es gab nur 
wenige Steinbauten: Hotels, Behörden, Postamt, Museum 
und Schule. 

Dem Wagen der Kings folgte ein zweiter, der die 
Geschwindigkeit hielt und jede Wendung mitmachte. Darin 
saß Russell, der mit Joe das Team beim Kälberfangen 
gebildet hatte. 

Auf den Bürgersteigen flanierten Gäste, die von auswärts 
zu dem Rodeo gekommen waren, Farmer Rancher, 
Cowboys, Bürger noch kleinerer Städte, die New City am 
Abend genießen wollten. Wer immer es vermochte, war als 
Cowboy gekleidet oder trug wenigstens ein Stück 


Cowboykleidung, zumeist den für das gegebene Klima 
überhaupt sehr praktischen breitkrempigen Hut. 

Das Beat- und Tanzvergnügen war in einer großen neuen 
Vergnügungsstätte angesagt, die mit dieser Veranstaltung 
eröffnen wollte. Sie lag an der Haupt- und Ausfallstraße. Es 
war eine riesige rechteckige Baracke mit einem noch 
geräumigeren Parkplatz an der Seite. Der Haupteingang 
öffnete sich unmittelbar zur Straße. An der dem Parkplatz 
gegenüberliegenden Längsseite sowie an der hinteren 
Schmäalseite befand sich offenes Gelände mit 
Lautsprecheranlage und zwei zusätzlichen Tanzflächen. 
Dieses Gelände konnte auch von der Straße her 
unmittelbar betreten werden, der Eingang schloß sich an 
die große Baracke an. Die Zufahrten zum Parkplatz lagen 
an der Vorder- und Rückseite, somit an der Hauptstraße 
und der Parallelstraße hinter dem ganzen Gelände. Vor 
dem Gelände waren in der Hauptstraße die 
Parkverbotsschilder an beiden Straßenseiten aufgestellt. 
Dem Haupteingang unmittelbar gegenüber mündete eine 
Nebenstraße, eine Straße mit Werkstätten, die jetzt im 
Dunkel lag. An dieser Nebenstraße endete die neue 
zusammenhängende Häuserreihe der Hauptstraße, und es 
begann eine alte Siedlung von Einfamilienhäusern, 
einstöckigen Holzhäusern, die zum Teil abbruchreif oder 
infolge ihres baufälligen Zustandes schwer vermietbar 
waren, zum Teil aber schon den neuen Aufschwung von 
New City verkündeten und im Laternenschein ihre lustigen 
Farben zeigten. In den neuen FEinfamilienhäusern war 
durchweg, in den alten zum Teil noch Licht, andere lagen 
im Dunkel. Überall trennten Vorgärten diese Häuser vom 
Fahrdamm. Einen Bürgersteig gab es hier, vor der 
Ausfallpassage, nur noch als Andeutung. Vor dem 
Vergnügungsgelände herrschte schon großer Andrang von 
Wagen und Menschen, obgleich mit Rücksicht auf das 
Rodeo der Beginn der Veranstaltung erst auf zehn Uhr 
nachts angesetzt war. Stonehorn fuhr in den Parkplatz ein, 


zahlte die Gebühr und wies gleichzeitig die Eintrittskarten 
für sich und Queenie vor, die er sich als Rodeo-Teilnehmer 
und -Sieger durch die Rodeo-Manager im voraus verschafft 
hatte. Es parkten schon ziemlich viele Wagen, und der 
Einweiser beobachtete, ob Stonehorn den 
nächstzweckmäßigen Platz wählte. Das war der Fall. 
Stonehorn und Queenie stiegen aus, und Stonehorn führte 
sie noch kreuz und quer zwischen den Wagen durch, bis er 
alles zu wissen schien, was hier zu erspähen war. Einen 
Pontiac hatte er etwas eingehender gemustert als die 
übrigen Wagen. Dieser Pontiac stand nächst der hinteren 
Ausfahrt, daneben befand sich ein Buick. 

Als Joe und seine junge Frau den Parkplatz verlassen 
hatten und vor dem Haupteingang anlangten, durch den 
der Einlaß erfolgte, gab Stonehorn Queenie den 
Zündschlüssel des Wagens und sagte: »Ich warte hier auf 
dich. Fahre den Wagen bitte hinaus und dort gegenüber in 
die kleine dunkle Straße, wo Russell mit seinem Wagen 
wartet. Er wird unsere beiden Wagen bewachen. Auf dem 
Parkplatz fühle ich mich nicht wohl, da gibt es zu viel 
Behinderungen, wenn man schnell sein will.« 

Daß Stonehorn und Queenie sich trennten, konnte nicht 
weiter auffallen, denn Stonehorn wurde jetzt von anderer 
Seite angesprochen. »Unseren Glückwunsch, Mister King, 
unseren herzlichsten Glückwunsch! Das ist wirklich 
großartig gewesen. Hawley war auch sehr beeindruckt.« 

Joe sah sich Kate Carson und Haverman gegenüber. Er 
verstand sich zu der Andeutung einer dankenden 
Kopfbewegung. 

»Und jetzt gehen Sie natürlich tanzen mit Ihrer jungen 
Frau? Wo... na, sie war doch eben noch hier?« 

»Sie ist noch einmal zum Wagen zurückgegangen.« 

»Haverman und ich wollen uns das Treiben hier ein wenig 
ansehen, in den Anfängen wenigstens. Später könnte es zu 
turbulent werden. Oder wie denken Sie? Sie kennen 
doch...« 


Kate Carson verschluckte, was sie hatte sagen wollen, und 
das war auch besser. Joe rechnete ihr das Bemühen, nicht 
in unsichtbar umherstehende Fettnäpfchen zu treten, als 
einen Pluspunkt an. 

»Sie glauben doch auch, daß zunächst alles noch in seinen 
Grenzen bleibt?« formulierte sie unverfänglich. 

»Bin nicht zuständig, Missis Carson. Am besten fragen Sie 
unter der Hand einen Polizisten, ob Ausschreitungen 
erwartet werden oder nicht.« 

»Wer viel fragt, erhält viele Antworten. Kommen Sie, 
Haverman, werden Sie nicht wieder bedenklich. Sie 
müssen unter die Leute, Sie werden sonst noch ein 
Bürokrat. - Ja?« Kate Carson hatte es sich offenbar zur 
Aufgabe gemacht, ihren Kollegen zu betreuen, solange 
dessen Frau ihres Rheumaleidens wegen auf Kur war und 
er sich als herzleidender Strohwitwer allein durch sein 
Beamtendasein schleichen mußte. 

Mit ihrem letzten, halb fragenden Ausruf wandte sich Kate 
Carson wieder King zu. Sie hatte den Eindruck, daß er 
noch etwas sagen wollte. Joe nahm die Gelegenheit wahr. 
»Entschuldigen Sie... aber vielleicht hat Mister Haverman 
mit seiner Vorsicht recht. Ich habe meine junge Frau dabei. 
Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie sich unauffällig bei 
einem der Polizisten erkundigen könnten, ob wir unseren 
Tag trotz der Newt Beats in Ruhe und mit Vergnügen 
werden beschließen können oder ob die Polizei etwas 
wittert. Die Polizei hat hin und wieder auch einmal eine 
gute Nase, und Sie können sich als Angestellte des Bundes 
ausweisen.« 

Kate Carson lachte ungezwungen. »Joe, Sie sind nach wie 
vor ein ausgesprochenes Biest. Erlauben Sie mir, das zu 
sagen, ich könnte in etwa Ihre Mutter sein.« 

Joe King war keineswegs gekränkt. Er lächelte 
undefinierbar. 

Kate Carson aber machte sich tatsächlich auf den Weg, 
um sich Auskunft bei der Polizei zu holen. Als sie 


zurückkam, berichtete sie: »Die sind selbst unsicher. Wir 
halten uns also ganz in der Nähe des Hauptausgangs, 
Haverman, dann sind wir sofort draußen, wenn die 
Begeisterung der Jugend ihre modernen Formen annimmt 
oder wenn die Alkoholwellen in Menschengestalt 
heranbranden.« Sie zog den Widerstrebenden mit sich. 

Unterdessen hatte Queenie den Wagen zum Erstaunen des 
Parkwächters wieder hinausgefahren. Er machte ein 
bedauerndes Gesicht, als er die junge Frau verschwinden 
sah; er glaubte wohl, daß sie sich mit ihrem Ehemann 
entzweit habe und auf das Fest verzichte. 

Queenie fuhr über die Hauptstraße hinweg in die dunkle 
Seitenstraße unmittelbar gegenüber und fand dort Russells 
Wagen, der in Fahrtrichtung stand. Sie stellte den ihren 
davor ab. Russell kam herbei, öffnete und schloß galant den 
Wagenschlag, und da Queenie soviel Höflichkeit für einen 
Vorwand hielt, fragte sie gleich: »Was ist los?« 

»Noch nichts, Queenie. Ich will Ihnen aber sagen, damit 
Sie Bescheid wissen: Ich liege unter Ihrem Wagen. Es 
könnte ja immerhin etwas zu reparieren sein. Aber wenn 
sie mal schnell losfahren, denken Sie auf alle Fälle dran.« 

»Vielleicht lassen wir Sie dann unbeschädigt zurück.« 

»Kann passieren. Früher, wissen Sie, hat sich ein richtiger 
Westmann unter das Pferd gehängt, wenn er nicht 
getroffen werden wollte. Na, das kam mir in den Sinn. Ein 
Pferd und ein Auto sind überhaupt nicht so verschieden, 
wie mancher glaubt, nur daß ein Pferd selbst aufpaßt und 
einen warnt, das kann das Auto nicht. Und ein Wagen läßt 
sich nicht darauf dressieren, zu bocken - obgleich ein gut 
behandelter Wagen unter einer fremden Hand auch nie so 
läuft wie unter dem eigenen Herrn. Welche Beschleunigung 
schafft denn Ihr nettes Ding da?« 

»In acht auf zweiundsechzig Meilen.« 

»Das reicht immerhin für einiges. Mehr als eineinhalb 
Sekunden schneller sind die anderen dann keinesfalls. Aber 
wahrscheinlich sind sie langsamer. Joe hat wieder einmal 


unwahrscheinliches Glück gehabt mit der Unfallkarre da - 
Mann, die war noch das Fünffache wert von dem, was er 
bezahlt hat.« 

Russell nickte Queenie freundlich verabschiedend zu. Sie 
behielt den Startschlüssel bei sich. 

Stonehorn fand sie, wie verabredet, vor dem 
Haupteingang, und sie gingen zusammen in die große 
Barackenhalle, die Hunderten von Menschen Raum gab. 
Rechts und links des Eingangs waren für Selbstbedienung 
Schanktische und Büfettische aufgebaut, die bereits 
umdrängt wurden. Rechter Hand stand, anschließend an 
das Büfett, ein langgestreckter Tisch mit 
Sitzgelegenheiten. Dort entdeckte auch Queenie sofort 
Kate Carson und Haverman, die sich Brötchen und eine 
Flasche Mineralwasser geholt hatten. Es war dort kein 
weiterer Platz frei, so daß man sich ungefährdet von 
etwaigen Einladungen zeigen konnte. Stonehorn tat das, 
und Queenie traute ihm dabei Nebenabsichten zu. Kate 
Carson und Haverman aber waren von dem höflichen 
Verhalten ihrer Reservationskinder angetan. Sie 
bedauerten, daß kein Sitz mehr frei war, und warfen dabei 
prüfende und etwas besorgte Blicke auf ihre 
Tischgenossen. Es waren ohne Ausnahme Männer, alles 
Männer mit Stiernacken und Pranken, schwergewichtig, 
rüde wirkend in ihrer Haltung und ihren Blicken. 

»Gibt es noch bessere Plätze?« erkundigt sich Kate 
Carson bei Joe. 

»Für Sie nicht, Missis Carson. Sie stehen hier unter 
bewährtem Schutz.« 

Kate Carson wußte nicht genau, was die Worte zu 
bedeuten hatten. Die starken Männer schielten 
argwöhnisch auf Joe King. 

»Ach so, Saalschutz«, erklärte Haverman beruhigt und 
beunruhigt zugleich. »Starker Saalschutz. Hoffentlich 
reicht er aus.« 


Die beiden Kings verabschiedeten sich »vorläufig<, wie Joe 
sagte, und gingen weiter. 

»Typisch«, sagte Stonehorn zu Tashina. »Da sitzen sie alle 
auf einem Haufen, alle Rausschmeißer, wie ein Mann. Wenn 
es aber in der anderen Ecke losgeht, kommen sie zu spät. 
Das wäre ihnen auch egal, denn sie haben nur die Beats zu 
schützen. Andere Tote gehen sie nichts an.« 

Das Podium für die Musik war in der Mitte der Saalwand 
rechter Hand aufgebaut. 

»Und dann«, fuhr Stonehorn fort, » - aber dorthin 
brauchst du jetzt nicht zu schauen - hat Mike wieder 
einmal in alter Manier disponiert. Immer Masse, immer 
Schwergewicht, und ich will schwören, daß er hinten in der 
Ecke Maschinenpistolen in Reserve hält. Es ist der Tisch 
links hinten - Mike dort, Jenny dort, James dort, und was an 
Prominenz aus den beiden Gangs samt ihrer Weiblichkeit 
Zeit hatte. Wie Harold an diesen Tisch kommt, sollte mich 
interessieren... aber wahrscheinlich ist er hineingeraten 
wie das Büffelkalb zwischen die Wölfe... Ich sagte dir ja, 
Idioten überrumpeln mich immer weil ich sie nicht 
begreife.« 

Über seine eigenen Vorbereitungen sprach Stonehorn 
nicht, auch wenn er es in seiner Stammessprache völlig 
ungefährdet hätte tun können. Aber Queenie kombinierte, 
verständnisvoll genug, daß er seine wenigen Freunde an 
wichtig erscheinenden Punkten im Saal verteilt hatte. 

Er führte Queenie jetzt nach links, an den dortigen Tisch 
nächst dem Hauptausgang und dem Büfett. Hier rückten 
zwei jüngere Cowboygestalten zusammen, um für die 
hübsche junge Frau Platz zu machen. Stonehorn brachte 
Queenie eine Kleinigkeit zu essen und einen Kaffee. Auch 
er nahm eine Tasse. Alkohol durfte ein 
Reservationsangehöriger nicht trinken; er mußte damit 
rechnen, daß die Bedienung von einem Indianer den 
Nachweis der Trinkberechtigung verlangte, und wenn er 
ihn nicht vorweisen konnte, ihn auch nicht bediente. Im 


übrigen saßen Kate Carson und Haverman im Saale 
gegenüber, weit entfernt, aber doch in Blickweite. 

Stonehorn rauchte und benutzte die Viertelstunde, die 
noch bis zum Eintreffen der Band vergehen konnte, um sich 
im Saal etwas genauer umzusehen. Mikes ganzer Tisch 
verfolgte ihn mit den Augen, und Stonehorn hatte seine 
nachlässig-hochfahrende Haltung angenommen. Er ging 
natürlich nicht zu seinen Freunden. Er schlenderte noch 
einmal zum Haupteingang zurück und warf einen Blick auf 
die Straße. Da, wo für andere Parkverbot bestand, fanden 
sich ein Rettungswagen, ein Jeep und ein 
Mannschaftswagen ein, dazu ein kleiner Wagen mit zwei 
Polizeioffizieren. Viel interessanter war es für Joe, daß eben 
zwei Mann auf den Parkplatz gingen, die dem Parkwächter 
kurz einen Ausweis vorgezeigt hatten. Sie würden, ebenso 
wie vorher Joe, Mikes Buick und Jennys Pontiac bewundern 
können, daneben die relative Bescheidenheit der Wagen 
von Regierungsangestellten in den Präriebezirken 
achtungsvoll registrieren. 

Auf der Hauptstraße, vom Innern der Stadt her, kam eine 
Wagenkolonne in langsamer Fahrt heran. Ihr folgte ein 
Kometenschweif Jugendlicher deren unaufhörliches, 
klirrendes grelles Geschrei die Straße überschwemmte. 

Die Band nahte sich in einem Chrysler Imperial, gefolgt 
von zwei Combis für Musikinstrumente und Lautsprecher; 
den Beschluß machte ein Mercedes, in dem sich vermutlich 
der Manager den kommenden Anstrengungen näherte. 

Stonehorn ging in den Saal zurück. Er rechnete damit, 
daß Queenie ihn jetzt brauchen würde. 

Das schrille Geschrei umzingelte schon die Festbaracke. 
Die begeisterten Jugendlichen ohne Eintrittskarten 
übersprangen offenbar die Zäune, die das Freigelände 
abgrenzten, drangen auch auf den Parkplatz ein, und es 
brandete die erste Welle des zu erwartenden Wahns heran, 
als die Kassierer und Türhüter niemanden mehr einlassen 
wollten. Am Tisch von Kate Carson und Haverman waren 


viele Plätze frei geworden. Die Garde des Etablissements 
begann mit ihrer Arbeit. Die Leute waren für ihre Aufgabe 
ausgesucht worden und hatten Erfahrung. 

Es erwies sich als unnötig, schon im ersten Gang die 
Polizei zu beanspruchen. Die Diskanttöne auf Straße und 
Vorgelände informierten die Zuhörer, daß geschickte Griffe 
und Kniffe in gut organisiertem Zusammenwirken sich 
vorläufig noch gegen die Fans durchzusetzen vermochten. 

Nach den Geräuschen zu urteilen, rollte die 
Wagenkolonne der Band auf den Parkplatz. Stonehorn 
beobachtete die kleine Tür hinter dem Podium, die zum 
Parkplatz führte. Dort mußten die Beats hereinkommen. 
Der Rest der bezahlten Schlägergarde hatte sich an diesem 
Platz postiert. Sicher stand auch der Parkplatz unter 
speziellem Schutz. Die Manöver der Schläger waren 
wohlüberlegt. Wenn sie nicht viel von Welt und Mensch 
verstanden, so doch einiges von ihrem Spezialhandwerk. 
Die Molch-Beats landeten unbeschädigt auf dem Podium. 
Draußen aber bestätigte das Rachegeheul der 
ausgeschlossenen Fans, daß die Partie noch nicht zu Ende 
gespielt war. 

In rapidem Tempo wurden die Instrumente aufgebaut und 
angeschlossen. Der Lautsprecher funktionierte bereits, 
auch die Übertragung auf das Freigelände ringsum mit 
seinen Tanzflächen. 

Es gab keinerlei Tempoverlust, der einen zweiten Sturm 
hätte herausfordern können. Der junge Mensch mit dem 
dichten Schopf, der einem tangbehangenen Seeungeheuer 
glich, war am Mikrophon, und es zeigte sich, daß er nicht 
nur die, die ihn sahen, sondern auch die, die ihn nicht 
sehen konnten, bereits unter Suggestion nahm. Es trat 
Stille ein, damit er sprechen konnte. 

Es war nur ein Wort, das er mit einer gewollt näselnden 
Stimme sprach: »Eröffnung...«, und schon knallte der Ton 
des Schlagzeugs in die Ohren, und eine kurze Melodie 
setzte ein. 


Draußen johlten wieder die Fans, die die Band durch die 
Straßen begleitet hatten und mit ihnen auf den Parkplatz 
eingedrungen waren, und jedermann wußte, daß ihr 
Stoßtrupp nicht mehr lange von dem Sturm auf die 
Barackentür abzuhalten war. Das Seeungeheuer stand 
wieder am Mikrophon. »Eine Melodie für das Rodeo... eine 
Melodie für den Rodeo-King... eine Melodie für Joe King! 
Joe King!« 

Das Geschrei krachte und knatterte im Saal. Niemand 
wußte, wer dem Band-Leader der Molche das Geld für die 
Einleitung einer solchen Ovation gegeben hatte. Das 
Schlagzeug setzte wieder ein. Es blieb Joe King nichts 
anderes übrig, als sich von Queenie zu trennen; er wurde 
auf Schultern gehoben und in die Saalmitte geschleppt. Die 
Fans hatten unterdessen, schnell spurtend, die Stellung 
gewechselt; sie brachen im Knäuel linker Hand aus dem 
Garten in den Saal herein. 

»Newt Beats... Newt Beats... Joe King... Joe King...« 

Cowboyhüte und Jacken flogen hoch. Der Rodeo-König 
wurde in die Luft geworfen und wieder aufgefangen. Pfiffe 
und Kreischen mischten sich. Die Mädchen mit hellen 
Stimmen konnten am durchdringendsten grillen. Die Band 
begann wieder zu spielen. Schon verwandelte sich der Saal 
in den Schauplatz im Tanz stampfender und zuckender 
Menschen. Als der Tanz zu Ende ging, als das Schlagzeug, 
die drei Elektrogitarren und die Hammond-Orgel 
schwiegen, verlangte das Seeungeheuer noch einmal Ruhe 
im Saal. 

»Miss Rodeo von New City... Queenie King... Queenie 
King...« 

Stonehorn war in wenigen Sekunden zwischen der Menge 
durch und über die Köpfe weg am Tisch bei seiner jungen 
Frau. »Verdammt noch mal, das kann nur Mike mit dem 
Komitee organisiert haben! Das hat er sich etwas kosten 
lassen... Aber du darfst dich jetzt nicht weigern... das ist 
unmöglich... vorwärts, komm!« 


Er nahm Queenie bei der Hand, es bildete sich eine Gasse, 
und er führte sie vor das Podium. Queenie King war ein 
Name, der sich vorzüglich dazu eignete, gekreischt zu 
werden, und die Fans, vorwiegend männlichen Geschlechts, 
fanden ihre ungehemmte Freude daran. Niemand achtete 
in diesem Augenblick darauf, daß zwei Indianer geehrt 
wurden, was sicher nicht die Absicht gewesen war. 
Übrigens sah nur Joe unverkennbar wie ein Indianer aus. 
Queenie hätte bei oberflächlicher Betrachtung auch eine 
Spanierin oder Italienerin sein können. 

»Rodeo-King! Miss Rodeo! Joe King! Queenie King!« 

Das Gedränge um das Podium nahm zu. Die gesamte 
Leibgarde hatte sich schon ringsumher aufgestellt, 
rückenfrei und mit Füßen und Armen spielerisch arbeitend, 
so daß etwas Bewegungsraum um sie blieb. Nur Joe und 
Queenie wurden durchgelassen. 

Joe benutzte nicht die Stufen zum Podium, sondern sprang 
mit einem leichten Satz neben das Seeungeheuer und hob 
Queenie zu sich herauf. 

Die beiden schauten über das wallende, um das Podium 
brandende Meer des Beifalls. Kate Carson klatschte ehrlich 
begeistert, Haverman folgte auf einen ihrer ermahnenden 
Blicke hin ihrem Beispiel. Es waren nur ganz wenige 
Indianer im Saal, denn die Eintrittspreise waren hoch; die 
Unbemittelten hatten ihr Geld schon für das Rodeo 
ausgegeben. 

Hände streckten sich in die Höhe, Hüte flogen wieder in 
die Luft, das Geschrei und das Pfeifkonzert hielten sich 
aber noch in den Grenzen kräftigen Cowboylebens. Der 
Saal wirkte wie eine Wildwest-Menagerie. 

Durch die Menge drängte sich ein Hüne mit breiten 
Schultern. In seinen Pranken trug er einen Riesenstrauß 
von gelben Rosen mit rot schillernden Blütenrändern. Sein 
rosa Halstuch mit den blauen Streifen fiel auf. 
Freundschaftliche Pfiffe der Bandenmitglieder begleiteten 
ihn. 


Auch er sprang mit einem Satz, wenn auch etwas 
lautstärker landend als Joe, auf das Podium hinauf neben 
den Band-Leader und begrüßte Queenie. 

»Glückwunsch des Festkomitees!« Und er überreichte den 
Rosenstrauß. Der Beifall donnerte neu auf. Mit auffällig 
schriller Tonart kam er von dem Banditentisch, auch von 
den dort eingegliederten Weibern. 

Das Seeungeheuer gab einen kleinen Wink, den Joe 
verstand. Auf sein Zeichen hin überreichte Queenie den 
Feststrauß der Band, was mit dem Zustimmungsgeheul der 
Fans quittiert wurde. »Wir spielen einen Shake...«, klang es 
durch den Lautsprecher. Die fünfköpfige Band intonierte. 
Das Schlagzeug trommelte seinen Rhythmus in die Nerven 
hinein, die Elektrogitarren schrien, die Menschen tanzten... 
stampften, schüttelten sich, und ihre Glieder zuckten, 
wirbelten und bogen sich. Das Ungeheuer an der 
Elektrogitarre geriet scheinbar selbst in Raserei. Die Fans 
im Saal überschlugen sich mit tollen Sprüngen und 
Verrenkungen. 

Queenie sah ihren Mann zum erstenmal tanzen. Er war 
geschmeidig. Er war wild. Seine merkwürdigen Augen 
glänzten. Er tanzte sein Leben, von dem er fürchtete, es 
noch an diesem Abend zu verlieren. Von den 
Anstrengungen des Rodeos schien er nichts mehr zu 
wissen. Queenie hatte auf der Kunstschule und ihren 
Festen nur Twist getanzt. Aber was vom Shake mit ihrem 
Wesen vereinbar war, begriff sie unmittelbar, und ihr 
weicher Körper spielte mit sich selbst und spielte für Joe 
King. Joe King, von dem sie wußte, daß er Stonehorn war, 
Inya-he-yukan, Sohn der Prärie, dessen Vorfahren schon 
und dessen Brüder heute noch tage- und nächtelang die 
Trommeln schlugen zum Tanz. 

Joe und Queenie tanzten auf dem Podium miteinander. 

Mike stand allein auf dem Podium neben Orgel und Strauß 
und glotzte überrumpelt. 


»Die junge Frau tanzt wunderbar«, murmelte Haverman 
vor sich hin. 

»Wie bitte?« 

»Wunderbar, Missis Carson. Wie eine indianische Göttin, 
die zur Schau gestellt wird und doch ihr Geheimnis nicht 
verliert.« 

»Haverman?!« 

»Wie bitte?« 

»Man lernt nie aus - auch nicht bei Ihnen. Wo haben Sie 
das nun wieder her, mit der tanzenden Göttin?« 

»Missis Hawley besitzt eine Bronzestatuette.« 

»Ah. Sie besitzt auch einen aztekischen Gott. Wie denken 
Sie über Joe?« 

»Er liegt mir nicht. Die Azteken waren ein blutrünstiges 
Volk.« 

»Die Spanier nicht minder. Oh - weg sind sie!« 

Mit dem letzten Ton des Schlagzeugs waren auch Joe und 
Queenie von dem Podium verschwunden, und es hielt 
schwer, sie in dem überfüllten Saal wieder zu entdecken. 

Sie standen hinter einem der Schanktische nahe den 
beiden Seitenausgängen zum Freigelände, und sie 
sprachen in ihrer Stammessprache miteinander, die 
niemand unter den Weißen verstehen konnte. 

»Mike hat mir mit dieser Sache in seinem Sinn einen 
letzten Ausweg offengelassen«, sagte Stonehorn. »Er hat 
mir freigestellt, einer der Ihren zu bleiben... oder wieder zu 
werden... Er mag dich offenbar leiden, du gefällst ihm. Du 
wirkst anziehend, vielleicht hält er dich auch für intelligent, 
und beides zusammen findet sich nicht so leicht. - Alles das 
demonstriert der Hund unter den Augen der Polizei in Zivil, 
die ihn und auch mich natürlich beobachtet. Kraftproben, 
das liegt ihm. Sie werden sich also noch einmal verständigt 
und auseinandergesetzt haben, die Femerichter, und sicher 
mußten sie alle zugeben, daß ich nie gesungen habe, auch 
jetzt nicht. Sie lassen mir daher noch eine Chance, und 
wahrscheinlich werden sie mir James opfern... ob auch 


Jenny, das bezweifle ich... aber wenn ich auch nur das 
geringste Zeichen gebe, daß ich nicht zu ihnen zurück will, 
dann geht ein anderer Tanz los, und dann sprechen andere 
Instrumente als die Gitarren. Mike ist schon mißtrauisch 
geworden in seiner Einsamkeit neben den gelben Rosen.« 

»Wollen wir nicht gehen, Inya-he-yukan?« 

»Dann hätte ich ja nicht erst zu kommen brauchen. Aber 
dich kann Russell zu EIk zurückbringen, das wäre 
vernünftig.« 

Eine fremde Stimme kam dazwischen. 

»Erst einmal nach draußen in die frische Luft?« 

Als Queenie sich umwandte, stand James vor ihr. Das Blut 
wich aus ihren Wangen, sie haßte ihn. James war Indianer. 
Darum haßte sie ihn doppelt; er war eine Schande für ihr 
Volk. 

»Einen Brandy?« Er ließ drei Doppelte eingießen, 
während das ganze Gebäude sich in einem langsamen Slop 
samt den Tänzern zu wiegen schien. 

»Hoffentlich sind die drei nicht zuviel für dich«, 
antwortete Joe. »Wir trinken nicht. Wir sind Reservations- 
Indianer, wir dürfen keinen Brandy trinken, und wir sind 
wohlerzogen.« 

»Den Eindruck hatte ich tatsächlich immer von dir.« 

James beachtete Joes Warnung nicht, sondern goß die drei 
Gläser hintereinander hinunter. »Auf das Wohl von King 
und Queen! Kommt doch mit hinüber zu unserem Tisch. 
Soviel alte Bekannte.« 

»Gut. Queenie will sich noch bei Mike bedanken.« 

Die drei schlüpften gewandt durch die Menge. Queenie 
war mit der Entscheidung ihres Mannes nicht 
einverstanden. Aber sie fügte sich auch diesmal. 

Am Banditentisch waren mit Beginn des Tanzes viele 
Plätze freigeworden. Queenie setzte sich neben Mike, der 
ihr im Vergleich zu James und Jenny noch wie ein 
Schutzengel erschien, obgleich ihr Stonehorn gesagt hatte, 
daß eben Mike der Eintreiber gegen ihn geworden sei. Die 


Welt, in die sie hier geriet, war ihr zu fremd. Oben und 
Unten drehten sich, Schwarz und Weiß wechselten. 

Joe verschmähte die Bank und die Hocker und ließ sich 
auf einer Kiste in der Ecke nieder, nachdem er sie um zwei 
Zentimeter gerückt hatte. Es war die Kiste, in der er die 
Maschinenpistolen vermutete. Jetzt stellte er fest, daß sich 
gleich bei der Ecke und der Kiste auch einer der 
Notausgänge befand; die Kennzeichnung war jedoch 
verdeckt worden. 

Mike hatte Joe mit hochgezogenen Brauen beobachtet. 

»Warum setzt du dich da in die Ecke?« 

»Weil ich da hingehöre, Boss.« 

Mike blieb unzufrieden. Er fühlte sich durchschaut. 

»Allzu kluge Kinder sterben früh. Das ist eine alte Regel.« 

»Eben mein Glück, Mike! Was mich betrifft... dumm 
geboren und nicht viel dazugelernt.« 

»Von der Seite könnte man es auch auffassen.« 

»Kansas City< bewegte unterdessen die Gemüter der 
Tanzenden. 

Das Seeungeheuer war am Mikrophon. »Hully-gully - 
Damenwahl!« 

Jenny forderte Joe zum Tanz auf und schüttelte dabei 
seine Lockenmähne. 

Joe durchschaute die Absicht; Jenny wollte ihn von der 
Kiste wegbringen. Mit sarkastischer Miene nahm Joe an. 
Auf seinen Wink hin setzte sich Queenie auf die Kiste. 

James und Mike forderten sie zum Tanz auf. 

Aber sie lehnte ab. »Damenwahl, ihr Leute!« 

Sie sagte es ganz ruhig, obgleich ihr die Angst durch die 
Nerven zuckte. 

Niemand hatte recht beobachtet, wo der junge Mensch 
hergekommen war, der jetzt auf einmal neben Queenie saß, 
mit freundlichen Mienen und einer unmißverständlichen 
Geste: die Hand am Griff des Revolvers. 

Mike wechselte von einem Rest gutmütiger Stimmung zur 
Wut über. 


»Entschieden«, sagte er. 

Jenny und Stonehorn gingen zu ihrem Tanz. 

Queenie konnte die beiden sehen, denn es blieb ein leerer 
Raum um dieses Paar. Mike und seine Freunde am 
Banditentisch blinzelten sich bei ein paar schmutzigen 
Bemerkungen zu und beobachteten. Joe trug weder Hut 
noch Jacke, noch Halstuch und hatte das dunkle 
Cowboyhemd aufgeknöpft. Das waren Zeichen, daß er 
einen Kampf erwartete; alle, die ihn kannten, wußten es. 

Der Tanz erforderte nicht viel mehr als die schnelle 
rhythmische Bewegung der Füße, darin war Joe Meister. 
Die Augen hielt er gesenkt. Hin und wieder machte er eine 
leichte Bewegung mit der Hand, und Jenny zuckte 
jedesmal, als fürchte er eine Waffe und wolle die seine 
ziehen. Aber es geschah weiter nichts. Jenny beschleunigte 
seine Bewegung, sie wurde unrhythmisch. Er war nervös; 
Joe lächelte, obgleich auch er nicht ruhig war. Als der Tanz 
endete, wurde um Fortsetzung geklatscht und gepfiffen, 
und Joe stimmte mit einem schrillen Pfiff ein. Jenny mußte 
weitertanzen. Joe hielt die Arme locker und hatte Jenny fest 
im Auge, denn es war nie sicher, auf was für Einfälle sein 
Feind kommen konnte. 

Jennys Locken waren naß von Schweiß. 

»Verfluchte Rothaut!« 

Beim letzten Takt gaben die beiden ihre Mienen frei und 
gestanden den Haß. 

Jenny führte Joe zum Tisch zurück. 

Stonehorn wechselte mit Tashina einen Blick. Es lag ein 
Abschied, aber kein Bedauern darin. 

Danach spitzte sich die Situation im Saal zu. 

Das unaufhörliiche Hämmern des Schlagzeugs, die 
aufpeitschenden Gitarren, der Anblick des Ungeheuers und 
seiner langbehaarten vier Männer weckten die 
Leidenschaften und brachten die Nerven der jungen 
Menschen in ein Gewoge, gegen das sie keinen Widerstand 
mehr zu leisten vermochten, daher auch keinen Widerstand 


mehr leisten wollten. Die Fans schrien und pfiffen wie ein 
Chor Verrückter, und sie vermochten sich mit ihrem 
konzentrierten Geheul und ihrem Pfeifen noch immer durch 
den allgemeinen Lärm im Saal durchzusetzen. Die 
Leibgarde wußte, daß ihr jetzt bald der entscheidende 
Kampf bevorstand. Wenn die Fans das Podium stürmen und 
ihren Lieblingen die Kleider vom Leibe reißen wollten, um 
ein Souvenir zu besitzen, so gab es keine Rücksicht mehr. 
Das Etablissement wollte den Gewinn dieses Abends nicht 
opfern, um eine zerstörte Stätte neu aufbauen zu müssen. 
Aus dem Freigelände drängten mehr und mehr Tänzer 
wieder in den Saal herein. Die Türen wurden mit Mühe 
geschlossen und von Polizei besetzt. Während im Saale 
selbst das >grüne, grüne Tennessee«< noch einmal Ruhe vor 
dem Sturm zauberte, wallte das Wutgeschrei der 
Ausgeschlossenen immer bedrohlicher um die 
Bretterwände. Auf der Hauptstraße heulten die Sirenen der 
Feuerwehr und der nachrückenden Polizeikommandos mit 
ohrenbetäubender Stärke. Über dem Gelände surrte ein 
Hubschrauber. Man konnte sein eigenes Wort nicht mehr 
verstehen. 

Haverman sah sich scheu um, besonders in Richtung der 
Bretterwand hinter dem langen Tisch, an dem er saß und 
an dem jetzt anstelle des Saalschutzes ganz andere Leute 
erschienen. Die Bretterwand hielt er nicht für sehr stabil, 
gemessen an den Kräften, die an ihrer Außenseite tobten, 
und die Männer, die sich in ihrer Cowboykleidung bei dem 
Tisch einfanden, musterten den Tisch, auch die Bänke, 
wohl weniger als geeignete Sitze und Speiseträger denn als 
Holzmaterial, aus dem man außerordentlich schnell die 
Waffe des Urmenschen, den Knüppel, herstellen konnte. 

»Wir hätten längst verschwinden sollen«, sagte Haverman 
zu Kate Carson, »jetzt ist es offenbar zu spät.« 

Sie verstand seine Worte nicht, erriet aber natürlich den 
Sinn der Lippenbewegung und fühlte sich verpflichtet, 
ruhiger zu erscheinen, als sie war. 


Die Tür an der hinteren Schmalseite der 
Vergnügungsbaracke brach krachend ein, und mit 
mächtigem Siegesgeschrei drang der Sturmkeil der 
Ausgeschlossenen in den Saal. 

Jetzt konnte selbst das Ungeheuer niemanden mehr in 
Schach halten. Die Sinnesverwirrung drohte diejenigen zu 
überwältigen, die sie hervorgerufen hatten. Das 
Schlagzeug hämmerte noch, die Elektrogitarren sausten in 
neuem Rhythmus, der Saal brauste, draußen heulten die 
Sirenen. 

Queenie saß hinter dem fremden jungen Mann auf der 
geheimnisvollen Kiste. Stonehorn hatte nicht wieder Platz 
genommen. 

Um das Podium war ein wütender Kampf im Gange, 
Schläger gegen Schläger Noch hatte die Garde das 
Übergewicht. 

Die Eckwand um den Banditentisch war weniger bedroht, 
nachdem die eine nahegelegene große Tür gewaltsam 
geöffnet worden war. 

Mike wechselte einen Blick mit Jenny. 

Die meisten Gangster und ihre verwegenen Weiber hatten 
sich wieder am Tisch zusammengefunden. Sie waren alle 
bewaffnet. 

An Joe war keine Waffe zu sehen. Was er aus seinen 
weiten Cowboyhosen, aus seinen Stulpenstiefeln oder unter 
seinem dunklen Hemd etwa hervorsuchen konnte, wußte 
noch niemand. Aber daß er sich der Feme nicht als 
schlachtreifes Lamm ergeben würde, das wußten die 
Kumpane alle. 

Der erste Sturm auf das Podium war abgeschlagen. Es 
gelang einigen Polizisten, ohne Schießeisen, nur mit 
Knüppeln durchzudringen und die Leibwache zu 
verstärken. Aus dem Hohngeschrei draußen im Freigelände 
war zu entnehmen, daß jetzt Wasserwerfer bereitstanden. 
Als sie zu arbeiten begannen, drängte eine neue Welle von 


Menschen von draußen fluchtartig herein und vermehrte 
den Druck, der sich in Richtung des Podiums auswirkte. 

Die Newt Beats hatten gute Nerven. Sie dachten nicht 
daran, ihre Instrumente zusammenzupacken, denn mit 
einer solchen Geste hätten sie sich der Wut des Saales 
ausgesetzt. Sie spielten selbst nun wie die Verrückten, und 
das Seeungeheuer verrenkte sich als Schlangenakrobat. 
Der Beifall, der zu spenden war, lenkte die Aufmerksamkeit 
der Fans noch für einen Augenblick ab. 

Mit dem letzten Ton des Schlagzeugs waren die >Molche« 
auch schon verschwunden. 

Es trat eine Sekunde vollständiger Stille ein, denn der 
Anblick des plötzlich leer gewordenen Podiums war zu 
verblüffend. 

Die Instrumente befanden sich noch am Platz. Sie waren 
eine Art zurückgelassener Beute, gleich dem Fleisch, das 
von Wölfen Verfolgte früher der lechzenden Meute 
hinwarfen, um Zeit zu gewinnen. 

Aus der Stille brach der Sturm los, und das Chaos der 
völligen Verkehrung menschlich-jugendlicher Gefühle trat 
ein. Die Saalwächter und ihre Polizeiverstärkung wurden 
überrannt, der Stoßtrupp der Fans war pfeifend und 
heulend über den Instrumenten her, die sie in Souvenirs 
zerteilten. Das Podium brach ein, und der Knäuel der 
Kämpfenden wälzte sich zwischen den zersplitterten 
Brettern. Draußen arbeiteten noch immer die 
Wasserwerfer, im Saal verbreitete sich Tränengas. Die 
heulenden Gesichter wirkten bizarr zwischen einem 
Restbestand unentwegt Tanzender und dem sich 
verbreitenden Tumult. 

Der Augenblick, in dem die Gangster ihre Mordabsichten 
gegen Joe King ausführen konnten, war gekommen. 

James stand links von Stonehorn, recht stand Mike. 
Stonehorn hatte die Lider halb gesenkt. Wen er in Wahrheit 
am aufmerksamsten beobachtete, war Jenny. Jenny hielt 


sich noch im Abstand. Seine Haltung ließ offen, ob er den 
Revolver ziehen oder auf andere Weise angreifen wollte. 

James, stark angetrunken, riß das Messer heraus, um es 
Joe in die Seite zu stoßen, aber Joe war wacher und hatte 
ihm das Handgelenk schon verrenkt. Er packte den 
Angreifer und warf ihn zurück. Es war wie die erste 
Abwehr des Hirsches gegen die Hundemeute. James schlug 
mit dem Hinterkopf auf die Tischkante auf und fiel zu 
Boden. 

Joe stand Mike gegenüber. Jenny hielt sich halbrechts. 

Joe stand vor Mike, links neben sich hatte er plötzlich 
einen anderen Gangster, der ihm unbekannt war, und 
halbrechts Jenny. Er hatte noch den Rücken frei, da war die 
Bretterwand. Im Saal tobten die Fans und ihre 
Gefolgschaft. Kein Polizist hatte die Möglichkeit oder auch 
nur das Interesse, sich um eine Ecke zu kümmern, in der es 
noch verhältnismäßig ruhig zuzugehen schien. 

Stonehorn wußte nach dem, was geschehen war, daß Mike 
ihm James geopfert hatte. James hatte zu denen gehört, die 
ihrem Boss nicht gehorcht hatten. Er mußte auch nach 
Mikes Meinung verschwinden. Blieb Joe King, der 
Abtrünnige. 

Es war der Augenblick, in dem die Hetzhunde auf Mikes 
Pfiff warteten. Keiner hätte in dieser Sekunde einen Cent 
für Joes Leben gegeben, auch er selbst nicht, obgleich er 
nach wie vor entschlossen war, sich zu verteidigen. 
Queenie blieb starr in der Qual der Angst. Sie fühlte sich 
völlig ohnmächtig gegenüber dem, was jetzt geschehen 
sollte. Jede Bewegung, die sie etwa machen, jeder Laut, 
den sie ausstoßen würde, konnte den Angriff auf Joe und 
seinen Tod nur beschleunigen. Wenn er sich nicht allein zu 
helfen vermochte, war er verloren. 

Mike warf einen raschen Blick auf Jenny. 

Jenny gefiel auch Mike nicht, und Mike konnte nicht 
vergessen, was Joe über Jennys Beziehungen zu der Mike 
feindlichen Gang Leonard Lees angedeutet hatte. Doch 


konnte Mike Jenny nicht beseitigen lassen, solange 
zwischen Joe und Jenny nach aller Meinung nur Privathaß 
herrschte. Keiner der Gangster hätte es gebilligt, wenn 
Jenny in diesem Augenblick preisgegeben wurde, wie Joe 
verlangt hatte. Joe war zu offensichtlich unzuverlässig 
geworden. Er hatte es gewagt, sich auf die Kiste zu setzen 
und sie durch einen Fremden besetzt zu halten. 

Mochte ihm noch die Genugtuung zuteil geworden sein, 
mit James abzurechnen, aber nun war es aus. Das alles 
schoß Mike durch den Kopf, als er schon hätte pfeifen und 
handeln müssen. Aber es erging ihm jetzt so, wie es ihm 
damals ergangen war, als er einem skrupellosen Gegner die 
Gelegenheit zum Tiefschlag gegeben hatte. Jenny wurde 
sich mit einem Gedankenblitz unsicher, was Mike nun tun 
würde, ob er die Absicht hegte, mit Jenny oder mit Joe 
gemeinsame Sache zu machen. Jenny hatte einen Mann wie 
Mike nie verstehen können, und in Wahrheit haßte er auch 
ihn seit langem, weil Mike ein voller Mann war, und Jenny 
war das nicht. 

Es gehörte zu Jennys Grundsätzen, erst den schwächer 
erscheinenden Gegner zu erledigen und sich erst dann an 
den stärkeren zu wagen. Er hielt Mike trotz seiner neunzig 
Kilo und seiner Boxerfaust für ungefährlicher als Joe, der 
sicher sein auch unter Gangstern gefürchtetes Stilett bei 
sich hatte, während die Maschinenpistolen des Alten 
vorläufig nicht ohne Zeitverlust schußfertig gemacht 
werden konnten. 

Jenny führte den Stoß aus, auf den Mike von dieser Seite 
nicht gefaßt gewesen war. Schwer in die Nieren getroffen, 
brach der Hüne zusammen. 

Stonehorn mußte rascher sein, als Mike es gewesen war. 
Er nutzte den Augenblick sofort. Als der massige Körper 
des ehemaligen Boxers auf den Boden schlug und die Bank 
umfiel und als sich die Lippen des Siegers Jenny, der von 
der Kraft seines eigenen Stoßes fast vornüber geworfen 
wurde, schon zum Pfiff spitzten, sprang Joe über den Tisch 


mitten zwischen zwei der Banditen, die nicht rasch genug 
begreifen konnten, wer nun eigentlich gegen wen zu stehen 
habe. Er packte eine Flasche und schleuderte sie Jenny an 
den Kopf, so daß dieser, von Brandy triefend, halb betäubt 
wankte. 

Da die Bandenmitglieder gewohnt gewesen waren, Mike 
als ihren Boss zu betrachten und Joe nun den Angriff gegen 
den Mörder Jenny wagte, wandten sie sich, wenn auch mit 
dem Vorbehalt eines letzten Zögerns, auf Joes Seite. 

Jenny aber, der sich wieder gefaßt hatte, kehrte den 
fremden jungen Mann von der Kiste. Queenie sprang ihm 
noch rechtzeitig aus dem Griff und flüchtete durch den 
Notausgang. Der Blondlockige gelangte hinter die Kiste, 
die er auf die Seite geworfen hatte, und nahm Deckung, 
zusammen mit einem zweiten der gewandtesten Banditen. 
Beide schossen, zunächst nur mit ihren Revolvern. Joe 
hatte sich hinter dem Tisch geduckt, und die Schüsse 
pfiffen an ihm vorbei. - Jenny wäre längst tot gewesen, 
wenn Joe Schußwaffen hätte gebrauchen wollen. Aber er 
versuchte, solange noch eine Möglichkeit blieb, nichts zu 
tun, was ihn auf den elektrischen Stuhl bringen konnte 
oder als lastendes Verbrechen den Gangstern wieder 
ausliefern mußte. 

Im Saal, in dem jetzt das Tränengas seine volle Wirkung 
tat, herrschten nur noch Lärm und Verwirrung. Die Polizei 
und die noch aktionsfähigen Mitglieder des Saalschutzes 
fingen an zu räumen. Wenn sie damit fertig waren, wollten 
die Gangster mit ihren Prozeduren ebenfalls fertig sein; nur 
dann konnten sie entkommen und straflos ausgehen. Auch 
einigen von ihnen liefen schon die Tränen herunter. Das 
Gas wirkte allenthalben. Jenny piff den Boss-Pfiff hinter 
seiner Kiste und feuerte wieder. Die Gangster erkannten in 
dem Blondgelockten ihren wahren Herrn und suchten sich 
Joes zu bemächtigen. Sie wollte den Abtrünnigen lebendig 
haben, dem ursprünglichen Beschluß entsprechend. Joe 
wehrte sich, noch immer allein. Er warf den 


Nächststehenden mit einem kräftigen Fußtritt zu Boden, 
schlug dem zweiten die Faust unter das Kinn und merkte 
dann, wie endlich Entlastung für ihn kam. 

Seine Freunde hatten sich eingefunden, geführt von dem 
jungen Mann, der die Kiste an Jenny preisgegeben hatte. 

Aus der Schlägerei, die sich jetzt entwickelte, konnte Joe 
nicht heraus. Er wollte auch nicht heraus, denn er durfte 
seine Freunde, die ihm zu Hilfe gekommen waren und 
selbst das größte Risiko liefen, nicht im Stich lassen. Was 
Joe auf seiner Seite hatte, waren keine Banditen. Es waren 
ein paar Männer, die zusammenhielten, weil sie sonst 
untergegangen wären. Es waren auch blutjunge Burschen 
dabei, die zufällig gesehen hatten, daß man den Rodeo- 
König angriff, und die ihm mit jugendlichem Zorn und 
jugendlicher Verwegenheit zur Seite stehen wollten. 

Jenny erkannte, daß Joe und seine handfesten Freunde 
sich gegen die Gangster durchsetzen konnten. Joe aber 
sollte sterben, koste es, was es wolle. Für Joe und für Jenny 
war nicht mehr zugleich Platz auf der Welt, seit Joe von 
Mike das Gericht über Jenny verlangt hatte. 

Jennys Mordinstinkte und sein unnatürlicher Sadismus 
wurden frei, seine Züge verzogen sich zu einer Fratze. Er 
begann hemmungslos und ohne jede Bindung der Vernunft 
zu handeln. Mit seinem Kumpan zusammen hatte er die 
Maschinenpistolen schußfertig gemacht, und die beiden 
setzten diese Waffen in Gang. 

Die Schüsse knatterten, und die Männer, die direkt in der 
Schußlinie gekämpft hatten, fielen wie Bäume unter der 
Axt, gleich, auf welcher Seite sie gestanden hatten. Joe 
hatte die Gefahr rechtzeitig erkannt; er riß einen der 
jungen Burschen mit sich nieder. Jenny und der zweite 
Gangster streuten immer noch. Joe konnte nicht vom Boden 
auf, ohne sich den Schüssen auszusetzen. Er schob sich auf 
den Dielenbrettern im Schutz der Toten und Verletzten 
beiseite und hoffte, zu einem Ausgang und ins Freie zu 
gelangen, und dann von außen zu dem Notausgang zu 


eilen, durch diesen einzudringen und Jenny unschädlich zu 
machen. 

Die Maschinenpistolen zogen jedoch auch die Polizei und 
die Geheimpolizei herbei. Aus sicherer Deckung, dreifach 
strahlenförmig kam schon das Gegenfeuer, und Joe befand 
sich jetzt zwischen fünf Feuern. Er blieb still und flach 
liegen und konnte nur noch seinem Glück vertrauen. Diese 
Situation änderte sich schnell. Jennys Maschinenpistole 
verstummte, während die zweite noch in Gang blieb. Im 
Feuerschutz seines Kumpans gelang es Jenny, samt seiner 
gefährlichen Waffe durch die nur mehr angelehnte Tür des 
Notausgangs zu entkommen. 

Die Polizei im Saal hatte nicht rechtzeitig daran gedacht, 
die Tür von außen zu besetzen, und die Polizei im 
Gartengelände hatte sich kein ausreichendes Bild von den 
Vorgängen im Saal gemacht. Die Polizei im Saal reduzierte 
jetzt das Kreuzfeuer ihrer Maschinenpistolen auf das Duell 
einer einzigen mit dem noch kämpfenden Gangster in der 
Ecke. Die Polizeipfiffe schnitten durch den Lärm, und 
Polizisten eilten auf den Parkplatz hinaus und auf das 
Freigelände, um Jenny, den Mörder, da oder dort 
abzufassen. 

Joe hörte, daß Jenny draußen wieder die Maschinenpistole 
in Gang setzte und daß die Maschinenpistolen der Polizei 
im Freigelände knatterten. Es schien, daß Jenny sich in den 
Toilettenbaracken eingenistet hatte. 

Was sich noch im Saal oder im Gelände befand, kreischte 
und grillte, aber nicht mehr zu Elektrogitarren. Die 
Stimmen hatten einen anderen Ton; der Rausch war 
abgelöst von Todesangst und sinnloser Wut. 

Joe sprang auf. Er hatte einige Schußverletzungen 
davongetragen, aber keine, die ihm unmittelbar 
lebensgefährlich erschien. Er hatte auch keine Zeit, 
darüber nachzudenken. Sein Herz funktionierte noch, und 
er konnte laufen. Durch die Menge der bleichen, 
entsetzten, sich drängenden Menschen fand er hindurch 


und eilte dem Hauptausgang zu. Dort geriet er in eine 
Polizeikette, die ihn aber als Rodeo-König identifizierte und 
durchließ, nachdem er ergebnislos nach Schußwaffen 
abgetastet worden war. Das Stilett nahm ihm keiner übel. 

Er jagte über die Zebrastreifen, die schon wieder beachtet 
wurden, zu der kleinen dunklen Seitenstraße, in der sich 
sein Wagen befand, ja, sein Wagen noch befand, das sah er 
schon. 

Er pfiff den kurzen Rhythmus, den Russell kannte, und 
fand diesen schon im eigenen Wagen am Steuer. In dem 
offenen Cabriolet saß Queenie. 

Ein Schuß krachte aus einem der dunklen 
Werkstattfenster, die Scheibe klirrte, Queenie war 
verschwunden. 

Joe, der in diesem Augenblick nicht wissen konnte, ob 
Queenie tödlich getroffen war, ging mit einem Hechtsprung 
durch die beschädigte Scheibe und sah noch den Schützen, 
der sich in Deckung einnisten wollte, dann aber vorzog, 
durch eine angelehnte Tür in den nächsten Raum zu 
entwischen. Selbst in der Finsternis hatte Stonehorn die 
blonden Locken erkannt, und er wollte den Mörder nicht 
entkommen lassen. Er stellte sich an die Backsteinwand 
neben die Tür und horchte. Es war offenbar, daß die Polizei 
die Spur des Verbrechers verloren hatte. 

Draußen sprangen zwei Wagen an. Queenie lebte also 
noch. Der Schütze im Nebenraum feuerte durch das 
dortige Fenster auf die Reifen. Einer platzte. Der 
unbeschädigte Wagen war unterdessen schon auf 
mindestens dreißig Meilen gekommen. Von draußen kam 
die Antwort eines Revolvers, das mußte Russell sein. 
Wiederum klirrten Scheiben. Jenny im Haus und Russell in 
seinem lahm gewordenen Wagen feuerten aus Deckung 
aufeinander. 

Joe wagte sich durch die angelehnte Tür in den 
Nebenraum. Er erkannte Jenny, der sich eben vorsichtig 
von dem zersplitterten Fenster zurückzog und dabei nach 


der Tür äugte, durch die Joe kam. Jenny feuerte, und im 
gleichen Augenblick warf sich Joe auf ihn. Die beiden 
waren Spezialisten, sie kannten alle Griffe und Tricks. Sie 
haßten sich, aber jetzt galten keine Gefühle, sondern nur 
die schnellste Berechnung und der jeweils schnellste 
Entschluß. 

Jenny bemerkte, daß Joe sein Stilett noch nicht in der 
Hand hatte, und wollte ihn mit allen Mitteln daran hindern, 
es zu ziehen. Joe pflegte es im Stulpenstiefel zu tragen, das 
war Jenny bekannt; aber Joe wußte das wiederum und hatte 
die Waffe im Gürtel. Joe trachtete in erster Linie, Jenny den 
Revolver zu entwinden. Jenny zog ab, aber ohne zielen zu 
können; die Schüsse knatterten gegen die Wand. Die 
Geschosse prallten ab und wurden beiden Kämpfenden 
gefährlich. Das Magazin wurde leer. Jenny ließ die wertlos 
gewordene Waffe fallen. Joe griff danach und wollte sie 
Jenny gegen die Schläfe stoßen, um ihn bewußtlos zu 
machen. 

Da entstanden andere Geräusche. Zwei Tramps, die ein 
kostenloses Nachtquartier genossen hatten, flüchteten. Von 
der anderen Seite kamen zwei Wächter. 

»Hallo!« 

Grelle Taschenlampen leuchteten auf, blendeten. 

Die Pistolen der Wächter drohten: »Auf! Hände hoch!« 

Es gelang Joe, den etwas verwirrten Jenny wegzustoßen. 
Er sprang auf und hielt die Hände in die Höhe. Jenny 
schien auch gehorchen zu wollen, aber in dem Augenblick, 
als ein Wächter Joe nach Waffen zu durchsuchen begann 
und nur noch der zweite mit der drohenden Pistole sowohl 
Joe als auch Jenny in Schach halten wollte, sprang Jenny 
ihn an, entriß ihm die Schußwaffe und schoß ihn sofort 
nieder. Joe stand jetzt mit erhobenen Händen zwischen 
dem noch lebenden Wächter, der die Pistole noch gegen ihn 
im Anschlag hielt, und der Pistole in den Händen des Jenny, 
die sich auch gegen Joe richtete, aber nicht nur, um ihn in 
seiner wehrlosen Stellung festzuhalten. 


Stonehorn sprang hoch, hielt sich an einem großen 
Ochsenjoch, das zur Erinnerung an vergangene Zeiten an 
der Decke aufgehängt war, fest und zog die Füße an, 
während fünf Schüsse in schnellster Folge unter ihm 
durchgingen. Er gewann die nötige Drehung und ließ sich 
von oben auf Jenny herabfallen. Er saß seinem Feind im 
Nacken und hatte mit der Linken die blonden Locken im 
Griff; er zog Jennys Kopf zurück, so daß dieser nicht zielen 
konnte. Jenny zuckte in Angst um die eitle Zierde seines 
Hauptes zusammen und schoß® im entscheidenden 
Augenblick überhaupt nicht. 

Der noch lebende Wächter hielt seine Pistole jetzt gegen 
Jenny gerichtet und setzte die Pfeife an die Lippen, um 
Hilfe herbeizuholen. Das war die Sekunde, in der er 
unsicher zielte. Jenny war wieder soweit gefaßt, daß er 
diesen Moment ausnutzte. Er ließ sich rückwärts umfallen, 
ohne daß der Wächter in seinem Bewußtsein schnell genug 
schaltete. Stonehorn stürzte mit Jenny. Der Wächter 
knatterte nervös los, so daß Stonehorn ebenfalls 
gezwungen war, Deckung zu suchen. Die Todfeinde kamen 
wieder auseinander. 

Jenny strebte nach der zweiten Tür des Raumes, durch die 
die Tramps entschwunden waren. 

Russell kam durch das zerborstene Fenster herein, und da 
er um Joe besorgt war, rief er dem Wächter zu: »Nicht 
schießen!« Joe sprang zu Russell. 

Jenny war die Flucht zum zweitenmal gelungen. 

Durch die aufgebrochenen Türen und durch die vollends 
beseitigten Fenster kamen die Polizisten, die durch das 
Geknatter der Schüsse aufmerksam geworden waren. 

Sie fanden den toten Wächter, über dessen Ermordung der 
zweite Wächter schnell seine Aussagen machte. Russell war 
ein bekannter, zuverlässiger Bürger von New City, Joe in 
den Augen der Polizei zwar ein vorbestrafter Krimineller, 
aber im Augenblick Rodeo-König und nach wie vor ohne 
Schußwaffe. Joes Hemd war blutig. Wenn er jedoch nicht 


selbst um Hilfe bat, brauchte sich wohl im Augenblick 
niemand um ihn zu kümmern. 

Die Polizei erhielt den Befehl, den ganzen Block zu 
umstellen und insbesondere die unbewohnten baufälligen 
Häuser zu beobachten. 

Die Horde der Fans und die tanzwütige Menge waren im 
Abströmen. Nur hin und wieder gellten noch die Schreie 
von solchen, die nicht aufhören konnten. Die große Baracke 
war stehengeblieben. Das Podium und die rohen Tische, die 
zu Bruch gegangen waren, bedeuteten keinen ernst zu 
nehmenden Schaden für den Unternehmer ebensowenig 
die zersplitterten Flaschen und der ausgelaufene Brandy. 
Die Instrumente der Newt Beats waren hoch versichert. 
Was verloren gegangen war, das waren Menschenleben. 

Während ein Teil der Polizei-Einheiten das alte Viertel 
abriegelte und die Bewohner der neuen Häuser, die sich 
dazwischen befanden, dadurch erschreckte, waren andere 
damit beschäftigt, die Toten abzutransportieren und zu 
identifizieren. 

Stonehorn und Russell gingen zu Russells Wagen, und 
Stonehorn half Russell, den Ersatzreifen zu montieren. Die 
beiden fuhren zu EIk. Russell hatte Queenie gebeten, ihren 
Wagen dorthin und sich selbst in Sicherheit zu bringen, und 
er hoffte, daß sie diesen Wunsch erfüllt hatte. 

Die kurze Sommernacht ging schon zum Morgen über. Als 
der Wagen mit seinem fast geräuschlosen Motor bei Elks 
Holzhütte außerhalb der Stadt hielt, wachte kaum einer der 
Umwohner auf; aber Queenie hatte vor der Hütte gesessen 
und auf Joe gewartet. Sie hatte den Wagen kommen sehen. 
Die junge Frau war bleich unter der braunen Haut. 

Stonehorn legte den Arm um ihre Schultern. 

»Jetzt ist Sonntag«, sagte er. »Wir ruhen uns aus.« 

Die Schußwunden, die Stonehorn erhalten hatte, setzten 
ihm nicht allzuviel zu; er war mit einem Notverband 
zufrieden und wollte nichts von einem Arzt wissen. Er 


versprach aber, am Montag, wenn man wieder auf der 
Reservation war, zu Doc Eivie ins Hospital zu gehen. 

»Das Schwerste war die letzte Stunde, als ich hier saß und 
nicht wußte, was mit dir geschah«, gestand Queenie. 

Stonehorn hätte antworten können, es sei nicht zu Ende, 
solange Jenny noch lebte, aber er behielt das für sich, da er 
um Queenie besorgt war. 

Flüchtig erinnerte er sich auch an Harold. Vielleicht hatte 
es sein Gutes, daß der Bursche sich unsichtbar gemacht 
hatte und ihm entkommen war. 

Queenie ging zu dem Sonntagsgottesdienst, den Elkin der 
kleinen Holzkirche für die Armen der Slums hielt. Es waren 
vor allem Indianer, die mit ihren Familien kamen. Queenie 
hatte ein Gesangbuch in ihrer Stammessprache, lobte 
Wakantanka, den die weißen Männer Gott nannten, und bat 
um seine Hilfe. Die bescheidene kleine Kirche, die alten 
Melodien, die Sicherheit der Zeremonie, die Stille unter 
den Menschen taten ihr wohl, und sie hörte aufmerksam 
auf Elks Worte, der von den Kindern Israel erzählte, welche 
schweren Verfolgungen sie durchgemacht, welche 
Gefahren sie durchlebt hatten. Joe war mitgekommen, weil 
Queenie ihn darum gebeten hatte Es war ihm daran 
gelegen, jede Stunde mit ihr zusammen zu sein. Als der 
Spendenteller umging, legte Queenie einen ganzen Dollar 
hinein. 

Mittags kam auch Russell zu Elk heraus, den er bis dahin 
nicht gekannt hatte. Aber da er ein praktischer Mann war 
und sich die Lebensverhältnisse anderer vorstellen konnte, 
brachte er zum Lunch China-Speisen mit, die nur warm 
gemacht zu werden brauchten, und schon hatte die 
Hausfrau die beste pikante Mahlzeit. Auch die beiden Kings 
aßen gern, allerdings nicht gerade viel. Queenie war noch 
immer wie benommen. Es war ihr schwer faßlich, wie der 
mörderische Spuk einer solchen Nacht kommen und dann 
plötzlich wieder verschwinden konnte. 


»Aber die Weißen denken«, sagte sie, »daß sie viel mehr 
Kultur besitzen, als wir Indianer je besessen haben. Was ist 
das eigentlich, Kultur? Ist es nicht auch die Weise, zu 
denken und dem anderen Menschen zu begegnen... und 
nicht nur Straßen und Eisschränke, Elektrogitarren... und 
die Maschinenpistolen?« 

»Das sind die Fragen, die die Indianer ständig an uns 
richten«, meinte Russell. »So unrecht haben sie gar nicht 
damit.« 

Als Queenie und die Kinder sich für eine Stunde zum 
Schlafen hingelegt hatten und Stonehorn mit Elk und 
Russell vor dem Hause saß, berichtete Russell, was er vor 
den Ohren der jungen Frau nicht hatte sagen wollen: 

»Jenny ist ihnen entkommen. Sie haben alles 
durchgekämmt, aber er war nicht mehr da. Der Pontiac ist 
beschlagnahmt, aber der Buick ist weg... Mikes Buick. Sie 
haben die Meldung überall durchgegeben, an alle 
Tankstellen, an alle Polizeistreifen. Ich fürchte, damit 
haben sie kein Glück. Irgendwer wird ihn irgendwo 
untergestellt haben, wo sie ihn nicht vermuten. Mike ist 
übrigens tot. Er ist nicht mehr zu Bewußtsein gekommen 
und wenige Stunden nach diesem merkwürdigen Fest 
gestorben. Die Prominenz seiner Gang ist von Jenny 
niedergemäht worden. Und dieser Bursche hat nicht einmal 
vor seinen eigenen Leuten haltgemacht.« 

Stonehorn sagte lange nichts, dann teilte er seinen 
Entschluß mit: »Heute nachmittag fahre ich mit Queenie 
auf die Reservation zurück. Ich will bei Tag fahren.« 

»Soll ich mitkommen?« bot Russell an. 

»Du? Dein Wagen ist zu langsam, und in dem unseren sind 
nur zwei Plätze.« 

»Außerdem willst du mich schonen?!« 

»Wiesol!« 

»Nimm dich in acht, Joe.« 

»Wem sagst du das?« 


»Sind nicht vielleicht noch andere in New City, mit denen 
du zurückfahren kannst? Du hast doch etwas erzählt von 
Reservationsangestellten!« 

»Russell, ich will dir sagen, daß ich mal wieder genug 
habe. Erst schießt mir die Polizei dazwischen, dann der 
Wächter. Auf diese Weise kann man doch keine gute Arbeit 
machen. Ich muß allein sein.« 

»Mit Queenie?« 

»Die hat bisher am wenigsten Fehler gemacht. Wie sie 
Jennys Revolver noch rechtzeitig am dunklen Fenster 
bemerkte und sich schnell genug fallen ließ, das war schon 
fast mehr als Lehrling.« 

»Tatsächlich, Joe.« 

Um zwei Uhr nachmittags, um die gleiche Zeit, um die am 
Tag vorher das Rodeo begonnen hatte, fuhr der Wagen der 
Kings, umwinkt von EIk, seiner Familie, von Russell und 
von Margret mit ihren fünf Kindern, langsam aus der 
Siedlung hinaus und war auf der Straße rasch 
verschwunden. Queenie saß am Steuer. Die Kings wurden 
einmal in der Stadt, einmal beim Verlassen der Stadt 
kontrolliert. Die Kontrollposten waren überall verstärkt, am 
Stadtrand sogar durch ein kleines Kommando mit 
Maschinenpistolen. Ein Jeep stand bereit, um notfalls eine 
Verbrecherjagd aufnehmen zu Können. Jenny war in dieser 
Nacht vor aller Augen zum Massenmörder geworden, den 
zu fangen ein Polizeiaufgebot lohnte. 

Die Papiere der Kings waren in Ordnung. Queenie ging 
auf die für diesen Straßenabschnitt unbedingt zulässige 
Tagesgeschwindigkeit von fünfundsechzig Meilen und 
lernte, mit dem Sportcabriolet zu spielen. Stonehorn war 
ein vorsichtiger Kritiker, der die Freude am Lernen nicht 
verdarb. 

Das Wetter drohte wieder umzuschlagen. Es war nicht nur 
windig, sondern wurde stürmisch. Die Wolken beeilten sich, 
erst wie unwillig, dann hatten sie sich mit dem Sturm 
eingelassen und zogen zerfetzt in schnellem Tempo am 


Himmel dahin. Die Straße war betoniert, aber über die 
Prärie wirbelte Staub und trieb über die Fahrbahn. 

Der Wagen passierte das Schaugelände mit dem 
Wächterhaus. Von nun an war die Umgebung rings völlig 
menschenleer. 

Nachdem sie einige Zeit gefahren waren, fragte 
Stonehorn: »Hast du etwas gemerkt?« 

»Ja! Es kommt uns einer nach. Er fährt wie ein 
Verrückter.« 

»Wenn das nicht mindestens ein Buick ist, will ich blonde 
Locken haben.« 

Stonehorn hatte die Pistolen neben sich liegen und nahm 
sie jetzt am Schulterriemen um. Er ging ans Steuer, gab 
Gas und fuhr unzulässige Geschwindigkeit. Es begann ein 
Wettrennen in lebensgefährdendem Tempo. 

Stonehorn hatte sofort seinen Plan gefaßt, denn er war 
überzeugt, Jenny hinter sich zu haben, und er wußte, daß 
Jenny ihn und Queenie angreifen würde, sobald er mit 
seinem Buick das Sportcabriolet einholte. Ohne Zweifel 
führte Jenny auf seiner Flucht Schußwaffen mit. Wie Jenny 
durch die Polizeisperren gekommen sein mochte, darüber 
war jetzt nicht Zeit nachzudenken. Joe ging auf seine 
Höchstgeschwindigkeit, hundertzwanzig Meilen; die Prärie 
rechts und links des Wagens war nur noch ein grau-grün- 
gelbes Etwas, das vorbeiflog. 

Vor ihm lief der wegweisende weiße Strich. Er hatte beide 
Hände am Steuer mit festem und zugleich elastischem 
Griff. Die Straße war neu und gut, wenn sie auch nicht zu 
den breitesten gehörte. Die Kurven waren ausgezeichnet 
angelegt. Es gab praktisch keinen Gegenverkehr, im 
Augenblick auch keinen dritten Wagen auf der eigenen 
Fahrbahn. Das Risiko, einen solchen zu spät zu bemerken 
und darauf aufzuprallen oder aus der Bahn geschleudert zu 
werden, trug Joe, der voranfuhr. Die Sicht wurde durch den 
hügeligen Verlauf des Geländes jeweils unterbrochen. Die 
beiden Wagen verschwanden dadurch füreinander und 


tauchten wieder auf. Joe mußte seinen Vorsprung nicht nur 
halten, sondern noch vergrößern, um seine Absichten 
ausführen zu können. Der andere Wagen - wenn es Mikes 
Buick war - konnte auf mehr als hundertfünfundzwanzig 
Meilen kommen. Entscheidend wurden die Kunst und der 
Wagemut des Fahrers. Joe war abgekämpft durch die 
Überanstrengungen im Rodeo, durch die Anspannung in 
der Nacht, durch die Verletzungen. Aber in diesem 
Moment, in dem er es mit dem Mörder Jenny noch einmal 
aufzunehmen hatte, waren seine Nerven und seine Muskeln 
der Höchstleistung gewachsen. Der Verfolger verlangsamte 
jeweils vor einer Kurve. Er konnte die Straße zur 
Reservation kaum so gut kennen wie Joe. Joe wagte alles 
und ging mit fast unverminderter Geschwindigkeit durch 
die Kurven. Es gelang ihm für eine Zeit, dem andern aus 
den Augen zu entschwinden. 

»Kannst du allein weiterfahren?« fragte er Queenie. 

»Wenn es sein muß.« Queenie war es bei der hohen 
Geschwindigkeit übel geworden. 

»Setze mich hier ab und fahre so, daß der andere dich vor 
sich sehen kann, wenn er hier vorüberkommt. Hinter dem 
nächsten Hügel hältst du dann an, möglichst seitlich, aber 
nicht auf dem Gras.« Er bremste sanft, aber kräftig, sprang 
im langsameren Fahren hinaus, und in wenigen Sekunden 
hatte Queenie den Wagen wieder auf hohen Touren, wenn 
sie auch anweisungsgemäß nicht so schnell fuhr wie zuvor 
Joe. Sie vergaß, daß ihr schlecht gewesen war. 

Stonehorn legte sich bei einem kleinen Busch in die 
Wiese. Der nachkommende Wagen fraß die Entfernung. Als 
sein Tempo in der Kurve absank, erfaßte Stonehorn sofort, 
um wen es sich handelte. Es war ein Buick, am Steuer saß 
ein bewaffneter Fahrer, neben ihm saß Jenny, mit 
Maschinenpistole und Revolver versehen. Beide dachten 
wohl nur an das Sportcabriolet, das sie einholen und 
abschießen wollten. 


Stonehorn schoß in den rechten Vorderreifen des Buick 
und fing die Patronenhülse in der Hand auf. Der Knall des 
Schusses und das knallende Platzen des Reifens waren 
kaum zu unterscheiden. Der Wagen des Gangsters, der 
nach der Kurve sofort wieder auf mehr als 
hundertfünfundzwanzig Meilen gegangen war, überschlug 
sich dreimal wie ein Ball. Zuletzt prallte er auf einen 
spärlich überwachsenen Felsbuckel. Eine Stichflamme stieg 
hoch. Der Tank lief aus, und das Feuer erfaßte im Nu den 
ganzen Wagen. Die Benzinkanister explodierten, die 
mitgeführte Munition knatterte und prasselte. Ein einziger 
Schrei kam aus dem Innern; das war Jennys unnatürlich 
hohe Stimme. Der Fahrer war allem Vermuten nach schon 
beim Sturz ums Leben gekommen. 

Stonehorn reinigte den Lauf seiner Pistole sorgfältig und 
lud die eine Patrone nach, die er verbraucht hatte. Seine 
übrige Munition warf er in den brennenden Wagen. Einen 
Augenblick sah er noch zu, wie das Gericht sich vollzog. 
Auch wenn er gewollt hätte, er hätte nichts mehr retten 
können. 

Im Schnellauf jagte er dann über das Grasland seinem 
eigenen Wagen nach. Dabei schaute er nach dem Himmel. 
Die Wolken zogen sich regengrau zusammen. 

Als Queenie ihren Mann herankommen sah, Öffnete sie 
schon den Schlag. Stonehorn sprang auf den Nebensitz und 
ließ sie weiter am Steuer. »Wir hatten einen Buick hinter 
uns und haben einen Knall gehört und einen Feuerschein 
gesehen. Ja?« 

»Ja.« 

Queenie bat Stonehorn wieder an das Steuer. Sie war 
angegriffen. Er ließ die Geschwindigkeit heruntergehen. 

»Horch, da kommt ja noch einer hinter uns«, sagte er 
nach kurzem. »Schau dich mal um. Ich habe ihn nicht im 
Rückspiegel.« 

»Ein Jeep.« 

»Polizei?« 


»Ich glaube.« 

Stonehorn fuhr weiter, bis ihn ein Pfiff veranlaßte zu 
halten. Der Jeep stand auf gleicher Höhe. 

»War das mal ein Buick, der da hinten verbrannt im Gras 
liegt?« rief der Fahrer des Jeep herüber. 

»Ein Buick ist hinter uns gewesen«, antwortete Queenie. 

»Haben Sie was gehört?« 

»Ja. Einen Knall, als ob ein Reifen geplatzt wäre.« 

Stonehorn erkannte, daß in dem Jeep Polizisten saßen, die 
am Stadtrand kontrolliert hatten. 

»Kommen Sie doch eben mal mit zurück, Joe King. 
Vielleicht können Sie uns etwas helfen.« 

Joe wandte den Wagen. >Ich habe euch genug geholfen!< 
dachte er dabei. >Ohne mich wäre euch Jenny zum 
drittenmal entkommen!< Als man an der Unfallstelle 
ankam, schauerte Queenie zusammen. Einer der Polizisten 
bemerkte es. 

»Kein schöner Anblick, was? Und der Gestank!« 

Sie nickte müde. 

Der Anführer der fünf Polizisten begann zu fragen: »Es 
war also sicher ein Buick?« 

»Wenn ich meinen Augen trauen kann!« antwortete jetzt 
Joe. »Es scheint mir übrigens immer noch einer zu sein, 
wenn auch in verändertem Zustand. Haben Sie denn einen 
durchgelassen?« 

»Warum sollten wir nicht?« 

»Der von Mike wurde gesucht. Das wußte die ganze Stadt. 
Jede Tankstelle hat die Fahrer zur Aufmerksamkeit 
ermahnt.« 

»Richtig. Aber der Buick, den wir durchgelassen haben, 
schien der von Mister Shelley zu sein. Der Fahrer war uns 
wohlbekannt, die Papiere stimmten. Was nicht stimmte, 
erfuhren wir, als die Streifenkontrolle kam und 
vorsichtshalber bei Shelley anrief. Mister Shelly ist mit 
seinem Wagen nach Denver unterwegs. In seiner Garage 


lag ein fremdes Nummernschild. Das war wohl in der Eile 
des Umbauens liegengeblieben. Mikes Nummer!« 

»Können Sie sich das erklären?« 

»Shelleys Fahrer hat in der Freizeit für die Gangster 
gearbeitet. Eine andere Erklärung gibt es nicht. Es ist 
unglaublich, wo die Banditen überall ihre Verbindungen 
haben. - Darf ich mal Ihre Pistolen sehen?« 

»Bitte.« 

Die Magazine waren voll. Es fehlte keine Patrone. 

»Weitere Munition haben Sie dabei?« 

»Nein.« 

»Und wenn wir suchen? Gleich gestehen ist immer besser 
als überführt werden. Also, haben Sie weitere Munition?« 

»Nein.« Stonehorn lächelte nicht, weil er wußte, daß die 
Polizei das nicht liebte. 

»Sie werden nicht so dumm sein, uns in Dingen 
anzulügen, die wir feststellen können. Sie sind ja vom 
Bau.« 

Stonehorn hatte während des bisherigen Gesprächs, oder 
man konnte auch sagen Verhörs, vor sich hingeschaut. Jetzt 
prüfte er mit einem Blick aus den Augenwinkeln den 
Ausfrager. 

»Im Polizeidienst war ich noch nie.« 

Der Polizist lächelte in einer Mischung von Spott und 
Ernst. »Die Ranger zum Beispiel suchen noch tüchtige 
Leute. Solche, die nicht aus Pappe gemacht sind.« 

»Auch mit Vorstrafen?« 

Der Polizist machte eine wegwerfende Handbewegung. 

»Ernst... haben Sie nicht Lust, ein Ledernacken zu 
werden?« 

»Ich habe eben geheiratet.« 

»Ach so, ja. Das ist etwas anderes. Gratuliere.« Er 
betrachtete Queenie wohlwollend. 

Die Polizisten machten Aufnahmen. 

»Die Maschinenpistole ist wenigstens übriggeblieben«, 
bemerkte der Anführer. 


Er ließ die Nummer des Motors feststellen. »Mikes 
Nummer«, sagte der Mann, der sie notierte. 

»Und warum sind die nun geplatzt? Was meinen Sie, 
King?« 

Stonehorn zuckte nur die Achseln. 

»Sehen Sie«, erläuterte sein Gesprächspartner, »wenn wir 
diesen Buick mit unserem Jeep je eingeholt hätten - was 
ich nicht glaube, aber wenn ja -, dann hätten wir sofort in 
die Reifen geschossen. Das einzig Mögliche in solchem 
Fall.« 

»Der Erfolg wäre der gleiche gewesen.« 

»Aufs Haar. - Wir wollen Sie übrigens nicht mehr lange 
aufhalten.« Der Sprecher hob den Kopf, um zu spüren, ob 
es schon heftig oder auch für andere erst so mäßig regnete, 
wie er das in seiner Uniform empfand. »Aber uns 
interessiert vor allem noch, ob das Jenny war, der da 
mitverbrannt ist.« 

»Haben Sie ihn bei der Kontrolle nicht gesehen?« Da das 
Verhör in der Form einer Unterhaltung geführt wurde, 
nutzte Stonehorn jede Möglichkeit für eine Gegenfrage aus. 

»Eben nicht.« Der andere wollte die scheinbar 
unbefangene Atmosphäre nicht zerstören. »Es saß kein 
Fahrgast in dem Wagen, nur der Fahrer. Der zweite muß 
sich versteckt gehalten haben, oder was wir eher 
annehmen, später eingestiegen sein.« 

»Können Sie die Maschinenpistole nicht identifizieren?« 

»Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Es gibt Schmuggelware. 
Jenny trug aber ein Amulettkettchen, wie viele 
seinesgleichen. Das könnte ein Benzinfeuer überstanden 
haben.« 

Einer der Polizisten fand das weibische Schmuckstück an 
dem verschmorten Körper. 

Die Haltung der Polizisten gegenüber Joe wurde sichtlich 
freundlicher. Wenn Jenny in ihren Händen war, konnte sich 
der Fehler, den sie gemacht hatten, nicht ganz so übel für 
sie auswirken, wie sonst zu befürchten gewesen war. Sie 


waren auch aller Pflicht einer weiteren Verfolgung 
enthoben. Es handelte sich bei ihnen nicht um Spezialisten 
der Gangsterbekämpfung, und sie waren mit ihrem Jeep 
nur losgefahren, um überhaupt etwas zu tun, als ihr Irrtum 
offenbar wurde. 

»Also wahrhaftig; Jenny. Auf den elektrischen Stuhl wäre 
der Massenmörder sowieso gekommen. Er hat in der Nacht 
nicht nur Banditen und Cowboys abgeknallt, sondern auch 
einen Wächter und zwei Polizisten. Je eher er gehindert 
worden ist, noch mehr Menschen umzulegen, desto besser. 
Wird es wohl etwas zu eilig gehabt haben, der lockige Herr. 
- Ihre Adresse, Mister King, haben wir ja. Sie wohnen jetzt 
wieder auf der Reservation?« 

»Ja.« 

»Sie sind verletzt?« 

»In der Saalschlacht angeschossen worden.« 

»Danke. Sie können nach Hause fahren. Wenn es noch 
weitere Fragen geben sollte, stehen Sie zur Verfügung?« 

»Ja.« 

Man verabschiedete sich. 

Stonehorn zog mit Queenie das Verdeck über den Wagen, 
ging wieder an das Steuer und ließ den Motor an. 

Nach einigen Minuten der Fahrt fragte Queenie: »Was 
könnten sie denn noch von dir wissen wollen?« 

»Ich bin fast der einzige Überlebende aus Mikes und 
Jennys Umgebung, der vielleicht etwas wissen könnte, und 
ich bin in der Beat-Nacht wieder lange genug mit den 
beiden zusammen gesehen worden. Nachdem zwei Gangs 
geköpft sind wie die Disteln, müssen sie die Wurzeln 
auszureißen trachten. Das bedeutet für mich gute 
Zigaretten, freundliche Worte, vergessene Vorstrafen und 
zwielichtige Angebote oder auch ersten bis dritten Grad.« 

»Du willst schweigen?« 

»Ich weiß nichts. - Ich kämpfe, aber ich singe nicht. Ich 
bin ein Indianer.« 


Er pfiff und nahm dann im Fahren eine Zigarette zwischen 
die Lippen. Queenie hielt ihm das Feuerzeug, und es 
verbreitete sich ein scharfer Duft. 

Queenie-lashina legte die Hände auf den Leib, in dem ein 
neues Leben wachsen wollte. Ihre Augen waren feucht. Sie 
wußte nicht genau, was das bedeutete, wovon ihr Mann 
gesprochen hatte, aber sie wußte, daß jedem Bürger bei 
den Worten >»dritter Grad< ein Schauer über den Rücken 
lief. Doch eines war nun wenigstens gewiß: Von denjenigen, 
die ihren Mann wieder zum Verbrechen zwingen oder ihn 
verfolgen und ermorden wollten, atmete keiner mehr. Ihren 
Mann aber wußte sie unter den Lebenden. Sie brauchte ihn 
nicht auf dem Friedhof zu suchen, wie sie beide gefürchtet 
hatten. 


Sonntagnachmittag 


Als die Agentursiedlung erreicht war, fuhr Stonehorn 
langsam zwischen den Büro- und Privathäusern und 
zwischen den parkenden Wagen hindurch. Es war Sonntag 
nachmittag. Kein Mensch ließ sich außerhalb des Hauses 
sehen. Selbst das kleine Cafe hatte geschlossen. An der 
Kreuzung kurz nach dem Stammesgerichtshaus, an der der 
Blick auf das Hospital und die Siedlung des 
Gesundheitswesens frei wurde, zögerte Joe. 

»Ich möchte jetzt gleich zu Doc Eivie fahren und mich in 
Ordnung bringen lassen. Er ist zu Hause, sein Wagen steht 
vor der Tür. Wer weiß, was morgen ist, und ich spare auch 
Benzin. Hast du noch Kraft?« 

»Ich bin nur froh, wenn wir gleich zum Doc gehen.« 

Eivie, obgleich nur einfacher Mediziner und ohne das 
Doctorat, wurde von seinen Patienten und Freunden stets 
»Doc< genannt, so oft er diese Anrede auch ablehnen 
mochte. Sein einstöckiges Holzhaus, nach üblichem Typ 
gebaut, stand auf einer sanften Bodenerhebung nicht weit 
von dem Hospital. Das langgestreckte Schiebefenster des 
Eß- und Wohnraumes war erleuchtet, aber die 
vorgezogenen Gardinen gaben den Blick in das Innere nicht 
frei. Die Kings stellten ihren Wagen bei dem des Hausherrn 
ab und klingelten. Sie warteten nur wenige Sekunden, und 
schon erschien Eivie, um zu Öffnen. Er war Junggeselle, 
und seine Wirtschafterin wohnte außerhalb. Am 
Wochenende war er auf sich selbst angewiesen. 

Stonehorn brachte mit kurzen Worten seine Bitte vor. 

Eivie musterte Joes eingefallene Züge, roch das Blut in 
den unzureichenden Notverbänden und schaute prüfend 
auf Queenie. Dann entschied er. »Ich gehe sofort mit Ihnen 
zur Unfallstation, Joe. Ihre Frau kann sich unterdessen bei 
mir hier ausruhen und einen Tee trinken. Moment!« 


Während Stonehorn schon zu dem Arztwagen ging, führte 
Eivie Tashina zu dem Wohnzimmer und rief, in der Tür 
stehend: »Margot, kümmern Sie sich bitte um den 
flügellahmen jungen Schwan hier Ich gehe eben zum 
Hospital und bin in kurzem wieder zurück!« 

Margot Crazy Eagle kam sofort herbei, nahm Queenie 
zuerst zu dem Badezimmer mit, in dem warmes und kaltes 
Wasser so reichlich lief wie in dem Schülerinnenwohnhaus 
der Kunstschule, und führte sie dann in den Kreis der 
Sonntagnachmittagsgäste ein, die sich bei Eivie 
eingefunden hatten. 

Man begrüßte sich mit »Hallo« und »Wie geht es Ihnen?« 
ohne Händedruck. Margot, die Frau des blinden Richters, 
bettete Queenie, die erst widerstreben wollte, sich dann 
aber fügte, auf die Couch, schob ihr ein Kissen unter den 
Nacken, gab ihr eine Decke über die Füße und brachte eine 
frische Tasse. Sie schraubte den Brenner höher, bereitete 
noch einmal Tee und reichte ihn Queenie auf einem kleinen 
Tablett. Alle ihre Bewegungen waren ruhig und sicher. Sie 
hatte ein ovales, in sich geschlossenes Gesicht, aus dem die 
großen braunen Augen mit einer Menschenliebe ohne 
Worte sprachen. Margot setzte sich zu Queenie an die 
Couchkante; bei ihr auf dem Teppich spielte ihr Junge mit 
bunten Bauklötzchen. Queenie, die sich vor der übrigen 
Gesellschaft erschreckt hatte, wurde wieder ruhiger. Im 
Kreis um den Tisch saßen Kate Carson und Haverman, 
Harold Booth und seine blonde Freundin und der blinde 
Richter Ed Crazy Eagle. Queenie beobachtete alle diese 
Gäste unter gesenkten Lidern, unter der Maske der durch 
Erschöpfung erzwungenen Interesselosigkeit. Haverman 
war teigblaß, Harold Booth kaute an der Unterlippe. Seine 
Freundin schaute mit gekrampftem Bedauern auf die junge 
Frau, die von dem Tee nippte. 

»Sie wundern sich wohl, was hier alles auf einem Haufen 
beisammen zu finden ist, Queenie«, knüpfte Kate Carson 
den Faden des Gesprächs zu dem neuen Gast. »Wir sind 


alle schon heute früh gefahren, in Kolonne, um vor einem 
Überfall so sicher wie möglich zu sein! Die Polizei suchte 
noch den Hauptverbrecher Jenny - und hatte uns gewarnt, 
wir sollten vorsichtig sein. Es war ja auch eine Nacht, die 
für die Television getaugt hätte! Grauenvoll. Seit Mittag 
erholen wir uns nun gemeinsam hier auf Kosten von Eivies 
Küche und Vorräten, und langsam wird uns wieder wie 
unter normalen Menschen zumute.« 

Queenie wollte es einen Augenblick schwindeln. Sie stellte 
sich die Kolonne vor und dahinter ihren Wagen mit 
hundertzwanzig Meilen Stundengeschwindigkeit. 

Da Kate Carson Queenie Tee trinken sah, holte sie sich 
auch noch eine Tasse. »Und nun erzählen Sie mal, Booth! 
Sie hatten doch eben die Absicht.« Der heitere Ton klang 
gekünstelt. Die allgemeine Aufmerksamkeit richtete sich 
aber willig auf den heimgekehrten Ranchersohn. 

Harold sah nicht aus, als ob er eben eine andere Absicht 
gehabt habe, als sich bei dem Vergleich zwischen Queenie 
King und Bessie Fox in jene Hinterkammer seines 
Bewußtseins zurückzuziehen, in der er sich still vor sich hin 
ärgern konnte. Er sah seine ehemalige Angebetete auf der 
Couch, jung und anmutig. Die achtzehnjährige Indianerin 
war sich in diesem Augenblick durchaus ihrer selbst 
bewußt. Ihre braunhäutigen Hände, fein gegliedert wie ihr 
ganzer Körper, lagen ruhig auf der Decke, als ob sie Modell 
für einen Bildhauer sein müßten. Kaum zwei Meter von ihr 
entfernt war Bessie Fox in einen Sessel eingesunken. Die 
Frau, die Mary Booth sich nicht als Schwägerin wünschte, 
befand sich für Harold im Zeichen von Marys Spottwort: 
»Kurbelwelle, siebenfach in Fett gelagert«; er vermochte 
sich dagegen nicht mehr zu wehren; er sah, daß Bessie dick 
war, eine Verkörperung undisziplinierten Essens, und daß 
ihre Haut welkte. Die kleinen Wurstfinger, die heiter und 
zärtlich wirken konnten, schienen ihm nun unförmig. Er 
versuchte, seine Aufmerksamkeit auf die silberblondierten 
Haare zu richten, die gepflegt und sehr gut gelegt waren, 


nicht verwunderlich bei dem Ruf, den der Frisiersalon des 
Vaters der einzigen Tochter genoß. Aber der Reiz der 
schwarzglatten Straffheit von Queenies Haar siegte 
wiederum, und Harold, der wider Willen auf den 
Turnierplatz des Gespräches gerufen war, richtete das Wort 
an diese. 

»Television... ja. Aber auf dem Bildschirm nicht die 
rasenden Fans oder die Gangster mit ihren schmutzigen 
Weibern und ihren mörderischen Maschinenpistolen, nicht 
Blut und nicht Tod - sondern Sie, Queenie, wie Sie auf dem 
Podium Ihren durchaus eigenen Shake getanzt haben. Das 
war wunderbar!« 

Die blonde Welle wallte ein wenig, wuchs aus dem Sessel 
und bemerkte: »Ein Shake, bei dem Missis King vollständig 
im Einklang war mit ihrem Mann!« Sie hatte leise 
begonnen und setzte das letzte Wort betont, wie einen 
Schlußpunkt im Diktat. 

Aber Harold fühlte sich nun ebenfalls gereizt durch die 
triviale Korrektur seines Stimmungsbildes. »Es kann sein, 
daß Joe ebensogut getanzt hat. Ich habe ihn aber nicht 
gesehen.« 

Queenie ersparte sich jedes Eingreifen in dieses 
Gespräch. Sie trank langsam, Schluck für Schluck den 
goldbraunen Tee. Eivie bevorzugte in seinem Hause die 
besten Sorten. Während sie sich mit dem Getränk 
erfrischte, dachte Queenie nach. Wo parken diese Leute 
nur ihre Wagen? Vor dem Haus habe ich sie nicht gesehen. 
Sonst wäre ich auch nicht hier hereingegangen. Aber nun 
muß ich so gut wie irgend möglich bestehen. 

»Ach«, sagte Bessie Fox mit einem gewissen Vergnügen in 
der Stimme, weil ihr ein neuer Einfall gekommen war. 
»Missis King, wissen Sie schon, daß der große E-Boxer 
Mike nun als ein Gangster-Boss entlarvt und außerdem ums 
Leben gekommen ist? Was machte er noch für eine 
prominente Figur als er Ihnen den Rosenstrauß 
überreichte!« 


Harold Booth bewegte ein wenig die Schultern, als ob er 
sich vergewissern müsse, daß sie nicht gerade schmal 
seien. Er war aufgestanden und reckte sich zu seiner vollen 
Höhe von einsfünfundachtzig. 

»Vielleicht ist es sogar Mike, diese mächtige Figur von 
mindestens zweihundert Pfund gewesen, in deren Taschen 
meine zweihundert Dollar verschwunden sind.« 

Ein allgemeines Oh und Ah begrüßte den neuen 
Diskussionspunkt. »Sie sind bestohlen worden!« 
unterstrich Haverman mit seiner schwachen Stimme, deren 
Mangel an Lautstärke durch die Akzentuierung 
ausgeglichen wurde. 

»Erzählen Sie!« rief Kate Carson. »Sie waren doch an dem 
unheimlichen Tisch in der Ecke... an dem interessantesten 
Tisch des Abends, Booth. Wie sind Sie eigentlich dorthin 
gekommen?« 

Man steckte sich neue Zigaretten an, bemüht, die 
betäubende Angst, die man bei dem Gemetzel empfunden 
hatte, nun in der Sicherheit von Eivies gastlichem Haus als 
bloßes Gruseln nachklingen zu lassen. 

Bessie Fox nahm die Zigarette aus dem Mund. »Wie wir 
dahin gekommen sind?« riß sie den Faden des Gesprächs 
wieder an sich, da Harold zu lange gezögert hatte, »wie wir 
dahin gekommen sind? Durch die Vertrauensseligkeit von 
Harold! Ja, Harold, ich muß dir sagen, daß du viel 
mißtrauischer werden mußt. Du bist ein Indianer, und du 
glaubst noch an die Menschen. Das mußt du dir 
abgewöhnen!« 

»Ich kann mich nicht erinnern, Bessie, daß du mehr 
Mißtrauen als ich gegen den starken Mike gezeigt hättest, 
als wir ihm begegneten und er uns an seinen Tisch einlud, 
weil wir keinen anderen Platz mehr finden konnten.« 

»Mike, das war ja auch Sondernummer. Aber als wir dann 
an den großen Ecktisch kamen mit diesen Gestalten... 
Figuren... Kerlen... Weibern... Weibern! Ich wollte so rasch 
wie möglich wieder weg, aber dir, Harold - ja, ich fürchte 


tatsächlich -, hatte es dir nicht die junge Schwarze ein 
wenig angetan? Körper wie eine Schlange!« 

»Kleiner Irrweg - nehme ich gern auf mich, Bessie. Du 
saßest ja wohlbehalten bei Mike.« 

»Tat ich. Und dann ging das los.« - Die Zuhörer lauschten 
gespannt und ermuntert. - »Sie haben dich offenbar für 
den gut verdienenden Viehaufkäufer eines 
Schlachthauskonzerns gehalten und viel mehr in deinen 
Taschen vermutet als zweihundert Dollar... oder wenn nicht 
in deinen Taschen, dann doch im Hotel oder in deinem 
Safe... Du wurdest auf irgendeine überraschende Weise 
anziehend für solches Pack. Obgleich, wie das Exempel 
beweist, der Instinkt auch solche Leute noch täuschen 
kann.« 

Harold war von der Vorstellung >Viehaufkäufer< nicht sehr 
eingenommen. Wenn Bessie wenigstens >Cowboy< gesagt 
hätte. Aber die junge Künstlerin auf der Couch und 
Viehhandel - das vertrug sich nicht. Alles, was mit Geld und 
Handel zusammenhing, war für Indianer noch anrüchig. 

»Jedenfalls wollte ich bald wieder weg von diesem Tisch«, 
schloß Bessie, »aber du wolltest nicht, und so fand ich 
Schutz bei Mister Haverman und Missis Carson, während 
du in diesem Sündenbabel der Verrücktheit und der Gefahr 
allein geblieben bist.« 

»War es nicht besser so, Bessie?« 

»Aber ohne Zweifel war es besser so, Harold. Ich glaube, 
du kamst auf diese Weise noch zu einem Hochprozentigen 
von sagenhafter Qualität. Hab ich recht?« 

»Jedenfalls ließ ich nachher dich ans Steuer.« 

Die Zuhörer lächelten. Der geringfügig erscheinende 
Zwist bereitete den meisten einen Spaß, nach dem sie jetzt 
verlangten. 

»Jedenfalls fand sich dann Gelegenheit, dir zweihundert 
Dollar aus der Tasche zu ziehen. Du weißt ja, wie das 
zuging.« 


»Ich weiß nicht, ob Mike es gewesen ist, der mir die 
zweihundert geklaut hat. Er sah nach größeren Sachen aus. 
Vielleicht war es eher der Blondlockige. Das ist eine Figur 
gewesen - wie der zum Beispiel mit Ihrem Mann getanzt 
hat, Queenie... das war... das war...« 

»... das war schon curry, Harold«, erklärte Kate Carson. 
»Das brannte! Und was Ihnen heute noch alles auf der 
Zunge und im Herzen brennen wird, darauf bin ich 
neugierig.« 

»Nicht so boshaft, Missis Carson.« Der blinde Richter 
mahnte zur Einsicht. »Haben Sie Ihre zweihundert Dollar 
wieder erhalten, Booth«? 

»Aber nicht im geringsten. Die Polizei interessiere sich im 
Augenblick überhaupt nicht für solche Bagatellsachen, hieß 
es. Aber vielleicht kann mir Joe King weiterhelfen. Er hat ja 
länger an dem Gangstertisch gesessen und war dort 
bedeutend besser bekannt als ich!« 

Margot Crazy Eagle zuckte zusammen, heftig, als ob ein 
Stinktier sie habe anspritzen wollen. 

Queenie hob die Lider und sah Booth unentwegt an. Als er 
sich getroffen und glücklich fühlte, daß Queenie ihn ihrer 
besonderen Aufmerksamkeit würdigte, sagte sie langsam 
und deutlich: »Booth, wissen Sie eigentlich, was aus Ihnen 
geworden ist?« 

Der Schock trieb Harold das Blut bis unter die 
Haarwurzeln. 

»Queenie, man hat Ihnen vielleicht zu viel Schlechtes über 
mich erzählt. Mag sein. Das ist schade. Schade ist das.« 

»Schade ist es um die zweihundert Dollar.« Das war 
Bessie. »Du brauchst die Polizei natürlich nicht deshalb zu 
bemühen. Du hast ganz einfach spendiert - gesteh es doch! 
Spendiert, ohne dir klar zu sein, wem. Du bist zu 
vertrauensselig, Harold. Ich sage dir das täglich!« 

Margot schenkte Queenie noch einmal ein, und diese 
trank durstig. Sie fühlte sich wie ausgedörrt. Das Kissen 
und die Decke begannen sie zu stören. Sie fürchtete, auf 


dem weichen Lager vor Erschöpfung einzuschlafen. Aber 
sie wollte wach bleiben. 

»Hallo, Queenie«, rief Kate Carson gerade in diesem 
Moment. »Wollen Sie uns nicht ein paar Aquarelle vom 
Rodeo hinwerfen? Sie sind doch Malerin! Das wäre etwas 
für mein Büro, und Hawley interessiert sich auch für 
moderne indianische Kunst. Haben Sie sich keine Skizzen 
gemacht?« 

»Etwas... ja... wenig. Nur im Kopf.« 

»Und wann kommt das aufs Papier?« 

»Ich weiß nicht. Ich werde einmal etwas versuchen. 
Vielleicht.« 

»Was bekommen Sie denn für ein Bild?« erkundigte sich 
Harolds Freundin. 

»Ich verkaufe selten. Ich lerne ja noch.« 

Queenie nahm einen Zwieback und wünschte den 
Augenblick herbei, in dem sie diese Gesellschaft verlassen 
konnte. 

Wenn nur Stonehorn bald zurückkam und sie erlöste. 

Kate Carson hatte sich in dem Sessel neben Bessie 
eingenistet und nahm diese aufs Korn. Sie kam in Laune 
und suchte das Kaliber, mit dem man die siebenfachen 
Fettlager anbohren konnte. 

»Miss Fox, haben Sie die Ranches hier schon besichtigt? 
Es lebt sich gar nicht so übel auf unserer Reservation. 
Meinen Sie nicht?« 

»Ganz offen gestanden und nach dieser furchtbaren Nacht 
doppelt und dreifach: Die öde Wildwest-Atmosphäre macht 
mich geradezu krank.« 

Queenie beobachtete Booth. 

Harold fühlte sich gekränkt. 

»Du bist müde«, geißelte er seine Liebste, »du sprichst, 
was du in Wahrheit gar nicht denkst, und unsere Ranch 
hast du überhaupt noch nicht gesehen.« 

»Aber die Prärie hier! Kein Hotel, kein Restaurant, kein 
Kino, kein Theater, keine hübschen Läden, keine Klubs, 


überhaupt nichts, nichts, was ein zivilisierter Mensch 
braucht, und nebenbei nur dieses niveaulose New City, das 
sofort zu Sodom und Gomorrha wird, wenn sich eine Beat- 
Gruppe von Ruf und ein paar prominente Gangster dahin 
verirren - und überhaupt... und dann noch... Ist es wahr, 
Missis King, daß wir Nachbarn sein würden?« 

»Ja.« 

»Harold, ich glaube, diese Weltecke hier kommt für eine 
Frau wie mich nicht in Frage.« 

Harold Booth knetete seine Finger. Er wünschte nicht, 
eine solche Diskussion vor den Ohren der anderen 
fortzusetzen. Kate Carson brachte Bessie Fox noch ein 
Stück Kuchen, und tatsächlich, sie aß ihn auf. Harold 
wurde nervös, wenn er Bessie essen sah. Die 
Familienszenen, die er erleben würde, wenn Bessie sich 
mehr als einen Tag auf der Ranch aufhielte, standen bild- 
und lautkräftig vor seiner Phantasie. 

»Wenn du willst«, sagte er mild zu ihr, »fahre ich dich 
heute noch nach New City zurück.« 

Bessie hatte den Kuchen verschlungen und ließ sich von 
Haverman das Feuerzeug für eine weitere Zigarette halten. 
Mit wohlberechneter Niedertracht glitt sie wieder in ihren 
Sessel zurück. »Wenn Doc Eivie zurückkommt, nehmen wir 
ja noch das Dinner, nicht, Missis Carson?« 

Harold Booth hatte keinen eigenen Wagen dabei und fügte 
sich. Aber er setzte sich nicht, sondern stand am Fenster, 
schob die Gardine ein wenig beiseite und hielt Ausschau. 
Der Regen hatte schon wieder aufgehört, aber jeder 
Farmer und jeder Rancher freute sich noch über die 
Feuchtigkeit, die dem dürren Land wenigstens wieder für 
kurze Zeit gespendet war. Harold Booth ging vom Fenster 
weg. Er hatte den Arzt und Stonehorn erkannt, die im 
Wagen zusammen zurückkamen. 

Man hörte das Klappen der Wagentür, das Schließen der 
Haustür hinter den Eintretenden. Nach der kurzen Spanne, 


die ein Hutablegen in der Garderobe beanspruchte, traten 
Eivie und Stonehorn in das Wohnzimmer ein. 

»Ein Lob für die Ladies«, grüßte Eivie und überblickte mit 
Befriedigung das Resultat der Vorbereitungen für das 
leibliche Wohl. Am Seitentisch hatten Bessie und Kate die 
Speisen aufgebaut, Margot hatte die Teller auf einem Stoß 
bereitgestellt, die Bestecke auf einem Tablett 
zurechtgelegt, die Gläser und die Flaschen aufgestellt, und 
jeder konnte sich aus der vorhandenen Auswahl, die Eivies 
Geschmack ein gutes Zeugnis ausstellte, seine Mahlzeit 
kombinieren. Zu trinken gab es Martini dry, echten Cognac, 
schottischen Whisky, Mineralwasser und Orange-Juice. 

Queenie hatte die Decke zusammengelegt und das Kissen 
in die Couchecke geschoben. Sie setzte sich auf. 

»Appetit?« fragte Eivie zu ihr hinüber. 

»Ja.« 

Margot stellte für Queenie zunächst einen bunten Teller 
aus verschiedenen mild zubereiteten Salaten zusammen 
und brachte ihn ihr selbst. 

»Joe«, erklärte Eivie, »Sie sind Selbstversorger! Essen 
Sie, soviel Sie können. Sie müssen nicht nur einen 
Bärenhunger haben, Sie sind einfach unterernährt.« 

Stonehorn überprüfte, was unter dem Guten für ihn das 
Beste war, und hielt sich an kalten Büffelbraten. 

»Der Naturschutzpark hat geliefert«, erklärte Eivie mit 
einem Blick auf diese wiederkehrende Art des 
Prärieleckerbissens. 

»Büffelzucht wäre auch für uns hier etwas.« 

Haverman hatte den Fernsehapparat angestellt. Da es 
nicht dunkel im Zimmer war, wirkten die Bilder blaß und 
unruhig, aber Haverman trachtete, Informationen zu 
erhalten. 

Die anderen achteten nicht sonderlich darauf, sondern 
machten sich vorläufig an die Getränke. Bessie teilte die 
Eisstückchen in die Gläser aus. 

»Mister King, was nehmen Sie?« 


»Wasser mit Eis, bitte.« 

»So enthaltsam?« 

»Ja.« Er trank aus und gestattete Bessie, ihm auch das 
zweite Glas zu kühlen. »Ich muß nachher fahren.« 

»Das könnte Ihre Frau Ihnen abnehmen.« 

Harold Booth wußte, daß er jetzt etwas Unvernünftiges 
startete, aber sein Teufel ritt ihn. Er trat zu Bessie und Joe 
King. 

»Wie soll denn das nun mit dem Einsatz werden... für den 
Bronc-Ritt?« 

Bessie Fox versenkte Harold mit einem einzigen Blick wie 
in einem Schnellfahrstuhl in den untersten Keller jener Art 
von Verachtung, die sich auf gesellschaftlich unmögliches 
Benehmen bezieht. 

»Dieser Bronc-Einsatz ist mit der Freude an einer 
herrlichen, einer geradezu unvergleichlichen Leistung 
doppelt und dreifach bezahlt.« 

Für Stonehorn war Harold Luft. Er war weniger als Luft, 
denn Luft braucht man immerhin zum Atmen, wenn man 
sie auch nicht sehen kann. 

»Hallo«, rief Haverman, »nun passen Sie doch mal auf!« 

Aller Augen wandten sich dem Bildschirm zu. 

»... der Massenmörder Jenny wurde verkohlt gefunden. 
Auf seiner Flucht mit dem Buick des Gangster-Bosses Mike 
wurde sein Wagen aus der Bahn geschleudert und 
verbrannte.« 

»Himmlische Gerechtigkeit.« Haverman war erleichtert. 

»Joe«, rief Kate Carson, »wissen Sie schon, daß Sie ein 
berühmter Mann werden? Die Presse war nach dem Rodeo 
bei Hawley, da man Sie selbst nirgends auffinden konnte. 
Er hat Informationen gegeben, daß Sie von dieser 
Reservation hier stammen und ein Beispiel für das 
Wiederaufleben des Indianers unter unserem neuen Kurs 
sind. Die Leute haben prächtige Aufnahmen von Ihrem 
Kampf mit dem Bronc gemacht. Das erscheint. Sie werden 


berühmt, Sie werden Angebote für die großen Rodeos 
erhalten!« 

Joe konnte nicht verhindern, daß sich der Ausdruck einer 
gewissen Überraschung und Befriedigung über seine Züge 
breitete. Er hob sein Glas Wasser zu Queenie, und diese 
dankte auf die gleiche Weise. 

»Also, das muß allgemein begossen werden«, bestimmte 
Kate. Man machte sich aus neuem Anlaß mit neuer Kraft an 
Whisky, Martini und Cognac. 

»Hallo, ihr Leute«, warnte Eivie. »Ich muß die Fahrer 
aussondern, sonst habe ich heute nacht zu viele von euch 
auf der Unfallstation.« 

»Haverman trinkt nicht weiter«, sagte dieser ergeben. 
»Haverman steuert...« 

Er warf einen Blick auf Kate Carson, die zu seinem 
Bedauern völlig einverstanden schien. 

Die Dunkelheit brach herein. Joe und Queenie King 
verabschiedeten sich als erste. Als sie bei ihrem Wagen 
standen, schaute Queenie hinüber zu dem entfernten 
Parkplatz des Hospitals. Sie erkannte jetzt, daß die übrigen 
Gäste dort geparkt hatten, da vor Eivies Haus wenig Raum 
war. 

»Das hätten wir gleich sehen sollen«, bemerkte sie zu 
ihrem Mann, während sie am Steuer Platz nahm. 

»Ich habe es gesehen. Aber ich wollte soviel wie möglich 
von dem erfahren, was diese Leute jetzt reden. Sie leben an 
der Oberfläche und verleugnen die inneren Krankheiten 
ihres Landes. Aber vielleicht gab es etwas für uns beide 
Wichtiges zu hören, während ich weg war?« 

Queenie hatte den Wagen den Hügel hinuntergefahren 
und ließ ihn über die Straße gleiten, die nicht so gut war 
wie diejenige, die bis zu der Agentursiedlung und dem 
Hospital führte, aber doch noch glatt und ungefährlich und 
nicht in dem Zustand jenes Weges, der der einzige Zugang 
zu Queenies elterlicher Ranch war. 


Queenie berichtete alles, was gesprochen worden war, 
wortwörtlich. Über die unverschämte Verdächtigung, die 
Harold ausgesprochen hatte, hätte sie gern geschwiegen, 
aber sie überwand sich und unterrichtete ihren Mann 
vollständig. 

Er brauchte einige Zeit der Stille, um das Gehörte zu 
verarbeiten, dann sagte er nur: »Auf der Ranch von Booth 
arbeite ich jedenfalls nicht mehr. Ich nehme an, daß Harold 
zurückkommt.« 

Unter dem wieder aufklarenden Sternenhimmel gelangten 
Joe und Queenie zu dem kleinen Haus am Hang, von dem 
aus man weit über das Land, über die Straße hinüber zu 
den weißen Bergen blicken konnte. Die Pferde begrüßten 
ihren Herrn. Am Haus standen gefüllte Wasserbehälter. 

Die beiden traten ein. Die Großmutter war noch auf und 
empfing das junge Paar. Die eine gemeinsame Stube, die 
man besaß, war sauber. Die Großmutter hatte keine Staub- 
und kein Mehlkörnchen geduldet, obgleich sie das kostbare 
Wasser nicht zum Aufwischen benutzen durfte. Queenie 
konnte ihr ein kleines Päckchen von Eivie übergeben; es 
enthielt Büffelfleisch. 

»Das essen wir zusammen«, sagte die alte Frau. 

Beim Auskleiden sah die Großmutter die Wundverbände 
Joes. Aber sie fragte nicht. 

Tashina erzählte ihr lebhaft und in herzlicher 
Aufgeschlossenheit vom Rodeo. 

»Danach gab es einen Trubel mit den Beats und den 
Gangs«, schloß sie. »Aber es ist alles zum guten Ende 
gekommen.« 

Man ging schlafen. 

Tashina legte den Kopf an Stonehorns Schulter, wie sie 
nun schon gewohnt war. Sie liebte aber ihren Mann auf 
eine neue Weise, aus dem gemeinsam Erlebten heraus. 


Ungewißheit 


Jedermann hatte das Gefühl, daß etwas vorging, aber 
niemand wußte, woher die Unruhe kam und wohin es 
treiben wollte. Der Superintendent hatte eine neue 
Sekretärin anstelle von Laura erhalten. Haverman hatte 
Urlaub genommen und war zu seiner Frau gefahren; er 
mußte voraussichtlich einen Krankenurlaub anschließen, 
da er nach der Schreckensnacht wieder an seinen 
Herzanfällen litt. 

Harold Booth arbeitete als Junggeselle auf der väterlichen 
Ranch. Bei dem Hause der Kings weidete der Schecke, der 
auf Abzahlung gekauft worden war. Die Großmutter wollte 
bald wieder heimgehen. Queenie konnte in den Schulferien 
allein die Wirtschaft versorgen. 

So gab es überall Neues oder Aussicht auf 
Veränderungen, und wenn die Hoffnungen oder das 
Unbehagen, die sich daran knüpften, im Vergleich zum 
Anlaß übertrieben erscheinen mochten, so konnte das 
damit zusammenhängen, daß die Sekretärin übermäßig 
tüchtig, der Schecke übermäßig wild, Harold Booth 
übermäßig schlechter Laune und der Vertreter Havermans 
übermäßig eifrig war. Nach dem kurzen Einbruch von 
Unwetter und Regen stiegen auch die Temperaturen auf 
eine übermäßige Höhe von 80° und 90° Fahrenheit. Das 
Wasser wurde sehr knapp und schmeckte noch schlechter 
als gewöhnlich. Die Außentoiletten bei den 
Indianerhäusern stanken. Im stillen fürchtete jedermann 
einen Präriebrand. Die geringste Unvorsichtigkeit konnte 
ihn in dem ungezähmten Land auslösen. 

In der ausgehenden Nacht schon hatte Queenie ihre Stute 
gesattelt und die schlaffen Wassersäcke angehängt. Sie 
wollte zu der entfernten Wasserstelle aufbrechen, da sie 
nicht mehr zu dem Brunnen der Familie Booth gehen 
mochte. Der schnelle Wagen stand unbenutzt. Es galt, mit 


jedem Penny zu sparen, denn der Scheckhengst war teuer, 
und erst ein Preis auf einem großen Rodeo konnte die 
weiteren Abzahlungsraten sichern. Während ihres Rittes 
vergaß Queenie aber die drohenden Abzahlungsraten und 
die bevorstehende Hitze des Tages. Sie gab sich dem 
Wohlgefühl hin, auf einem jungen Pferd über die 
gelbgrauen Wiesen zu fliegen; den Staub ließ sie hinter 
sich. Über den Bergen schimmerte das erste Licht. Queenie 
war in diesem Land groß geworden. Wenn sie jedes Jahr 
den Mond neunmal wachsen und sterben sah, während sie 
fern der Heimat zwischen spanischen Häusern und 
feuchten Gärten lebte, auf weichen Kissen schlief, Wasser 
über den ganzen Körper spülen konnte und leckere Speisen 
aß, so sehnte sie sich doch im zehnten Mond ein jedesmal 
auf eine überwältigende Weise zurück nach Öde, Weite, 
Hitze und Sturm und nach den Menschen, die dazu 
gehörten. Sie war an diesem Morgen gelöst und mutwillig 
wie als Kind. Immer wieder ließ sie ihre Stute um kleine 
Hindernisse wenden und kreisen. Sie wollte ihren Mann 
noch vor Ferienende und Schulbeginn mit einigen 
Slalomkunststücken in gutem Tempo überraschen. 

Queenie, die vor Morgengrauen aufgebrochen war, 
erschien nach ihrem spielerischen Ritt noch als eine der 
ersten an der Wasserstelle und konnte ihre Säcke füllen. 

Wenn sie jetzt zurückkam, fand sie Stonehorn ohne 
Zweifel schon bei seinem Scheckhengst, an den sich nicht 
so leicht ein anderer Reiter heranwagen durfte und der 
auch den Dunkelbraunen scheuchte. Sie freute sich darauf, 
mit ihrem Mann zu lachen, ehe die Mittagshitze Mensch 
und Tier wieder schläfrig machen würde. 

Das kleine Haus tauchte vor ihren Augen auf; die 
Großmutter saß im Freien und schälte wilde Rüben, die 
Hunde hatten sich faul in die Sonne gelegt, die Pferde 
suchten betautes Gras im Schatten einer alten Kiefer. Aber 
Stonehorn war nicht zu sehen und der Wagen auch nicht. 


Die Spuren verrieten, daß das Cabriolet den Weg 
hinabgefahren worden war. 

Queenie sprang ab und versorgte ihre Stute. Sie konnte 
vor sich selbst nicht verhehlen, daß sie enttäuscht war. Die 
Großmutter half ihr, die Wassersäcke zu einer kühlen Stelle 
am Haus zu schleppen. Einen Keller gab es nicht. 

Queenie überlegte. Die Morgenstunden würden bald von 
heißer Sonne durchstochen werden. Wozu konnte die Zeit 
noch nütze sein? Sie holte sich ihre Materialien für ein 
Aquarell. Sie wollte Kate Carsons Vorschlag nachgeben und 
Skizzen vom Rodeo hinwerfen. Der Stab der Agentur, 
Superintendent, Dezernenten, auch Eivie, konnten zahlen. 
Aber Queenie war innerlich verlegen, weil sie noch nie mit 
dem Ziel, Geld zu verdienen, eine Arbeit begonnen hatte. 
Ihre Vorstellungen verwirrten sich. Als sie sich umständlich 
eingerichtet und endlich entschlossen hatte, eine Skizze 
des Bronc-Reiters zu versuchen, sagte die Großmutter, 
ohne von den Rüben aufzublicken: 

»Inya-he-yukan ist mit dem Superintendent weggefahren.« 

Die Mitteilung berührte Queenie wie eine Stechmücke ein 
Pferd. Ihr Empfinden schlug sofort um. »Was hat Hawley im 
Sinn, Untschida?« 

»Ich weiß es nicht, Tashina. Ich konnte die Worte, die sie 
sprachen, nicht verstehen, denn sie haben englisch 
gesprochen, und dann waren sie auf einmal alle weg, 
während ich Dung fortbrachte.« 

»Alle?« 

»Mit dem Superintendent war noch ein anderer Mann 
gekommen.« 

Die Großmutter sprach das Wort Superintendent nur mit 
einer Art angst- und haßvoller Scheu aus. Sie gehörte noch 
zu der Generation, für die in der Jugend der 
Superintendent das siegreiche Böse, der oberste der 
Geister und zugleich der allmächtige Vater gewesen war. 
Für Queenie, die auf die Schule ging und in ihren 
Kunstfächern von berühmten Professoren unterrichtet 


wurde, war ein Mensch ein Mensch, der Superintendent 
aber ein Mensch mit einem Vorzimmer und einem Sessel, 
der ihn befugte, über Indianer zu regieren. 

»Du weißt also nicht, Großmutter, wann Stonehorn 
zurückkommt?« 

»Nein.« 

Die Rüben waren geschält; Queenie machte Feuer und 
setzte die Mahlzeit auf dem kleinen eisernen Ofen zum 
Kochen an. Dann ging sie wieder an ihre Skizze. Sie hatte 
zögernd an einen Bronc und seinen Reiter gedacht, aber 
nun umriß ihre Hand schnell und sicher, von einer 
plötzlichen Eingebung gehetzt,. einen schwarzen 
langhörnigen Stier, der seinen Angreifer auf den Hörnern 
davontrug. Es kam Wind, Staub, Anspannung, Mut und 
Erschöpfung in das Bild, durchdringende und nachlassende 
Kraft; es war alles Bewegung, Gefahr und Schweiß, ein 
heißer Rhythmus, Unberechenbares, nichts 
Kunstgerechtes. Alle Regeln schienen gesprengt. 

Queenie haßte dieses Bild schon, während sie es schuf, 
denn es wehte ein feindlicher Atem hindurch. 

Die Rüben wurden gar, und Queenie aß mit der 
Großmutter zusammen. Ihre Gedanken arbeiteten in 
Fetzen. Zum erstenmal seit dem Tod des alten King dachte 
sie wieder daran, daß in diesem Haus eine Mutter den 
trunkenen Vater erschlagen hatte, und das Schreckensbild 
des alten King in der Nacht stand noch einmal vor ihr. Es 
schien alles hell und licht um Queenie; die Tür zu der von 
gleißender Sonne beschienenen Wiese stand offen. Aber sie 
dachte und fühlte im Dunkeln wie unter schwarzen Tieren. 
Die Großmutter legte ihr beim Aufstehen die Hand auf die 
Schulter. 

»Das kommt zuweilen«, sagte sie. »Wenn die bösen 
Geister wach werden.« 

Queenie war verwundert und schien ruhiger zu werden. 

Am Abend war Stonehorn noch nicht zurück. 


Queenie lag allein und schob die Decken beiseite, die mit 
der Hitze verbündet waren. Übereck lag die Großmutter, 
und die beiden Frauen konnten zueinander hinschauen. 

Queenie hielt die Augen lange offen, denn sie hatte Angst 
vor den Träumen dieser Nacht. 

Die Stube im kleinen Holzhaus blieb auch in der Nacht 
noch drückend heiß, obgleich die Tür offenstand. Die 
dürren Hunde huschten vorbei. Sie hatten Hunger. Bis über 
Mitternacht zirpten die Grillen rings in den Wiesen. Als die 
Großmutter sah, daß Queenie sich auch mit offenen Augen 
nicht gegen die Träume zu wehren vermochte, kam sie 
herüber und setzte sich zu der jungen Frau. Ihre Hand war 
kühl und fest. 

»Habt ihr kein Zelt?« fragte sie. 

Queenie fuhr auf; sie mußte ihre Gedanken erst umlenken. 
Daheim hatte die Großmutter noch das alte Zelt, in dem sie 
aufgewachsen war, das Zelt der Büffeljäger. Im Sommer, 
wenn es im Holzhaus schier unerträglich wurde, pflegte 
sie, wie so manche anderen alten Indianer, noch im Zelt zu 
schlafen, und oft hatte Tashina zu ihr aufs Lager kommen 
und in den Nächten die Geschichten vernehmen dürfen, die 
die alte Frau leise wie Geheimnisse erzählte. 

»Es ist wahr«, sagte Tashina, »wir sollten auch ein Zelt für 
den Sommer haben. Stonehorn hat schon einmal davon 
gesprochen.« 

Gegen Morgen schlummerte sie endlich ein. 

Als sie wach wurde, ging sie zu den Pferden, koppelte sie 
und ritt mit der Großmutter zusammen los, um die Tiere zu 
einer Tränke zu bringen. Weit entfernt war ein Bach, der 
auch in Trockenzeiten an einigen Stellen Wasser 
zurückzulassen pflegte, das für Menschen allerdings nicht 
geeignet war. 

Queenie ritt ihre Stute und führte den Scheckhengst, der 
voller Einfälle tänzelte, aber doch gutwillig mitkam. Die 
Großmutter saß auf Stonehorns Dunkelbraunem; sie hatte 


die zweite Stute am Zügel. Die alte Frau war keine 
schlechte Reiterin. 

Stonehorns Dunkelbrauner kannte die Wasserstelle, und 
sobald er erfaßt hatte, daß es in diese Richtung ging, setzte 
er sich von selbst in lebhafteren Galopp. Nun wurde es 
allerdings schwierig, den Schecken noch im Zaum zu 
halten, da dieser den anderen nicht voranzulassen 
gedachte. Tashina hatte keine Zeit mehr, Träumen 
nachzuhängen. 

Am frühen Nachmittag kamen die Frauen mit den Pferden 
zurück. Von ihrem hoch gelegenen Haus aus beobachteten 
sie einen Wagen, der aus Richtung der Agentur in die 
Talstraße einfuhr. Es war nicht Stonehorns Wagen; es war 
nicht der Familienwagen der Booth. Harolds neueste 
Erwerbung war das. Der Volkswagen wurde von der Straße 
auf den Seitenweg gelenkt, der zu dem Hause der Kings 
hinaufführte. Queenie verschwand im Haus und schloß die 
Tür. Mit der Großmutter brauchte sie keine Abrede zu 
treffen. Diese wußte, wie sie sich zu verhalten hatte. 

Ruhig, weder unaufmerksam noch neugierig, erwartete 
Untschida den Ankömmling. 

Harold hielt, schob seine lange und breite Gestalt aus dem 
Wagen heraus, klappte die Tür zu und kam zu der Alten 
heran. 

»Sind deine Kinder nicht da?« fragte er. Damit konnten 
nur Joe und Queenie gemeint sein. 

Die Großmutter beantwortete die Frage nicht, sondern 
schaute den jungen Mann nur an, als erwarte sie 
Erläuterungen zu solch unbegründeter Neugier. 

»Ihr braucht natürlich nicht so weit zu reiten, um Wasser 
zu holen. Ihr könnt es bei uns haben. Der Brunnen gibt 
genug. Und ihr könnt auch die Pferde bei uns zur Tränke 
bringen. Das läßt euch mein Vater sagen.« Harold warf 
einen Blick auf den Scheckhengst. »Wäre ja schade um das 
prächtige Tier.« 

Die Großmutter nickte langsam. 


Harold schob sich wieder in seinen Volkswagen hinein, 
wendete und balancierte auf den eingetrockneten 
Wegfurchen langsam abwärts. 

Die Großmutter machte sich noch ein paar Minuten zu 
schaffen, dann ging sie ins Haus und berichtete Queenie 
die Worte des Harold Booth. 

Queenie saß auf der Bettstelle und hatte die Hände im 
Schoß zusammengelegt. 

»Er muß etwas wissen, sonst wäre er nicht jetzt 
gekommen«, sagte sie. »Wenn Stonehorn heute abend nicht 
zurückkehrt, reite ich morgen auf die Agentur.« 

»Sie können Menschen stehlen, aber nicht einen Wagen«, 
antwortete die Großmutter. »Du wirst es sehen, meine 
Tochter, so sind sie!« 

Eine Stunde, nachdem Harold Booth aufgetaucht und 
wieder verschwunden war, zeigten sich zwei Wagen auf der 
Straße unten; ein Dienstwagen und das Cabriolet 
Stonehorns. 

Beide lenkten in den Seitenweg ein und kamen 
miteinander zu Kings Hütte herauf. Ein Mann in mittleren 
Jahren, in gute Stoffe, aber demokratisch-salopp gekleidet, 
und ein junges - nicht mehr ganz junges - Mädchen stiegen 
aus. Der Mann hatte am Steuer von Stonehorns Wagen 
gesessen, das Mädchen hatte den Dienstwagen gefahren. 

Queenie stand auf der Türschwelle; die Großmutter war in 
der Stube. Die beiden Ankömmlinge grüßten mit »Wie geht 
es Ihnen?«, was Queenie - wie üblich - mit der gleichen 
Frage beantwortete. 

»Brown«, stellte sich der Mann vor, und Queenie wußte 
nun, daß er Havermans Stellvertreter war. »Wir haben 
Ihnen den Wagen zurückgebracht. Grüße von Ihrem Mann, 
und er ist für ein paar Tage nach New City und Carneyville 
gefahren; der Superintendent hat ihn in seinem Wagen 
mitgenommen.« 

Brown hatte die Hände in den Hosentaschen und schaute 
sich um. Langsam ging er zu der Koppel, in der sich der 


Scheckhengst mit einer Stute befand. Die beiden anderen 
Tiere weideten draußen. 

»Guter Anfang, guter Anfang. Die Preise für solche Tiere 
sind im Steigen. Wirklich, ein guter neuer Anfang!« Er 
lächelte Queenie breit zu, etwa wie ein Lehrer, der 
glücklich ist, seine heranwachsenden Schüler loben zu 
können. »Übrigens - Miss Thomson, Chefsekretärin - «, 
stellte er die schlanke dunkelhaarige Zwanzigjährige vor, 
die ausgesprochen hübsch und intelligent, für Queenies 
Empfinden aber zu bewußt wirkte. 

»Wieviel Land gehört Ihnen denn nun?« Brown wurde 
knapp und sachlich, vom Scheitel bis zur Sohle Dezernent. 

»Hundertsechzig acress zu freier Nutzung und 
dreihundertvierzig dazugepachtet. Nach dem Rodeo.« 

Brown formte die Lippen zu einer wohlwollend wirkenden 
Schnute. 

»Lassen Sie sich doch mal bei uns sehen! Klappt die 
Zusammenarbeit mit der Ranch von Booth drüben? Bei der 
Wasserknappheit könnten die Ihnen doch aushelfen!« 

»Harold Booth war bereits hier, um das anzubieten.« 

»Aber das ist in der Tat ausgezeichnet! Also Sie kommen 
mal bei uns vorbei?« 

»Ja.« 

Brown nahm Miss Thomson mit sich in den Dienstwagen 
und fuhr in Richtung der Agentur zurück. Sobald er den 
Seitenweg verlassen und die Straße erreicht hatte, fuhr er 
so schnell wie erlaubt. Er machte mit dieser Fahrt schon 
Überstunden. 

Queenie schlief in dieser Nacht fest und ungestört von 
Träumen und Gesichtern. Sie war vor Sonnenaufgang 
schon wieder auf, zog Hose und Bluse an, nahm den 
Cowboyhut und vergaß nicht, ihr Messer und das Aquarell 
mitzunehmen, das überraschend schnell vollendet war. Ein 
paar Dollars hatte sie in der Tasche. Sie umarmte die 
Großmutter zum Abschied, und die alte Frau sagte: »Vor 
der Jagd und vor dem Kampf träumt ein Indianer. Wenn der 


Kampf beginnt, ist er wach. Ich kenne dich, meine 
Tochter.« 

»Und führe die Pferde nur hinüber zur Tränke, und hole 
das Wasser am Brunnen der Booth. Du kannst tun, was ich 
nicht tun könnte. Ich weiß nicht, wie lange ich fort sein 
werde. Ich fürchte, sie haben Stonehorn an dem 
Marterpfahl, den sie den >»dritten Grad< nennen. Ich muß 
ihn suchen.« 

»Das mußt du.« 


Von verdorrtem Gras bedeckt lag die Prärie unter Sonne 
und Wind. Da und dort weideten Rinder; Rinnsale liefen 
und sickerten in sandigen Bachbetten. Es hatte sich seit 
Hunderten und Tausenden von Jahren und auch nach zwei 
Weltkriegen am Lande selbst nicht viel geändert. Die 
Siedlung der Reservationsverwaltung, die über die hier 
ansässig gemachten Indianer regierte, lag noch immer wie 
ein fremdartiger Fleck in der Wildnis des endlosen 
Viehzuchtgeländes. Es gab auf der Reservation zwei 
befestigte Straßen mit einigen seitlichen Zufahrten. 

Ein staubbedeckter Chevrolet, Privatwagen des 
Superintendent, war soeben mit ungewohnter 
Geschwindigkeit in die Agenturstraße eingefahren und 
hielt, kurz gebremst, vor dem Hause dieses obersten 
weißen Beamten der Reservation. Der Superintendent stieg 
aus, übernächtig, müde am frühen Morgen nach einer 
langen Nachtfahrt. Durch den sehr gepflegten Vorgarten 
gelangte er in seine Dienstwohnung. Seine Frau war schon 
auf und hatte mit einiger Unruhe auf ihn gewartet. 

Hawley wollte baden, Tee und ham and eggs zum 
Frühstück nehmen und sich dann sofort zum Dienst 
begeben. Er war nicht zu Gesprächen aufgelegt, sagte aber 
doch in der auflockernden Atmosphäre seines Heims: »Ich 
hatte gehofft, daß dieser King sich nach der Eheschließung 
mit der schönen jungen Frau und nach seinem großen 
Rodeo-Erfolg wieder in ein normales Leben eingliedern 


ließe. Aber wer kennt sich schon in einem traditionalistisch 
erzogenen Indianer aus.« 

»Hat er endlich ausgesagt?« 

»Aber durchaus nicht. Er ist total verstockt. Nun werden 
sich höhere Instanzen mit ihm beschäftigen. Das Ganze im 
Zusammenhang mit unserer Reservation hier. Es ist 
unangenehm.« 

Mrs. Hawley goß ihrem Gatten eine zweite Tasse Tee ein. 
Unterdessen frühstückte auch der Fahrer des 
Superintendent in seiner Dienstwohnung, die wesentlich 
bescheidener war. Auch ihm tischte seine Frau ham and 
eggs auf, aber sie gab ihm nicht Tee dazu, sondern mehrere 
Tassen Kaffee. 

»Habt ihr ihn denn nun endgültig fortgeschafft?« forschte 
sie dabei. 

»Er ist und bleibt ein Gangster, und wo er sich zeigt, fließt 
Blut. Es muß ja furchtbar zugegangen sein in der Nacht 
nach dem Rodeo in New City.« 

»Ja, ja, Baby, aber nur, weil King sich von den Banditen 
lossagt. Sie wollten ihn umbringen, er hat sich gewehrt.« 

»Das kannst du andern erzählen, nicht mir. Woher 
kommen auf einmal die Gangster nach New City? Es hängt 
nur mit ihm zusammen. Ich hoffe, daß wir diesen Indsman 
jetzt ein für allemal los sind. Ich konnte nicht mehr 
schlafen, seit ich ihn mit euch zusammen im Wagen 
wußte.« 

»Er ist also fort, sei beruhigt. Aber nur als Zeuge. Er 
kommt wieder, verlaß dich drauf. Er ist sehr jung und sehr 
zählt. Sie werden sich alle Mühe geben, aber so leicht 
kriegen sie ihn nicht unter.« 

»Du redest ja merkwürdig.« Mrs. Bruce schaute ihren 
Mann von der Seite an. »Mir ist er jedenfalls unheimlich. 
Mager ist er, bewegt sich wie eine Raubkatze und diese 
Augen...« 

Bruce trank die vierte Tasse Kaffee aus, wischte sich mit 
der Papierserviette die Lippen ab und stand auf. 


»Ich fahre den Superintendent zum Dienst und gehe dann 
den Wagen waschen.« 

»So schmutzig seid ihr ja noch nie zurückgekommen.« 

»Staubsturm gestern und seitdem hatte ich keine Zeit, 
mich drum zu kümmern.« 

Die Frau schüttelte den Kopf. 

Bruce fuhr den Superintendent mit dem Dienstwagen zu 
dem 150 Meter entfernten Agenturgebäude und brachte - 
heute ausnahmsweise auch im Dienstwagen - Mrs. Hawley 
zu dem Krankenhaus, das auf einem nahen Hügel gelegen 
war. Sie wollte eine Augenuntersuchung vornehmen lassen. 

Bruce brachte den Dienstwagen zurück zu dem Parkplatz 
vor der Agentur und lief dann auf einem Seitenweg hinter 
das Wohnhaus des Superintendent, wo sich ein größerer 
Garten und die Garage befanden. Vor der Garage stand der 
verstaubte Privatwagen. Bruce begann ihn abzuspritzen. 

Dabei schauten ihn noch einmal zwei dunkle Augen an, 
mit diesem letzten Blick, mit dem der junge Indianer Joe 
King den Fahrer gestreift hatte, ehe er in Carneyville von 
anderen Herren in einen anderen Wagen gebracht wurde, 
während Bruce den Superintendent noch in der Nacht über 
New City auf die Reservation zurückzufahren hatte. 

Irgend etwas hat er von mir gewollt, dachte Bruce und 
konnte den Blick nicht loswerden. Vielleicht sollte ich seine 
Frau verständigen. Aber wie kann ich das machen? Ich bin 
im Dienst. Mag sich Hawley darum kümmern. 

Die dunklen Augen verschwanden aus Bruces Phantasie, 
da er sein Gewissen beruhigt zu haben glaubte. Es wachte 
jedoch wieder auf, als auf dem Weg, der hinter dem Garten 
vorbeiführte, plötzlich eine Indianerin stand, die der Fahrer 
im Eifer seiner eigenen Gedanken und seiner Arbeit nicht 
hatte kommen sehen. Das war Queenie, geborene Halkett, 
kaum achtzehn Jahre alt, Schülerin der Kunstschule im 
fernen Süden, in den Ferien zu Hause und unter 
Umständen, über die viele Gerüchte umliefen, seit kurzem 
mit Joe King verheiratet. Die beiden lebten auf einer 


kleinen Ranch, weit entfernt von der Agentursiedlung. 
Vermutlich war Queenie zu Pferd in die Agentur 
gekommen. Als Cowgirl in Hosen und Bluse gekleidet, 
harmonisch gebaut, mit sanften Zügen, wirkte sie reizvoll 
und mußte unwillkürlich Sympathie wecken. 

Bruce schaute zu ihr hin, ohne die Arbeit zu unterbrechen. 

»Das war ja eine staubige Fahrt«, sagte sie mit einem 
Blick auf die noch schmutzigen Teile des Wagens. 

Bruce nahm das Angebot eines Gespräches bereitwillig 
an. »Die Straße ist gut. Aber zwischen New City und 
Carneyville hatten wir Staubsturm - ich dachte schon, es 
reißt mir das Steuer aus den Händen, und sehen konnte 
man auch nichts mehr. Wenn Ihr Mann mich nicht abgelöst 
hätte, es wäre uns schlecht ergangen. Ihr Mann fährt gut, 
und er hat den sechsten Sinn für die Richtung, das muß 
man sagen. Er fährt so gut, wie er reitet.« 

Queenie lächelte; ihr Lächeln war wie ein dünner 
silberner Streifen. 

»War auch ein Glück, daß wir den Privatwagen genommen 
hatten«, erzählte der Fahrer weiter. »Der ist doch 
bedeutend stärker als der andere. Und air-conditioned.« 

Da der Fahrer so ungezwungen plauderte, konnte Queenie 
sicher sein, daß sich zur Zeit weder der Superintendent 
noch seine Gattin im Hause aufhielten. 

»Hoffentlich kommt mein Mann auch bald zurück«, sagte 
sie. 

»Sie werden ein wenig Geduld haben müssen, Missis King, 
denn er ist ja von Carneyville aus noch weitergefahren. Die 
Herren da hatten einen Wagen, davon kann auch der 
Superintendent nur träumen!« Der Fahrer stellte den 
Schlauch ab und kniff ein Auge zu. »Einen Wagen, wie ihn 
die Milliardäre aus Spaß halten, die wirklich großen 
Gangster, weil sie so etwas für das Geschäft nötig haben, 
und die Spezial-Polizeiabteilungen, die sonst überhaupt aus 
dem Rennen fallen. Das war ein Ding!« Er pfiff, während er 
jetzt den Schwamm zur Hand nahm. 


Queenie dachte ein paar Sekunden nach. 

»Sir Hawley ist sicher schon im Dienst?« 

Die junge Indianerin sagte >Sirc Hawley. Der 
Superintendent, auf dieser Reservation noch nicht lange im 
Dienst, stammte aus dem Süden, wo er auch seine 
Beamtenlaufbahn begonnen hatte. Seine Familie, die einst 
großen Grundbesitz besessen hatte und noch immer ein 
ansehnliches Stück Land besaß, wahrte ihre Traditionen 
aus dem Alten England und pflegte die Haltung von 
Aristokraten. Die Urgroßmutter Peter Hawleys war eine 
Indianerin aus Häuptlingsgeschlecht gewesen; man 
schämte sich ihrer nicht, sprach aber doch nur selten von 
ihr. Die ungewöhnliche seigneurale Haltung Peter Hawleys 
hatte seine Umgebung daran gewöhnt, auch außerhalb des 
Umkreises dienstlicher Anrede von Sir Hawley zu 
sprechen; er wußte das und nahm es als selbstverständlich 
an. 

Queenie hörte den Fahrer antworten. 

»Nur zum Baden und Frühstücken daheim gewesen und 
gleich hinüber ins Büro. Er ist so eifrig wie ich. Hab seit 
gestern kaum ein Auge zugetan. Das ist im Beruf des 
Fahrers noch gefährlicher als in dem des Superintendent, 
glauben Sie mir!« 

Queenie grüßte mit einem kleinen, dankenden Nicken und 
schlenderte zu dem Seitenweg zwischen den Gärten, der 
auf die Hauptstraße der Agentursiedlung zurückführte. Ihr 
Pferd freute sich, als sie kam. Sie klopfte ihm den Hals und 
ging weiter zu dem Büro des Superintendent. 

Die neue Sekretärin, Miss Thomson, schaute von der 
Maschine auf, als Queenie vor ihr stand. »Wie gut, daß Sie 
da sind, Missis King. Der Superintendent möchte Sie 
sprechen. Im Augenblick ist noch Sitzung - wenn Sie in 
einer Stunde wiederkommen? Geht das?« 

»Ja.« 

Queenie wußte keine Bekannten in der Nähe, die während 
der Dienstzeit zu Hause sein konnten, weder in der 


Agentursiedlung noch in der Hospitalsiedlung, noch in der 
anschließenden Neubausiedlung für indianische Familien, 
die hier tätig waren; und im Dienst mochte sie niemanden 
stören, nicht einmal die Wohlfahrtsdezernentin Kate 
Carson, die immer freundlich gewesen war. Sie konnte 
nichts tun, als das Ende der Sitzung abzuwarten und 
anschließend die Möglichkeiten der Mittagspause 
auszunutzen. So nahm sie auf einem Stuhl ohne Lehnen 
Platz, der Sekretärin gegenüber, die auf der 
geräuscharmen Maschine schrieb. 

Als nahezu eine Stunde vorüber war, wurde Miss Thomson 
zum Superintendent gerufen. Sie kam bald wieder, hielt ein 
kurzes Stenogramm in der Hand, das sie offenbar 
aufgenommen hatte, und wandte sich Queenie zu. »Die 
Sitzung wird länger dauern, als vorauszusehen war. Es ist 
die große Dezernentenbesprechung, die jetzt jede Woche 
stattfindet. Sir Hawley wird Missis Hawley anrufen; Sie 
können im Hause des Superintendent warten und dort das 
Lunch einnehmen.« 

Queenie sagte zu. Sie tat es, ohne Miss Thomson dabei 
anzusehen. Der Superintendent war in der Nacht 
zurückgefahren, hatte gebadet und gefrühstückt und war 
dann nicht nur in den Dienst geeilt, sondern hatte auch 
sogleich seine Mitarbeiter zusammengerufen. Es mußte 
einen besonderen Anlaß für die lange Sitzung geben. 

Die Sekretärin schaute wieder auf. »Bitte, Missis King, 
gehen Sie nur hinüber, Missis Hawley ist schon zurück und 
erwartet Sie.« 

Queenie machte sich auf den Weg und ging in 
gleichmäßigem Schritt zu dem Privathaus des 
Superintendent. Bis dahin hatte sie es noch nie betreten. 
Sie kam in Berührung mit einer Welt, die sie seit ihrer 
Kindheit neben sich und über sich wußte, die sie aber nicht 
von innen her kennengelernt hatte. Nie war sie früher in 
einem der schönen Häuser eingeladen gewesen, und nie 
war eine Lehrerin oder eine Angestellte der Agentur in das 


Haus der Halketts gekommen. Was man in den 
abgelegenen Häusern der Indianer kannte, das war 
vielleicht die Krankenschwester, vielleicht die Polizei, 
vielleicht eine Beauftragte des Museums, die 
kunstgewerbliche Arbeiten abholte. Aber nun wurde 
Queenie in das Haus des Superintendent zum Lunch 
eingeladen. Das war unnatürlich. Eivie galt als Sonderling, 
und wenn die Kings bei ihm an einer privaten Party hatten 
teilnehmen können, so stand das auf einem anderen Blatt. 
Der Superintendent war der oberste Beamte dieses 
Reviers. Himmel und Erde schienen sich zu drehen. 

Als Queenie in dem Wohnzimmer saß, atmete sie 
mildwarme Luft und genoß die Wirkung des Schattens, den 
die Bäume im Garten spendeten. Der Boden war mit echten 
Teppichen belegt, die Polstersessel waren in abgestimmten 
Farben überzogen. An den Wänden hingen Holzschnitte 
und Aquarelle, sehr genau placiert, um die Wirkung zu 
erhöhen. Die Gastgeberin war aschblond, zartgliedrig, ihre 
Kleidung einfarbig und schlicht. Sie hatte eine schwache, 
leise Stimme. Doch machte es Queenie keine Mühe, sie zu 
verstehen. 

Die Hausfrau bereitete das Lunch am kleinen Tisch selbst 
aus dem bereitstehenden Zubehör. Queenie aß gern 
Schinken, aber sie nahm wenig. Niemand sollte später 
sagen, Indianer essen oder fressen wie hungrige Tiere. 

»Danke, Missis Hawley.« 

»Ist Ihnen nicht gut? Kommen Sie, wir setzen uns 
bequemer. Ich habe ein paar Bücher die Sie vielleicht 
interessieren!« Auf einem fahrbaren Tischchen lagen 
kostbare Werke mit Reproduktionen alter Buntdrucke, alter 
Gemälde, alter Stiche, mit Motiven aus der Geschichte der 
Indianer. Queenie vertiefte sich in die Bilder. Sie sah 
indianische Frauen in reichgestickten Gewändern, die 
Kinder auf dem Rücken tragend, Maisbauern, 
Maskentänzer, Büffeljäger, Häuptlinge im Schmuck der 
Adlerfedern. Sie sah spanische Mönche, die gefangenen 


Indianern, die sich nicht bekehren wollten, die Hände 
abhacken ließen, und sie sah Montezuma, dessen Füße im 
Feuer gebrannt wurden und der seine Peiniger fragte: Was 
sucht ihr nach Gold, da so viele schöne Blumen in meinem 
Lande blühen? 

Die Träume wollten Queenie überwältigen, und in ihre 
Augen kam etwas von dem gleichen merkwürdigen Glanz, 
der die Menschen zugleich erschreckte und anzog, wenn 
sie dem Blick ihres Mannes Joe King, genannt Stonehorn, 
begegneten. 

Mrs. Hawley wurde unruhig und begann wieder zu 
sprechen. »Ich habe gehört, Missis King, daß Sie eine der 
großen Hoffnungen der neuen indianischen Malerei sind. 
Arbeiten Sie auch jetzt, oder gehören Sie ganz Ihrer 
Familie?« 

Queenie hob den Kopf, als ob sie jemand geweckt habe. 
Sie schaute zögernd auf ihre Mappe. Vielleicht kaufte diese 
Frau das Bild des schwarzen Stiers. Es war aus dem 
Erlebnis jenes Augenblicks heraus entworfen, in dem ihr 
Mann beim >Stierringen< in Gefahr gewesen war, von dem 
schwarzen langhörnigen Stier geschleift und angegriffen zu 
werden. 

»Ich habe ein Aquarell... einen Versuch... es ist für mich 
so fremd. - Ich habe bisher in Öl und ganz andere Motive 
gemalt.« 

»Oh, Sie haben etwas dabei? Darf ich es sehen?« 

Queenie Öffnete die Mappe, zog das Blatt heraus, erschrak 
selbst davor und reichte es dann der Hausfrau. 

»Aber das ist...« Mrs. Hawley stellte das Aquarell auf und 
ging in den gehörigen Abstand. »Das ist... enorm. 
Männlich! Das ist... gekonnt... das ist - gräßlich...! Ich 
würde es Tag für Tag nur sehen können, wenn Sie imstande 
wären, ein Pendant dazu zu malen... ein Gegenstück, auf 
dem dieser Stier vom Menschen bezwungen wird! Wenn es 
Ihnen möglich wäre..., die beiden Bilder zusammen... ich 


muß mit meinem Mann sprechen, aber wir würden dann 
diese Aquarelle ohne Zweifel nehmen.« 

Queenie atmete unmerklich tiefer. »Das zweite, das Sie 
wünschen, kann ich nicht sogleich malen. Ich kann es nicht. 
Vielleicht werde ich es überhaupt nie können. Dieser 
schwarze Stier hier siegt über den Menschen.« 

»Niemand drängt Sie, liebes Kind. Lassen Sie Ihre 
Phantasie spielen. Eines Tages gelingt es.« 

Queenie sagte nichts weiter; sie schob das erschreckende 
Bild wieder in die Mappe. 

Die Zeit verging. Das Telefon rief. Die Sitzung war 
beendet. Queenie verabschiedete sich und bedankte sich 
wohlerzogen, ganz in den Formen einer Weißen, wie sie es 
auf der Internatsschule gelernt hatte. Mrs. Hawley 
lächelte, eingenommen von der bescheiden wirkenden 
jungen Künstlerin, der sie eher ein Stilleben als jene Vision 
zugetraut hätte. Den fremdartigen Glanz hatten die 
schwarzen Augen wieder in sich hineingenommen; nichts 
davon drang mehr an die Oberfläche. 

Als Queenie den Weg zum Büro zurück gemacht, als die 
Polstertür sich für sie geöffnet und sich hinter ihr wieder 
geschlossen hatte und sie vor dem Superintendent stand, 
erschien Queenie auch diesem nichts weiter zu sein als 
eine begabte und gebildete, noch sehr junge Frau, mit der 
in Ruhe und Vernunft zu reden sich immer lohnen konnte. 

Sie nahm Platz, wie Sir Hawley sie gebeten hatte. 

»Ich möchte Ihnen persönlich mitteilen, Missis King, daß 
Sie sich um Ihren Mann nicht die geringsten Sorgen zu 
machen brauchen...« 

Das war eine glatte Einleitung; Peter Hawley machte eine 
Kunstpause, um die amtliche Rhetorik zu steigern, aber 
Queenie nutzte die Pause für einen unerwarteten Einwurf: 
»Sorgen machen? Warum sollte ich denn?« 

Hawley fühlte sich gestört, fuhr aber mitten im Satze fort, 
als ob er Queenies Worte nicht gehört habe; »... nicht die 
geringsten Sorgen, auch wenn Sie nun einige Wochen 


nichts von ihm hören werden.« Jetzt gab Sir Hawley 
absichtlich Gelegenheit für eine weitere 
Zwischenäußerung, aber nun schwieg Queenie. 

»Die Angelegenheit ist diskret zu behandeln. Ich vertraue 
Ihnen.« Der Superintendent kam mit seinen Ausführungen 
in Gang. Er war gewohnt, zu sprechen und nicht 
unterbrochen zu werden. »Sie selbst haben die Nacht 
miterlebt, Missis King, die mir nur vom Hörensagen 
bekannt geworden ist. Der plötzliche Ausbruch des 
Massenmordwahns bei diesem Jenny ist nahezu 
unvorstellbar - es hat vierzehn Tote gegeben. Die Polizei 
macht alle Anstrengungen, um die Gangs, dieses Übel, das 
sich unverständlicherweise an so vielen Stellen in vielen 
Städten unseres Landes festgefressen hat, mit der Wurzel 
auszurotten und hier gar nicht erst aufkommen zu lassen.« 

Der Superintendent pausierte nun doch wieder und 
wartete. Queenie schwieg. 

»Ihr Mann« - Sir Hawley fuhr fort und hob die Stimme 
etwas -, »Ihr Mann, Missis King, wird, so hoffen wir, die 
Polizei unterstützen. Er kann, da er einer Gang angehört 
hatte, einiges Material, das gefunden worden ist, 
sachverständig beurteilen und der Polizei durch seine 
Hinweise weiterhelfen. Er wird sich dadurch um die 
Ordnung in unserem Lande verdient machen.« 

Queenie schwieg. 

Der Superintendent verlor etwas von seiner Sicherheit, 
ohne sich dies eingestehen zu wollen. 

»Bedauerlicherweise sind wir noch nicht ganz aus jener 
nebligen Atmosphäre heraus, in der es Gangstern möglich 
wird, unbequeme Zeugen zu beseitigen. Daher ist die 
größte Vorsicht am Platz, und Sie können gewiß sein, daß 
die Polizei alles tut, um Ihren Mann zu schützen. Es trifft 
ihn nicht der Schatten eines Verdachtes; es ist bekannt, 
daß Jenny auch ihn und Sie abschießen wollte. Aber um 
andererseits jeglichen Verdacht, den die Gangster gegen 
ihn als Zeugen fassen könnten, abzulenken, ist pro forma 


ein Haftbefehl gegen ihn erlassen worden. Haftbefehl 
wegen Verdunkelungsgefahr. Die Gangster müssen Ihren 
Mann, der Zeuge ist, nun für einen Angeklagten halten. 
Den Sinn der Maßnahme verstehen Sie?« 

Queenie schwieg. 

Der Superintendent ordnete Aktenstücke um und 
sammelte dann einige Gedanken für weitere Ausführungen, 
während er nach seiner Gewohnheit das Bild an der seinem 
Schreibtisch gegenüberliegenden Wand ins Auge faßte. Es 
stammte von einem berühmt gewordenen indianischen 
Maler, der die Reservation vor zehn Jahren verlassen hatte 
und im Osten lebte. Mit sparsamen Mitteln waren wilde 
Pferde auf der Prärie dargestellt; ihre Kraft und Bewegung 
hatten Zentren in der Linienführung, die es dem Auge 
erlaubten, in der Unruhe Ruhe zu finden. 

Peter Hawley nahm wieder auf: »Ihr Mann, Missis King, 
hat - das ist begreiflich - aus einer gewissen Furcht vor 
einer möglichen Rache der Banditen hier keine Aussagen 
machen wollen. Nachdem er nun in Sicherheit ist, braucht 
er sich nicht mehr zu scheuen. Fassen Sie sich ein paar 
Wochen in Geduld, dann können Sie Ihre junge Ehe ohne 
Gefahr genießen. Ich habe mich außerordentlich über den 
Bericht gefreut, den mir Brown über den Neuanfang auf 
Ihrer Ranch gemacht hat. Das einst verrufene Haus wird 
zum Vorbild werden. Das verdanken wir Ihnen, Missis King, 
dessen sind wir uns bewußt! Wenn Sie in der kurzen Zeit 
des Alleinseins irgendwelche Unterstützung brauchen - Sie 
können jederzeit kommen und Ihre Wünsche vortragen, 
und wir tun, was in unseren Kräften steht.« 

»Wo ist mein Mann?« fragte Queenie. 

»Das kann ich Ihnen aus Gründen seiner eigenen 
Sicherheit im Augenblick nicht mitteilen. Wollen Sie ihm 
schreiben?« 

»Ja. Werde ich Antwort erhalten?« 

»Aber selbstverständlich.« 


»Kann ich jetzt sofort schreiben?« Als Queenie sah, daß 
Sir Hawley die Augenbrauen hochzog, fügte sie hinzu: »Nur 
einen Satz!« 

»Wenn Ihnen das genug erscheint...?« 

Der Superintendent suchte einen Bogen ohne Aufdruck 
hervor und reichte ihn Queenie. »Vielleicht haben Sie 
recht. Auf diese Weise kann überhaupt kein Aufsehen 
entstehen.« 

Queenie schrieb in ihrer Stammessprache: »Inya-he- 
yukan. Ich träume. Tashina.« 

Der Superintendent hatte zum Bogen den Umschlag 
gegeben, aber Queenie gab den beschriebenen Bogen 
offen, ungefaltet zurück. 

»Oh. Sie haben sich eines Code bedient?« 

»Nein, meiner Muttersprache.« 

»Es wäre besser gewesen - nun, ich gebe diesen Brief 
weiter, so wie er ist. Die Kriminalpolizei wird rückfragen, 
wenn es ihr zweckmäßig erscheint.« 

Der Superintendent schien verstimmt. »Haben Sie noch 
irgendwelche Fragen, Missis King?« 

»Nein... nein.« 

»Vielleicht doch?« 

»Ja, vielleicht doch. Wo ist der Haftbefehl erlassen 
worden?« 

»In Carneyville.« 

»Kann ich einen Rechtsanwalt beauftragen?« 

»Das können Sie, natürlich, aber es ist im Grunde sinnlos, 
weil es sich nicht um eine Verdächtigung, sondern nur um 
eine Sicherheitsmaßnahme handelt. In zwei Wochen fahre 
ich nach Washington zu einer Konferenz bei unserem 
zentralen Büro. Ich verspreche Ihnen, daß ich die 
Angelegenheit dort vortrage, und es wird dafür gesorgt 
werden, daß weder Ihr Mann noch Sie unnütz unter 
Maßnahmen zu leiden haben, die von einer in gewissem 
Umfange noch mangelnden Sicherheit in unserem jungen 


Lande bedingt sind. Wie gesagt, ich stehe mit allem, was 
ich tun kann, zu Ihrer Verfügung.« 

Er macht so viele Worte, dachte Queenie. Dann riß sie sich 
zusammen, hob den Kopf und schaute dem Mann hinter 
dem Schreibtisch in die Augen. Ihre Stimme blieb leise. 
»Sir Hawley, ich habe noch nicht viel von der Welt gesehen. 
Die Reservation, das Internat und New City. Können Sie mir 
sagen, was das ist... dritter Grad des Verhörs?« 

Der Superintendent schien nicht zu begreifen. Er starrte 
auf Queenie, bewegte ein wenig die Lippen, als ob er seine 
Fassungslosigkeit in Worte kleiden wollte, in ein »Ich 
verstehe nicht« oder »Was wollen Sie damit sagen«, dann 
sprach er auch das nicht aus. 

Er nahm sich eine Zigarette, bot Queenie an, erhielt einen 
ablehnenden Dank und hatte sich nun wieder in der 
Gewalt. 

»Missis King - wenn Sie die Situation doch schon so weit 
erfaßt haben -, Ihr Mann versteift sich leider in eine völlig 
falsche Haltung. Ich hoffe, daß er bald zu sich selbst 
zurückfindet. Ein gentleman deckt keine Gangster.« 

Queenie tauchte wieder in ihr Schweigen zurück. 

Sir Hawley hatte die Zigarette gelöscht, selbstkritisch, wie 
vor wenigen Wochen nach Nick Shaw, sein Vertreter. »Im 
übrigen«, bemerkte er noch wie nebenbei, »alles im 
Rahmen unserer Gesetze und nichts ohne ärztliche 
Kontrolle.« 

Queenies Herz klopfte, obgleich sie ihm befehlen wollte, 
ruhig zu gehen. 

»Haben Sie Ihren Wagen da, Missis King?« 

»Ich reite.« 

Queenie verließ das Büro. 

Als sie draußen zu ihrem Pferd kam, lehnte sie sich einen 
Augenblick an den Baum, um wieder Atem zu gewinnen. 
Dann ritt sie hinüber zum Indian Hospital. 

In der Eingangshalle warteten geduldig viele Patienten. 
Queenie fand sich zu dem Schwesternzimmer durch und 


fragte nach Margot Crazy Eagle. Es dauerte eine halbe 
Stunde, bis Margot mitten in ihrem Dienst auf der 
Säuglingsstation Zeit für die Besucherin fand. 

»Was ist?« 

»Kann ich heute abend zu euch kommen?« 

»Ja.« 

»Ich muß jetzt Doc Eivie sprechen!« 

Margot fragte nicht nach dem Grund. »Ich versuche es, 
ihn zu holen.« Sie lief hinaus. 

Queenie saß auf einem der weißgestrichenen Stühle. Es 
roch kaum nach Desinfektion. Die Fenster spiegelten blank. 
Die Temperatur war reguliert. 

Eivie kam, machte die Tür hinter sich zu und packte 
Queenie, die nicht aufgestanden war, an beiden Schultern. 
»Kopf hoch, den Nacken steif! Sie werden jetzt nicht 
schlappmachen! Ihr Mann ist ein verdammter Dickkopf - 
ein verdammter! Deshalb lieben Sie ihn. Mir ist er auch 
nicht gleichgültig.« 

»Was wissen Sie, Doc?« 

»Ein bißchen mehr, als Hawley glaubt. Ich habe sofort 
einen Freund von mir auf die Spur gesetzt; er hat nach 
Washington telefoniert. Zum Ferienende spätestens haben 
Sie Ihren Mann wieder. Er ist Reservationsindianer; jede 
Stelle, die mit ihm zu tun hat, ist uns verantwortlich. Womit 
kann ich Ihnen vorläufig helfen?« 

»Ich möchte ein Bild verkaufen.« 

»Zeigen Sie her!« 

Queenie zog das Aquarell aus der Mappe. 

Eivie betrachtete es. »Auf Abzahlung?« 

»Ja. Ich muß die Raten für den Schecken aufbringen. Mit 
dem nächsten großen Rodeo...« 

»... wird es jetzt nichts. Kommendes Jahr! Also - gut, ich 
nehme den schwarzen Stier, und wenn mein Portemonnaie 
nicht reicht, verschaffe ich mir ein Team, das mitmacht... 
Hundert Dollar fürs erste?« 

Queenie nickte. Das Blut stieg ihr in die Wangen. 


»Heute abend wollen Sie zu Crazy Eagle gehen?« 

»Ja.« 

»Da machen Sie sich auf einiges gefaßt. Er ist im 
Augenblick nicht gut auf Ihren Mann zu sprechen.« 

Queenie erschrak. »Warum nicht?« 

»Ja, wie soll ich Ihnen das erklären?« 

»Bitte, erklären Sie es mir!« 

Eivie schien durch die Bitte in Verlegenheit zu geraten, 
aber als er in Queenies verstörtes Gesicht schaute, riß er 
seinen zivilen Mut zusammen. »Ich will es versuchen. Es 
wird eine etwas umständliche Antwort und - und Sie 
schweigen darüber?« 

»Ja.« 

»Sehen Sie, Crazy Eagle ist Stammesrichter und hat mit 
dem Staat der weißen Männer und unserer Polizei seinen 
Frieden gemacht. Sie müssen sich einmal Eds 
Lebensgeschichte erzählen lassen, um das ganz zu 
verstehen. Aber für Joe King ist nach Erziehung und 
bitteren Erfahrungen die Polizei der weißen Männer eine 
Art Gang, und nachdem er sich von den Gangstern unserer 
Unterwelt losgesagt hat, will er sich mit denen unserer 
Oberwelt nicht einlassen. Das scheint mir, ungeschminkt 
ausgedrückt, seine Haltung zu sein, und es ist - unter uns 
gesagt - wohl auch das beste für ihn, wenn er dabei bleibt. 
Denn ein Mann seiner Herkunft und Vergangenheit würde 
auf Grund irgendwelcher bußfertiger Geständnisse und 
reumütiger Eröffnungen über die Gangsterwelt von unserer 
Polizei nur zu Spitzeldiensten gezwungen werden. Dabei 
ginge er moralisch und physisch erst recht zugrunde und 
wäre Ihnen für immer verloren. Ich glaube, daß er selbst 
sich darüber keinerlei Illusionen macht. Aber Ed macht 
sich Illusionen, weil er diese Verhältnisse nicht kennt und 
bei aller Vertrautheit mit menschlichem Versagen doch 
seinen Kinderglauben bewahrt hat.« 

»Was kann ich noch tun, Doc?« 


»Haben Sie sich an den Stammesrat und an den Chief 
gewandt?« 

»Nein.« 

»Warum nicht?« 

»Was können die mir dem helfen?« 

»Das ist allerdings die Frage. Aber wenn ihr Indianer 
nicht an euch selbst glaubt, wer soll denn an euch 
glauben!« 

Der Arzt wurde zu einem Patienten gerufen. 

Queenie wollte das Hospital verlassen, Margot fing sie an 
der Tür ab. 

»Geh schon hinüber zu uns! Mein Vater ist daheim und 
macht mit unserem Buben Leseübungen.« 

Queenie erhielt vom Verwalter noch die Erlaubnis, ihr 
Pferd bei der Hospitalsiedlung weiden zu lassen. Das Tier 
freute sich an dem grünen Gras, das besser schmeckte als 
verdorrte Prärie und Kakteen. Langsam ging sie den 
sanften Hang hinunter zu den Neubauten, schmucken 
Holzhäuschen, die von ausgewählten Indianerfamilien 
bewohnt wurden. Hier hatte auch Margot mit ihrem 
blinden Mann ein Heim gefunden. 

Queenie spielte mit David, dem Jungen. Es war ihr besser, 
wenn sie etwas tat. Im Hospital war alles so schnell 
gegangen, verwirrend schnell. Es würde Zeit kosten, jedes 
Wort noch einmal zu durchdenken. 

Nachmittags um fünf kamen Ed und Margot nach Hause. 

»Du bleibst die Nacht über bei uns«, entschied Ed sofort, 
nachdem er Queenies Stimme gehört hatte. »Nun iß erst 
mit uns.« 

Es gab eine einfache Mahlzeit in der Küche. Die Möbel 
waren weiß lackiert; wenn Margot Wasser brauchte, so 
hatte sie nur den Hahn aufzudrehen, während Familien, die 
draußen in der Prärie wohnten, noch immer meilenweite 
Wege zur nächsten Wasserstelle machen mußten. Queenie 
half Margot nach dem Essen abwaschen und den Jungen in 


sein weißbezogenes Bettchen bringen. Dann saß sie wieder 
in der Küche mit Ed allein. 

Der Blinde sprach immer überlegt, so, daß jedes Wort 
seinen Platz hatte und die Worte einander nicht stießen 
und nicht überrumpelten. 

»Queenie - bist du deines Mannes wegen zu mir 
gekommen?« 

»Ja.« 

»Dein Mann hat unrecht. Warum will er nicht, daß die Pest 
in unserem Land ausgerottet wird?« 

Queenie schaute an dem Blinden vorbei durch das Fenster 
nach der Sonne, die an diesem langen Sommerabend noch 
immer hell schien. Sie dachte daran, daß Ed diese Sonne 
nie mehr würde sehen können. Er sprach weiter. 

»Es geht um nichts als um eine ehrliche Zeugenaussage 
vor der Polizei in einer Untersuchung gegen Unbekannt. 
Wenn dein Mann ein gutes Gewissen hat, kann er sprechen. 
Wenn er ein schlechtes hat, soll er gestehen und den Rest 
verbüßen und als ein rechtschaffener Mensch wieder 
anfangen. Das ist er dir und uns allen schuldig. Und erst 
recht seinem Kind, auf das ihr wartet. Vielleicht hat er 
Angst, aber die Angst soll er ablegen. Eine solche Angst ist 
unwürdig.« 

Queenie dachte nach. Ed wartete Er wollte ihr die 
Antwort nicht ersparen. 

Endlich fand Queenie, was sie zu sagen hatte. »Deine 
Worte sind so weit weg, Ed. Du rufst, aber ich stehe längst 
an einem anderen Ufer. Was du sagst, kann ich wohl hören, 
aber ich kann es nicht begreifen. Ich habe viele Fragen, 
aber wie soll ich sie aussprechen? Deine Ohren haben sich 
verschlossen, und du redest wie ein Weißer. Du wohnst, wo 
sie dir Wasser geben; da gelten andere Gesetze.« 

»Queenie, ich betrüge dich nicht. Ich sage dir, was ist. Wir 
wollen deinem Mann nicht helfen - auch dann nicht, wenn 
er hart angefaßt wird -, solange er mit seiner 
Aussageverweigerung den Gangstern hilft. Wir wollen den 


Namen unseres Stammes rein und unsere Hände sauber 
halten.« 

»Ihr habt so reine Hände, ja. Oh, was habt ihr reine 
Hände! Damit habt ihr Stonehorns Mutter verjagt, 
nachdem sie ihr Kind gegen den betrunkenen Großvater 
mit dem Beil verteidigt hatte. Weißt du, Ed, was das heißt, 
ein betrunkener Mann auf einer einsamen Ranch? Unter 
eurem guten Namen und mit eurem reinen Mund habt ihr 
auch ein Lügenurteil über Joe gesprochen, als er sechzehn 
Jahre war, und habt ihn damit vertrieben. Wer von euch 
stand am dGefängnistor, als er mit achtzehn entlassen 
wurde? Niemand. Er blieb allein. Und wer von euch hat mit 
seinen reinen Händen Stonehorn geholfen, als er sich jetzt 
von den Gangstern losgesagt hat und dabei sein Leben 
wagte? Es bleibt mir so fern, was du sprichst, Ed, wie eine 
fremde Luft ist es, und - verzeih mir, aber auch ich will dich 
nicht belügen - ich denke an die Pharisäer und die 
Schriftgelehrten. Du sagst, Joe soll büßen! Wofür? Dafür, 
daß er, von einem weißen Lehrer als Dieb verleumdet und 
von euch hinausgestoßen, mit weißen Männern zusammen 
Verbrechen begangen hat? Soll er das bei den weißen 
Männern in ihren Gefängnissen wiedergutmachen? Könnt 
ihr das an ihm bei den Weißen und in ihren Gefängnissen 
wiedergutmachen? Ich glaube, Chief Ed Crazy Eagle, das 
alles wird nur gutgemacht, wenn Joe hier bei uns arbeiten 
will und arbeiten darf - ehrlich - und wenn ihr mit ihm 
zusammenarbeitet - auch ehrlich.« 

Der Blinde lauschte auf den Ton von Queenies Worten und 
dachte über ihren Sinn nach. Mit welcher kindlichen 
Sicherheit sprach Queenie davon, daß ihr Mann das Opfer 
eines Fehlurteils geworden sei! Aber Ed glaubte nicht, daß 
der alte Präsident des Stammesgerichts sich vor sieben 
Jahren ganz und gar geirrt haben könnte. Er blieb still, er 
horchte in sich selbst hinein. Zerrissen und zerfetzt war 
alles, und Indianer stand gegen Indianer. Wie konnte man 
wieder zueinander finden? 


Die Sonne sank langsam. Die beiden blieben in der Küche, 
bis die Dämmerung in Dunkelheit überging. Der Blinde 
erhob sich, um zu seiner Lagerstatt hinüberzugehen. 
Margot holte Queenie; die beiden Frauen schliefen 
zusammen. Queenie war es, als ob das Bewußtsein sie 
verließe. 

Aber des Morgens war sie mit den anderen wach und 
erschien frisch. Ihre Art und Weise, sich zu geben, erlaubte 
kein Wort des Mitleids oder des Tadels oder der Frage 
mehr. Als sie befürchtete, daß Ed beim Abschied doch noch 
einen Versuch machen könne, in sie zu dringen, kam sie 
ihm zuvor und sagte: »Ein Indianer kämpft. Er schwatzt 
nicht.« 

Sie ging zu ihrem Pferd und begann den stundenlangen 
Heimritt. Niemand wußte, was sie geträumt hatte. 

Als sie in das Prärietal kam, in dem die Blockhütte der 
Kings am Hang stand, ritt sie den Weg mit den hart 
getrockneten Furchen zum Haus hinauf, versorgte das 
Pferd und ging hinüber zu dem kleinen verwehten Friedhof. 
Sie grüßte den alten King, Joes Vater, den der Brandy der 
weißen Männer zuschanden gemacht hatte, und sie grüßte 
die Mutter des großen Häuptlings, der in den weißen 
Bergen auf der gegenüberliegenden Talseite im 
unbekannten Grab ruhte. 

Die folgenden Tage verrannen mit Arbeit. Die Nächte 
waren schwer Das einzig Besondere, was Queenie 
beobachten konnte, war eine amtliche Briefzustellung an 
die Nachbarranch auf der anderen Talseite - ein ganz und 
gar ungewöhnlicher Vorgang - und eine Reise des Sohnes 
der Nachbarranch, Harold Booth, die er am folgenden Tage 
mit seinem Volkswagen antrat. Er hatte ein Köfferchen 
mitgenommen und blieb sechs Tage weg. Am siebenten war 
er wieder da. Queenie, durch die Sorge um Joe empfindlich 
wie verbrannte Haut, war durch den Vorgang, den sie 
beobachtet hatte, aufgestört. Harold Booth war für sie in 
diesem Moment keine unwichtige oder gleichgültige 


Person. Der große, breitschultrige Fünfundzwanzigjährige, 
jüngster und von seiner Mutter verwöhnter Sohn, war einst 
ein Bestschüler der Reservationsschule gewesen, die auch 
Queenie als Kind besucht hatte. Er hatte das Mädchen, das 
schon früh auf alle Burschen anziehend wirkte, auf seine 
Weise geliebt und war Joes Rivale, dann sein Feind 
geworden. Queenie mußte sich eingestehen, daß sie eine 
kindliche, aber auch schon nicht mehr ganz kindliche 
Freude daran empfunden hatte, sowohl Joes als auch 
Harolds Gefühle zu wecken, bis ihre Entscheidung für Joe, 
die sie im Verborgenen schon lange gefällt hatte, für alle 
offenbar wurde. Aber sie wußte, daß Harold sich mit seiner 
Niederlage noch immer nicht abgefunden hatte. Sein 
Versuch, als Ersatz eine vermögende Weiße für sich zu 
gewinnen, Tochter des Besitzers eines großen 
Friseurladens, hatte kläglich geendet. Er war für sie nur 
ein Abenteuer gewesen, und die einsame Prärie behagte ihr 
nicht. Der Fehlschlag verstärkte seinen verbissenen Ärger 
darüber, daß Queenie, das reizvolle Mädchen, die 
talentierte Malerin, die tüchtige Rancherstochter ihm 
entgangen war; Queenie hatte das bei der Sonntagsparty 
nach dem schon legendär werdenden Rodeo-Tag wohl 
gespürt und damals ihre Hände vor seinen Augen sanft 
spielen lassen. Sie bereute es zu spät. Mit wachem Instinkt 
spann sie jetzt Fäden zwischen Harolds Reise und Joes 
schwieriger Lage. 

Um selbst etwas für Joe zu unternehmen, und sei es auch 
das Ungewisseste und scheinbar Aussichtsloseste, setzte 
sie sich an den Tisch in der Blockhütte und schrieb einen 
Brief. Sie schrieb ihn viermal. Sie kannte den Mann nicht, 
an den er gerichtet war, und sie wußte nicht, ob er noch 
lebte. Als ihr der Brief endlich gut und richtig erschien, 
adressierte sie: Inya-he-yukan, Wood-Hill, Canada. 

Sie schrieb als Absender ihren Namen und ihre Adresse 
auf den Umschlag. Die Großmutter sollte am nächsten Tag 
zum Postamt reiten und diesen Brief aufgeben. Nachdem 


Queenie, mit ihrem indianischen Namen Tashina genannt, 
sich entschlossen hatte, zu schreiben, erschien ihr der Brief 
nach langen Jahren des Schweigens zwischen den 
Verwandten diesseits und jenseits der Grenze als das 
Eiligste der Welt. Sie hatte von Stonehorn und von seinem 
indianischen Namen Inya-he-yukan geträumt. Die 
Großmutter sah Tashina aufmerksam an, als sie von dem 
Vorhaben erfuhr, und machte sich am nächsten Morgen 
sogleich zu Pferd auf den Weg, obgleich sie in ihrem Leben 
noch nie ein Postamt von innen gesehen hatte. 

Da die alte Frau einen Tag lang unterwegs war, kam es 
dazu, daß Queenie sich nicht verstecken konnte, als der 
Wagen der Nachbarfamilie Booth sich den furchenreichen 
Weg heraufschlich. Sie beschloß, wie sie sich verhalten 
wollte, und wartete an der Tür. Der Wagen hielt am Ende 
des Fahrwegs beim Haus, und es kam alles heraus, was 
darin steckte: Isaac Booth, seine Frau, von Geburt eine 
Halbindianerin, Tochter Mary und zuletzt Sohn Harold, der 
am Steuer gesessen hatte, den Startschlüssel abzog und 
den Wagen verschloß. 

Ob Harold Angst hatte, daß sie den Wagen benutzen 
würde, um der unerwünschten Gesellschaft zu entfliehen? 
Aber zu diesem Zweck wäre das Stonehornsche 
Sportcabriolet geeigneter gewesen. 

Die Familie schritt in traditioneller Schlachtordnung 
herbei. Isaac Booth ging voraus, und Queenie gab ihm die 
Tür frei. Als alle in den Innenraum des Blockhauses 
getreten waren, blieb nichts anderes übrig, als sich auf die 
Bettgestelle zu setzen. Mutter Booth fand sie offenbar hart 
und mochte die Frage auf den Lippen haben, warum es in 
diesem Haus nicht wenigstens die auch in den meisten 
armen Indianerfamilien üblichen alten Couches gebe. Aber 
Isaac, dem Haupt der Familie, gebührte das erste Wort. 

»Wir haben gesehen, Queenie«, sagte er, »daß du 
imstande und willens bist, eure kleine Ranch in Ordnung zu 
halten. Die Großmutter ist eine tüchtige und saubere Frau, 


achtbar wie dein ganzes Elternhaus. Euer Haus hier ließe 
sich hübsch ausbauen. Übers Jahr, wenn du das 
Baccalaureat hast und von der Schule endgültig nach Haus 
kommst, könnte die Hütte hier ausgebaut sein.« 

Harold nickte bestätigend. 

Queenie war nicht bereit; Gesprächsbrücken zu bauen. 
Sie wartete wortlos. 

»Wir haben nun schon gut zusammengearbeitet, deine 
Großmutter und ich«, erzählte Isaac weiter. »Sie kann eure 
Pferde bei uns tränken und Wasser holen, solange das 
Wasser noch für zwei Familien reicht. Sie hat mir ein Pferd 
kuriert, das ich schon aufgeben wollte. Sie versteht etwas. 
Ja, ich würde dir raten, sie hierzubehalten.« 

Worauf er nur hinauswill? fragte sich Queenie. Er spricht, 
als ob ihm unsere Ranch gehöre und ich seine Tochter sei. 

»Wir sind zu dir gekommen, Queenie. Ich hätte auch mit 
deinem Vater sprechen können. Aber ich gehe lieber gleich 
zu meinem Nachbarn.« 

»Es kostet auch weniger Benzin«, bemerkte Queenie. 

Isaac kam mit dieser Bemerkung nicht ganz zurecht. 

Da der Sprecher schwieg, blieb die ganze Familie Booth 
einige Zeit stumm. Dann sah Mutter Booth den Augenblick 
kommen, in dem sie eingreifen konnte: »Queenie, übers 
Jahr wird das Haus hier schön werden.« 

»Ihr redet alle, als ob Stonehorn schon tot sei«, sagte 
Mary Booth, trocken wie die Prärie im August. »Aber 
bedenkt, was für ein junger und zäher Bursche er ist.« 

Harolds Ohren zuckten hin und her; es war dies eine 
merkwürdige körperliche Reaktion von ihm, wenn seine 
Erregung auf das höchste gestiegen war. Mutter Booth 
schaute auf Isaac und schämte sich. 

»Ich habe ja nichts gesagt, und es sei mir ganz fern, so 
etwas zu sagen, daß Joe King selbst uns nicht auch ein 
guter Nachbar werden könne«, wies Isaac Mary zurecht. 
»Tatsächlich, die Pferde, die er gekauft hat, sind fehlerfrei 
und vom besten Schlag, und er ist ein ausgezeichneter 


Cowboy.« Isaac sprach das Lob ohne Zögern aus; es klang 
wie eine Leichenrede, zugleich wie eine Mahnrede an 
seinen eigenen Sohn. »Wir haben allerdings durch Harold 
erfahren, daß Joe lange fortbleiben wird, und wir sind 
gekommen, Queenie, um dir zu sagen, daß du nie allein und 
verlassen sein wirst.« 

»Ja«, fügte Harold hinzu, und seine Blicke, die um 
Queenies Gestalt strichen, verrieten das oft erregte, oft 
abgewiesene Begehren, das von neuer Hoffnung gestachelt 
war. »Wir sind miteinander in die Schule gegangen, 
Queenie! Du warst das schönste unserer Mädchen, und ich 
war ein großer Bursche und habe dich immer zu 
beschützen und dir zu helfen versucht. So soll es auch 
künftig sein. Du kannst auch auf mich zählen.« 

Da die junge Frau noch immer nichts sagte und Isaac das 
als Zustimmung zu allem auslegte, was gesprochen worden 
war, erhob er sich, worauf die ganze Familie aufstand wie 
ein Mann. In traditioneller Ordnung kehrten die vier zum 
Wagen zurück, Isaac, Harold, Mutter Booth... nein, Mary 
noch nicht. Sie hatte sich ein wenig zurückgehalten und 
flüsterte Queenie noch im Hause zu: »Harold ist ein Kojot. 
Joe geht es schlecht.« Dann beeilte sie sich, bei dem Vater 
nicht als eigenwillig aufzufallen, und nahm rechtzeitig den 
Sitz neben der Mutter ein. 

Harold wendete und fuhr langsam wieder abwärts. Alles 
in allem war er zufrieden. Übers Jahr... wenn er das Haus 
ausbauen... der väterlichen Oberaufsicht ferner rücken... 
und die gut verdienende hübsche junge Frau haben würde, 
die Joe sich in einer rätselvollen Nacht geholt hatte - wenn 
diese Niederlage ausgewetzt war -, dann sah die Welt 
wieder anders aus. Joe würde nicht wiederkommen. Dazu 
hatte Harold noch das seinige beigetragen. 


Neues Kapitel 


Für Queenie lief die Zeit von nun an wie eine lange Kette 
dahin, an der fremde Hände rückten, deren Glieder sie 
aber zählen konnte. Die Hitze nahm noch zu, der Himmel 
blieb blau. Das Vieh dürstete, und das Gras hatte keine 
Kraft mehr. Früher waren die Büffelherden in solchen 
Zeiten nordwärts gezogen und westwaärts, zu den grünen 
Fluren und zu den Wäldern. Aber nun waren Mensch und 
Vieh festgebannt, und das köstliche Grundwasser spielte 
dreihundert Fuß unter der Erde unerschöpflich nur mit sich 
selbst. Brunnen waren teuer, zu teuer für Indianerland. 

Queenie fuhr jetzt schon weite Strecken mit dem Wagen, 
um Wasser zu holen, denn der Brunnen bei Booth, der 
keiner der besten war, wollte nicht mehr ausreichen. Jeden 
Donnerstag, wenn sie zu der Töpferei in der 
Agentursiedlung ritt und bei den Arbeiten half, brachte sie 
gefüllte Wassersäcke nach Hause mit. Jeden Donnerstag 
ging sie auch auf die Post und zur Sekretärin des 
Superintendent und fragte, ob ein Brief für sie da sei. 

Eines Morgens endlich schlug die diensteifrige Miss 
Thomson die Eingangsmappe auf und reichte Queenie 
einen Brief. Auf dem Umschlag stand weiter nichts als 
»‚Queenie King<; der Brief mußte also in anderer Post 
verschlossen mitgekommen sein. Queenie kannte die 
Schrift nicht, aber es war möglich, daß der Linkshänder 
Stonehorn so schrieb. 

Sie dankte und nahm den Brief ungeöffnet mit. Sie wollte 
damit allein sein. Als sie aus der Siedlung hinausgeritten 
war, suchte sie sich herrenlose Prärie, galoppierte quer 
hindurch und setzte sich in den Schatten einer 
verkrüppelten Kiefer. Dort öffnete sie den Umschlag mit 
ihrem Messer, nahm das weiße Blatt heraus und las: »28. 
August, Agentur. Joe.« 

Bis dahin waren es noch sieben Tage. 


Queenie steckte den Brief in die Brusttasche, knöpfte zu, 
sprang auf und trieb das Pferd mit einem hellen Zuruf 
wieder an. 

Daheim las sie der Großmutter die vier Worte vor, 
langsam, wie der Pfarrer in der Kirche die Heilige Schrift. 
Die Großmutter saß lange unbeweglich. 

Dann begann sie zu arbeiten. 


Am Abend des 27. August putzte Queenie den Wagen und 
bedauerte, daß sie ihn nicht mit dem Schlauch abspritzen 
konnte, doch wurde er sauber und glänzend, wenn auch mit 
mehr Mühe, als der des Superintendent. Sie schüttelte 
noch einmal alle Decken aus, legte Joes frisch gewaschene 
Arbeitskleidung zurecht und überprüfte den Wasservorrat, 
den die Großmutter und sie von verschiedenen Stellen 
herbeigeschleppt hatten. Sie putzte die Jagdgewehre, bis 
die Läufe matt blinkten. Sie ging zu den Pferden und 
erzählte ihnen mit der sanften Stimme, die die Tiere 
liebten, daß ihr Herr morgen zurückkommen werde. Die 
Hunde waren nicht da. Da sie sich selbst, ihr Wasser 
suchen mußten, kamen sie in diesen Wochen nur selten 
zum Haus. 

Als die Sonne rot wurde wie eine Kakteenblüte und die 
Felsen gegenüber in gebrochenem Weiß leuchteten, hatten 
Queenie und die Großmutter alle Arbeit getan, die sich in 
und an dem kleinen Hause tun ließ. Queenie ging den Pfad 
zum Friedhof hinüber und erzählte dem alten King, über 
dessen Grab die gelben Halme im Winde schaukelten, daß 
sein Sohn morgen in die Heimat zurückkehren werde. 

In der Nacht legte sich Queenie zu der Großmutter 
hinüber und erinnerte sich, wie oft sie als Kind zur 
Großmutter unter die Decke geschlüpft war. Sie wollte 
heute wieder einen freundlichen Menschen fühlen, der mit 
ihr hoffte und mit ihr bangte. Queenies Nerven glichen den 
Saiten, die von einer Hand vorsichtig auf die Spannung 
gedreht werden, in der sie den besten Ton geben, und 


manchmal war es, als ob diese Saiten schon von selbst zu 
singen beginnen wollten. Am Morgen war Queenie vor der 
Sonne auf und atmete draußen auf den Wiesen den letzten 
Hauch, der lindernd über das Land wehte, ehe es wieder 
schutzlos unter der Hitze liegen mußte. Sie trug das 
türkisfarbene Kleid, das sie am Tag des Rodeo getragen 
hatte, aber ohne jeglichen Schmuck. Ihr Gesicht war 
schmaler geworden, ihre Augen wirkten größer, weil 
Schatten darunter lagen. 

Die Großmutter saß auf der Wiese und schien auf nichts 
zu achten als auf die roten, weißen, gelben und blauen 
Fäden aus Stachelschweinborsten, die sie vorsichtig um die 
Lederstreifen eines Stirnbandes zog. 

Drüben auf der Ranch der Familie Booth regte es sich 
auch schon. Der Junge, Marys Neffe, jagte die Pferde auf 
die Weide. Mary machte den Schweinestall sauber. Als 
Harold aus der Tür trat, ging Queenie hinter ihr kleines 
Haus und versuchte dort im Schatten, gegen alle Blicke 
geschützt, von einem neuen Bild zu träumen. Sie mußte 
sich irgend etwas einfallen lassen, was die Frau des 
Superintendent ansprach. Es fiel ihr schwer Die 
aschblonde Frau war air-conditioned - hätte Stonehorn 
gesagt. 

Die stille Stunde ging vorüber, und es wurde Zeit, sich auf 
den Weg zu machen, wenn Queenie schon um sieben Uhr in 
der Agentursiedlung sein wollte. Sie ging zu dem Wagen, 
dessen Verdeck sie geschlossen hatte, setzte sich ans 
Steuer und zog die Tür ohne lautes Klappen zu. Der Motor 
sprang an. Sie horchte. Er lief gut. Sie steuerte den 
zerfurchten Weg abwärts und ging unten auf der völlig 
leeren Straße auf eine angenehme Geschwindigkeit. 

Als der Supermarkt in der Agentursiedlung um sieben Uhr 
die Tür öffnete, stand das Sportcabriolet davor und 
Queenie trat ein, um mit dem Einkaufswagen den Stand 
abzufahren. Queenie wollte heute nicht sparsam sein; sie 
hatte ja für diesen Tag gespart. Sie kaufte ein großes Stück 


Rindfleisch, Büffelfleisch aus dem Naturschutzgebiet war 
noch nicht wieder im Handel, sondern wurde nur an 
Schulen und andere Institutionen geliefert. - Ein sehr 
großes Stück Rindfleisch kaufte sie. Sie nahm auch 
Schwarzbrot, Tee und einige Flaschen Mineralwasser. 
Alles, was mit Fett, Milch oder Zucker zusammenhing, 
schätzten Stonehorn und die Großmutter nicht. Queenie 
ging daher an diesen Auslagen vorüber, aber einige frische 
Früchte nahm sie noch mit, Äpfel, Bananen, Apfelsinen. Die 
Kassiererin erfreute ihr Herz an der relativ hohen 
Rechnung. 

Sie ließ ihre Augen zu Queenie hin spielen, aber diese 
senkte die Lider, denn sie wollte nicht angesprochen sein. 
Queenie erinnerte sich an jenen Abend, an dem vor dem 
Supermarkt draußen Stonehorn gestanden und sein Hallo 
gerufen hatte, und blitzartig stand ihr alles vor Augen, was 
nach diesem überraschenden Wiedersehen gefolgt war, bis 
sie Joe King Stonehorns Frau geworden war. 

Queenie legte ihre Einkäufe in das Cabriolet und fuhr zu 
einem Parkplatz bei dem Büro des Superintendent, einem 
Platz, der zumeist für Gastfahrzeuge frei blieb und nicht 
von den Angestellten beansprucht wurde. Sie blieb im 
Wagen sitzen. Es war sieben Uhr zwanzig. Um acht Uhr 
begann der Dienst, und ab acht Uhr wollte Queenie 
Ausschau halten, ob ein zweiter Gastwagen kommen 
würde, der Wagen, der Stonehorn zurückbrachte. Jetzt 
schien es noch zu früh für eine solche Erwartung. 

Um sieben Uhr dreißig kam ein Wagen aus Richtung des 
Hospitals in die Straße herein. Eivie saß am Steuer, er 
hatte niemanden bei sich. Er lenkte neben das 
Sportcabriolet und kam mit dem Kopf an das offene 
Fenster. Queenie öffnete den Schlag, da Eivie grüßend 
genickt hatte und offenbar etwas sagen wollte. Queenie 
schaute gespannt in sein Gesicht, dessen runde Backen den 
Schutzwall des Humors um das verletzbare Herz eines 
Menschenfreundes andeuteten. 


»Heute also!« sagte Eivie. »Es hat schwergehalten, und er 
ist in einem schlechten Zustand. Haben Sie Geduld, und 
spannen Sie Ihre Erwartungen nicht gleich zu hoch. Ich 
besuche Sie einmal... bye!« Er trieb seinen Wagen 
rückwärts, fuhr weiter und auf einem Umweg zum Hospital 
zurück, wie Queenie bemerkte. Er war also nur Queenies 
wegen heruntergekommen. 

Die junge Frau lehnte sich zurück. Sie wollte alle Meere 
der Geduld aufbringen, wenn ihr Mann nur zurückkam. 

Sieben Uhr fünfundvierzig liefen die Wagen der 
Dezernenten ein. Alle grüßten zu Queenie hinüber, die 
freundlich dankte. 

Es wurde sieben Uhr fünfundfünfzig. Der Superintendent 
und der stellvertretende Superintendent begaben sich zum 
Dienst. Am Zaum vor dem Garten des Dezernentenhauses 
lehnten schon zwei alte Indianer, die wohl zu Kate Carson, 
Verwalterin der Wohlfahrtsgelder, strebten. Sie wirkten wie 
aus Leder gearbeitet. Es war kein Leben in ihren Zügen. 

Acht Uhr. Von nun an schwirrten und sangen Queenies 
Nerven, dieses unnütze Etwas, wie der alte indianische 
Gerichtspräsident einmal gesagt hatte. Um ihre Kehle legte 
es sich wie eine Schnur. Sie schaute unentwegt in die 
Richtung der Straße, aus der ein Wagen von New City her 
kommen mußte. 

Acht Uhr vierzig fuhr ein Oldsmobile Coupe heran, in dem 
gemäßigt anmaßenden Tempo eines großen Sportmannes, 
der weiß, daß er alle überholen kann, wenn er nur will. Der 
Wagen hielt an der gleichen Parkstrecke wie Queenie, um 
zwei Parkplätze entfernt. Am Steuer saß ein Fahrer von 
etwa zwanzig bis fünfundzwanzig Jahren mit völlig 
gleichgültigem Ausdruck. Im Fond hatte Queenie einen 
zweiten Zivilisten in grauem Anzug erkannt und neben ihm 
ihren Mann, Stonehorn. Er trug das weiße Hemd - tadellos 
sauber -, die schwarzen Jeans und den schwarzen 
Cowboyhut, die Kleidung, in der er vor Wochen mit dem 
Superintendent zusammen von seinem Hause weggefahren 


war. Der grau Gekleidete stieg aus, nach ihm Stonehorn, 
und Queenie fing den Blick auf, mit dem Stonehorn seine 
Frau im geschlossenen Cabriolet bemerkte. Bemerkte - 
nicht grüßte. Queenie schaute den beiden nach, wie sie 
zusammen in das Bürohaus des Superintendent gingen. 

Es war üblich, daß Indianerfrauen still und regungslos im 
Wagen warteten, wenn ihre Männer auf Amtsstellen zu tun 
hatten. Aber Queenie war nur in einigem eine Indianerfrau 
alten Stils, nicht mehr in allem. Sie war eine Tochter ihrer 
Väter in dem, was ihr selbst wertvoll blieb, aber nicht mehr 
in dem, womit sie sich hätte gefesselt fühlen müssen. 

Wer kann mich hindern, fragte sie sich, auch in dieses 
Haus zu gehen, in das mein Mann gegangen ist? Auch 
wenn sich die Falten des Tadels um Stonehorns 
Mundwinkel legen mögen, ich tue es. 

Sie stieg aus, steckte den Startschlüssel ein und begab 
sich in das Vorzimmer des Superintendent, diesen 
langgestreckten Raum, dessen rechte Hälfte für die 
Sekretariatsarbeiten reserviert war. Sie lief über den roten 
Läufer, während sie den grau Gekleideten und ihren Mann 
beobachtete, die durch die Polstertür beim Superintendent 
eintreten wollten. Stonehorn wandte sich nicht um, aber 
der andere, der hinter ihm ging, sah beim Schließen der 
Tür noch einmal zurück; er mochte Queenies Schritt gehört 
haben. 

Der Mann im grauen Anzug, vielleicht vierzig bis 
fünfundvierzig Jahre alt, hatte einen Gesichtsausdruck, der 
durchschnittlich und unauffällig wirkte, aber Queenie 
spürte sofort eine Art von Berufserziehung darin. Sie 
betrachtete den Mann so aufmerksam, daß ihm das 
auffallen mußte, und da er sicher dafür talentiert, auch 
darin geschult war, rasch zu kombinieren, sagte er mit 
einem halben Lächeln, während er die Tür noch offenhielt: 
»Missis King?« 

Queenie drückte durch ihre Haltung ein Ja aus, ohne 
eigentlich eine Bewegung gemacht zu haben. 


Der grau Gekleidete zögerte den Bruchteil einer Sekunde. 

In dieser Spanne sah Queenie durch die halboffene Tür 
den Superintendent hinter dem Schreibtisch; sie konnte in 
das Gesicht der vollkommenen Amtsmiene blicken. Linker 
Hand stand Stonehorn, groß, schmalhüftig, in einer 
abwartenden scheinbar gleichgültigen Haltung. 

Der Mann im grauen Anzug hatte sich entschieden. 
»Missis King, bitte! Kommen Sie gleich mit herein.« 

Queenie folgte der Aufforderung und stellte sich rechter 
Hand auf, zwei Schritt hinter dem Fremden, der nun den 
Superintendent in einer Mischung von formlosem 
Benehmen und amtlicher Haltung begrüßte. »Haben Sie 
Zeit? Können wir uns einen Augenblick unterhalten?« Die 
Worte wurden von einem Rundblick über die 
Sitzgelegenheiten gegenüber dem Schreibtisch begleitet. 
Der Superintendent behielt seinen Platz und bat seine drei 
Besucher mit einer Handbewegung, sich auf den Sesseln 
niederzulassen, die weder so bequem waren, daß man um 
ihrer selbst willen darin sitzen bleiben mochte, noch so 
unbequem, daß sie ungastlich wirkten. 

Stonehorn setzte sich zuletzt. Er tat es in einer Weise, als 
ob er keinen übermäßigen Wert darauf lege. 

»Ja, Hawley«, begann der Graugekleidete unaufgefordert, 
»nun bringen wir Ihnen also den Zeugen Joe King zurück 
auf ihre Reservation. Er steht unter Ihrer 
Treuhänderschaft. Sie tragen die amtliche Verantwortung 
für ihn als Reservationsindianer. Ich berichte daher.« 

»Bitte.« Der Superintendent war vielleicht angetan von 
den korrekten Formulierungen, aber er blieb sehr 
reserviert. 

Der andere fuhr fort: »Ja, es wäre tatsächlich schwer zu 
behaupten, daß King uns irgend etwas genützt hätte, 
dagegen leicht zu demonstrieren, wie man Zeit, Kraft und 
Scharfsinn unnütz aufwenden kann.« 

Die Amtsmiene des Superintendent verdüsterte sich, er 
schaute auf die Schreibtischplatte. 


»King ist ohne Gewissen und ohne Nerven, also das, was 
uns in unserem Ressort bestens bekannt ist. Aber seine 
spezifisch indianische Abart des Zynismus und des 
Starrsinns hatten wir ohne Zweifel noch unterschätzt. 
Vielleicht haben wir den Grad, in dem er eingeweiht war, 
auch einfach überschätzt - kann vorkommen. Der Fall 
Gangs und Gangster ist jedenfalls abgeschlossen, endgültig 
abgeschlossen. Auch in Ihrem Sinn, King?« 

»Ja.« 

Das war das erste Wort, das Queenie aus dem Mund ihres 
Mannes hörte. In seiner Stimme hatte sich etwas 
verändert. 

»Bleiben ein paar Punkte in bezug auf Ihr künftiges 
Reservationsleben zu besprechen, King. Sie haben die 
Ranch, Sie haben eine junge Frau. Sie sind im Grunde einer 
der glücklichsten Menschen der Welt. Achten Sie aber auf 
sich, damit Sie das alles bis ins hohe Alter genießen 
können. Sie waren dreimal erkrankt. Sie haben die beste 
ärztliche Betreuung gefunden. Lassen Sie sich laufend 
weiter kontrollieren. Hawley, ich empfehle Ihnen, den 
Gesundheitsdienst der Reservation zu unterrichten.« 

Der Superintendent machte sich eine Notiz. Dabei blickte 
er prüfend auf Joe King, und es beschlich ihn eine 
undefinierbare Angst. Die Augen des Indianers wirkten 
verschwommen, wie Nebel, aus dem unvermutet 
Gefährliches auftauchen kann. 

Queenie schaute auf Stonehorns Stulpenstiefel. Das Stilett 
steckte an seinem Platz. Dem Grauen konnte das nicht 
unbekannt sein. 

Der fremde Beamte, dessen Stellung und Namen Queenie 
noch nicht erfahren hatte, behielt weiter das Wort: 
»Machen Sie überhaupt keine Dummheiten mehr, King! 
Denken Sie an Ihre Familie.« 

Der Unbekannte wandte sich mit einer raschen Bewegung 
Queenie zu. Sein Ton wandelte sich vom 


Schulmeisterhaften zur Plauderei: »Was träumen denn 
Junge Indianerfrauen, Missis King?« 

»Studieren Sie Träume im allgemeinen?« fragte Queenie 
dagegen, kecker, als sie je in ihrem Leben gewesen war. 
Die Erbitterung zitterte in ihr. »Träume als Gegenstand der 
Religion und der Wissenschaft und der Kunst?« 

»Ah, ja. Sie kommen von der Kunstschule, Missis King. 
Dort wird viel diskutiert, ich weiß. - Nein, ich meine mit 
meiner Frage nur Ihren interessanten, kurzen Brief. Wir 
haben ein Sprachinstitut in Anspruch nehmen müssen, um 
die Bedeutung der Worte zu erfahren.« 

»Ein Glück wohl, daß er nicht länger war. Sonst wäre das 
Sprachinstitut mit der Übersetzung vielleicht noch nicht 
fertig. Mein Mann hätte Ihnen aber sicher gern geholfen.« 

Der Unbekannte stellte sich, ebenfalls in leicht ironischem 
Ton, vor: »Johnson, Leslie.« 

»Darf ich fragen - « Queenie nahm einen bescheiden- 
liebenswürdigen Ausdruck an - »ich meine, da Sie sich für 
die Träume von Joe Kings Frau interessieren -, darf ich 
fragen, was Ihre eigene Frau wohl träumt, Mister 
Johnson?« 

Sir Hawley runzelte die Stirn. Der Ton, den das Gespräch 
jetzt annahm, mißfiel ihm sehr. 

Aber der Fremde lachte mit breit gezogenen 
Mundwinkeln, durch geschlossene Zähne. »Ich habe sogar 
eine Ehefrau - halten Sie mich für einen 
Traumgegenstand?« 

»Weniger, eher Ihren Wagen.« 

»Das sagt eine Indianerin! Nun, Sie sind in einer besseren 
Lage, Queenie King, als Sarah Johnson. Aber um zu Ihrer 
ersten Frage zurückzukommen, ja, wir erforschen 
Traumerscheinungen streng wissenschaftlich. Haben Sie 
die Erfahrung gemacht, daß ein Mensch sich bis in den 
Traum hinein disziplinieren kann?« 

»Wozu?« 


»Ihr Mann kann das offenbar. Ein bei Wilden zuweilen 
noch zu beobachtender Kontakt zwischen Bewußtsein und 
vegetativem Nervensystem. Ein interessantes Phänomen.« 

Leslie Johnson wandte sich wieder Stonehorn zu. 

»Schade, King, daß Ihre Schulbildung so unglaublich 
mangelhaft ist. Sie besitzen aber ein Auffassungs-, 
Assoziations-, auch ein schnelles Reaktionsvermögen und 
ein Gedächtnis, die weit über den Durchschnitt 
hinausgehen. Sie sind verdammt hart, und Sie können 
schießen. Spielen Sie nicht mehr den outlaw, arbeiten Sie 
mit! Wir haben Ihnen das schon einmal angeboten. Sie 
können sich immer noch an uns wenden, wenn Sie zu 
einem solchen Entschluß kommen sollten.« 

Stonehorn gab kein Zeichen, daß er die Frage überhaupt 
gehört habe. Johnson stand auf mit einem Zug um den 
Mund, der Queenie wie ein plötzlich aufspringendes 
Raubtier erschreckte. Auch die beiden Kings erhoben sich. 

»King, Sie warten einen Augenblick bei Mister Shaw. Wir 
kommen gleich nach.« Das war Befehlston. 

Stonehorn ging wie eine Marionette zur Tür, ohne 
jemanden zu grüßen. Queenie wollte ihn begleiten, aber 
Johnson winkte ihr zu bleiben. Als sich die Polstertür hinter 
Joe King geschlossen hatte, erklärte Johnson: »Ein paar 
Worte unter uns, Missis King. Ihrem Mann fehlt, wie ich 
schon sagte, die Schule. Er ist - im Gegensatz zu Ihnen - 
bei aller Gangstergewandtheit ein primitiver Indianer. Eine 
Art Kriegshäuptling. Das ist sein Vorteil und sein Nachteil. 
Für Menschen seiner Art gibt es aber nach - also nach 
einer Bekanntschaft mit modernen Ermittlungsmethoden - 
meist eine schwere psychische Übergangskrise. Er hat 
nicht unsere zivilisierten Abwehrstoffe in sich; er reagiert 
wie ein Kind oder ein Tier, kurz: wie ein Wilder, körperlich 
auf Medikamente, psychisch auf alles, was in seinen Augen 
eine Beleidigung darstellt. Tun Sie, was Sie können, damit 
er in seiner Krise nicht zum Trinker oder rauschgiftsüchtig 
wird... in bezug auf das letzte gab es einige Anzeichen...« 


»... sogar unter Ihrer Aufsicht und Verantwortung?« fragte 
Queenie in einer sehr unmittelbaren Art. 

»Missis King, Sie spielen den unverfrorenen Teenager 
besser, als ich je für möglich gehalten hätte. Sie sind 
offenbar Joes begabte und gelehrige Schülerin! Trotzdem 
noch einen Rat zu Ihrem Besten: Sorgen Sie dafür, daß er 
nicht Harold Booth umbringt. Wir haben die beiden 
konfrontiert, und Booth ist bei einigen entscheidenden 
Behauptungen geblieben, die - wie wir jetzt wissen - doch 
nicht wasserdicht gewesen sind. Ihren Mann hat das aber 
einige Verhöre mehr gekostet, und in einer Lage, wie die 
seine gewesen ist, wird man dagegen empfindlich. Sorgen 
Sie auch dafür, daß Ihr Mann nicht aus den sachlich völlig 
unbegründeten, eben darum unkontrollierbaren 
Rachegefühlen eines Wilden eines Tages unvermutet den 
ersten besten Hospitalarzt oder Beamten niedersticht - um 
die Sippe zu treffen, wenn er den ihm verhaßten einzelnen 
nicht fassen kann. In dieser Richtung sitzen seine 
Komplexe sehr tief. Es wäre das aber nach allen 
Dummheiten die Chefidiotie seines Lebens!« 

Hawley erblaßte. »Seine Augen waren immer 
merkwürdig«, sagte er, »einer meiner Mitarbeiter hatte 
schon vorgeschlagen, ihn auf seinen Geisteszustand 
untersuchen zu lassen. Sie wissen, Johnson, daß Kings 
Mutter bereits einen Mord begangen hat, und Joe King 
selbst stand zweimal unter Mordverdacht. Lediglich aus 
Mangel an Beweisen sind die Verfahren niedergeschlagen 
worden. Sind diese Dinge nun aufgeklärt?« 

Leslie Johnson verzog die Mundwinkel abwertend. »Stand 
nicht zur Debatte. Joe King war lediglich Zeuge, wenn auch 
ein verdächtiger Zeuge, und wir sind überhaupt kein 
gewöhnliches Morddezernat. Von Belang für uns sind nur 
die entwickelten Organisationsformen der Gangs, die uns 
die Arbeit so unerträglich erschweren.« 

»King hat wahrscheinlich noch Waffen zu Hause. Ich sage 
Ihnen offen, Johnson, zum erstenmal in meinem Leben ist 


mir einem Indianer gegenüber unheimlich zumute.« 

»Gibt sich, Hawley, das ist Gewöhnung. Ich habe King 
sogar sein berühmtes Stilett gelassen.« Johnson lachte 
lautlos, und Queenie hatte den Eindruck, daß der Beamte, 
der bei seinem gefährlichen Beruf eigene Furchtgefühle 
längst hatte überkompensieren müssen, Sir Hawley mit 
einem gewissen Vergnügen in Schrecken versetzte. 
»Jedenfalls«, schloß er, »haben wir Ihnen Ihre harte Nuß 
zurückgeliefert. Ihre Verwaltung wollte es durchaus so 
haben. Knacken Sie weiter daran herum. Sie haben ja Zeit; 
ich wünsche besten Erfolg.« 

Johnson ließ Queenie jetzt durch einen Wink wissen, daß 
sie gehen könne. 

Als sie die Türklinke schon in der Hand hatte, fragte er 
aber noch: »Und Sie beginnen in zwei Wochen Ihr neues 
Schuljahr auf der Kunstschule?« 

»Sind Sie für diese Frage zuständig, Mister Johnson? 
Dann werde ich sie beantworten.« 

»Ganz unzuständig, Missis King!« Er verbeugte sich. 

Queenie verließ den Raum und ging zu der Tür des 
Dienstzimmers von Nick Shaw. Die Sekretärin hatte nichts 
dagegen einzuwenden. Queenie klopfte und trat dabei auch 
schon ein. 

Mister Shaw, Stellvertreter des Superintendent, saß hinter 
seinem wohlgeordneten Schreibtisch und machte 
Aktennotizen. Auf einem Besucherstuhl an der Wand saß 
die Holzfigur Joe King. 

»Wir können gehen«, sagte Queenie. 

Joe erhob sich, vergaß, Mister Shaw zu grüßen, und ging 
mit Queenie aus dem Hause hinaus zu dem Wagen. Er 
stand einen Augenblick davor, als sei er unschlüssig und 
warte, ob von dem Fahrer des Dienstwagens her, mit dem 
er gekommen war, noch irgendein Anruf oder eine Frage 
erfolge. Aber dieser Chauffeur blieb die personifizierte 
Gleichgültigkeit, wie Queenie auch nicht anders 
angenommen hatte. Das einzige, was ihr an ihm auffiel, 


waren die besonders weichen anschmiegenden, der Haut 
gleichenden Handschuhe. 

Sie nahm stillschweigend auf dem zweiten Sitz Platz und 
gab Stonehorn den Startschlüssel. 

Er glitt auf den Fahrersitz, ließ an, horchte mit der steten 
Sorgfalt des guten Fahrers auf den Motor, fuhr rückwärts 
auf die leere Fahrbahn und wendete. Mit einer mäßigen 
Geschwindigkeit lenkte er in die Straße zu dem Tal hinein, 
an dessen Hang das Haus der Kings stand. Er sah Queenie 
während dieser Fahrt nicht an, fragte auch nichts. 

Als der Wagen gegen Mittag an die Abzweigung des 
zerfurchten Weges gelangte, verminderte er das Tempo 
noch mehr, und während er die Räder so geschickt wie je 
über die harten Furchen balancieren ließ, stellte er die 
erste Frage an seine Frau: 

»Was hast du vor der Polizei ausgesagt?« 

»Jetzt eben, als Johnson mich zurückhielt?« 

»Nein, vor... ich weiß es nicht genau. Vor drei oder vier 
Wochen könnte es gewesen sein. Als ich weg war.« 

»Die Polizei hat sich nicht gerührt. Es hat mich niemand 
befragt. Ich hatte daher auch nicht zu entscheiden, ob ich 
etwas sage oder was ich sage.« 

Der Wagen erreichte die Wiese vor dem Haus. Stonehorn 
bremste. Der Wagen hielt. Ehe Stonehorn vom Steuer ging, 
betrachtete er lange seine Frau. 

»Ich will dir also glauben. Dann haben die anderen 
gelogen... diese... Herren. Ich dachte es mir. Es ist so 
üblich.« Seine Stimme hatte nach wie vor den fremden 
Klang. »Und was gab es, während ich bei Shaw saß?« 

»Sie behaupteten, du habest eine Neigung zu 
Rauschgiften. Sie wissen jetzt, daß Booth nicht bei der 
Wahrheit geblieben ist. Sie haben Angst, daß du dich auf 
indianische Weise an ihm und an Hospitalärzten und 
Beamten rächen könntest.« 

»Mögen sie Angst haben.« Stonehorn zeigte bei den 
Worten nicht die Ironie, die alle an ihm kannten. Was 


Queenie über seine Züge huschen sah, war der Haß. »Du 
wirst mir noch Wort für Wort erzählen, was sie gesprochen 
haben?« 

»Ja.« 

Die beiden verließen den Wagen und gingen miteinander 
zum Haus. Vielleicht hatte Stonehorn erst Queenies 
Antwort auf seine beiden Fragen hören wollen, ehe er 
bereit war, mit ihr wieder an einem Tisch zu essen und auf 
der gleichen Lagerstatt zu schlafen. - In der Stube 
begrüßte Stonehorn die Großmutter mit der Achtung, die 
dieser alten Frau gebührte, und griff dann nach den 
Jagdgewehren in der Ecke. 

»Wer hat sie geputzt?« 

»Ich«, sagte Queenie. 

Stonehorn lachte auf. »Du!« Er suchte die Munition an 
ihrem gewohnten Platz, fand sie vor lud beide 
Schußwaffen, sicherte und stellte das Gewehr des 
verstorbenen Vaters zurück in die Ecke. Das seine behielt 
er in der Hand. Als er damit hinausging, zögerte Queenie, 
aber er gab ihr ein Zeichen mitzukommen, und sie sahen 
zusammen nach den Pferden. 

»Du hast ihn ja noch!« Er meinte den Scheckhengst, der 
sich zu seinem Reiter herandrängte und die anderen Tiere 
wegscheuchte. 

»Zwei Raten kann ich noch bezahlen«, berichtete 
Queenie, »das Geld dafür ist da. Das weitere wird sich 
finden.« 

»Wofür willst du ihn haben? Zur Zucht genügt der 
andere.« 

»Für dich will ich ihn haben.« 

Queenie sah ihrem Mann in das Gesicht. Nicht nur seine 
Augen wirkten verschwommen; seine Wangen, die hager 
gewesen waren, erschienen aufgeschwemmt. Es war eine 
unnatürliche Veränderung an ihm vorgegangen. 

Die Großmutter kam mit dem großen Stück Fleisch. Als 
Queenie sie fragend anschaute, was sie wohl hier damit 


wolle, sagte die alte Frau: »Wenn es euch recht ist, gehen 
wir damit hinauf an unseren Platz. Ich mache ein kleines 
Feuer, und wir rösten das Fleisch in der Asche.« 

Stonehorn schien einverstanden, und so wanderten sie zu 
dritt zu dem Platz, an dem Stonehorn vor dem Rodeo 
Queenie auf den bevorstehenden Angriff der Gangster auf 
ihn, den Abtrünnigen, und auf seinen möglichen Tod 
vorbereitet hatte. Die Wochen, die seitdem verflossen 
waren, erschienen wie eine Kluft, die Lebensabschnitte 
trennt. 

Die beiden Frauen sammelten etwas dürres Holz, das jetzt 
nicht schwer zu finden war. Die Großmutter schnitt die 
Fleischstücke, und dann begann das Holz in den Flammen 
und das Fleisch in der Asche zu duften. Die beiden Frauen 
und Stonehorn verzehrten die gerösteten Schnitten. Beim 
Essen erkannte Queenie, daß ihr Mann, dessen Zähne wie 
eine Perlenreihe gewesen waren, viele Plomben im Munde 
hatte. Er bemerkte ihren Blick, den sie hatte verbergen 
wollen, und sagte: »In den Zähnen sind Nerven. Die 
ärztliche Kunst ist überhaupt sehr fortgeschritten.« 

Auf dem Rückweg bot sich die Aussicht über das Gelb der 
dorrenden Prärie und die schimmernden Berge jenseits des 
Tales. Die Luft schien in der Hitze zu schwirren. Hoch oben 
schwebte ein Habicht. 

Queenie nahm die Farbwellen und den Atem der 
Landschaft in sich auf, aber ihre Gedanken wurden in eine 
andere Richtung gezwungen. Stonehorn hatte das 
Jagdgewehr durchgeladen. Auf der Talseite jenseits der 
Straße standen Isaac und Harold Booth bei dem 
Schweinestall. Stonehorn nahm die Waffe hoch - mit einer 
schnellen Bewegung ganz hoch - und drückte ab. Der 
Schuß krachte und hallte mit Echo durch die Mittagsstille 
der Prärie. Die beiden Booth schauten herüber Queenie 
glaubte ihr Erschrecken zu fühlen. Der Habicht fiel aus den 
Lüften herab wie ein Stein. 

Stonehorn sprang hinunter und holte sich seine Beute. 


Als er damit zurückkam, malte sich auf den Zügen der 
alten Frau eine Bewunderung, die dem Jäger nicht zu 
entgehen schien. Die Großmutter hatte aus ihren 
Jugendtagen mehr vVergleichsmöglichkeiten für einen 
Meisterschuß, als Queenie je würde gewinnen können. 

Die Frauen fanden ihre Beschäftigung mit dem Vogel. Die 
Großmutter wollte den Balg möglichst unbeschädigt haben, 
um ihn zu präparieren, und sie unterrichtete Queenie in 
dieser Kunst. Stonehorn ging ins Haus, zog das weiße 
Hemd aus und nahm sein dunkles. Er lud das Jagdgewehr 
nach und legte sich dann am Hang ins Gras, die 
Schußwaffe neben sich. 

Vater und Sohn Booth waren verschwunden. 

Der Nachmittag ging dahin, der Abend kam, die Sterne 
blinkten auf. Noch immer war der Himmel klar. Keine 
Wolke zeigte sich, die Hoffnung auf Regen gegeben hätte. 

Queenie stand bei ihrem Nachtlager. Die Großmutter 
hatte sich schon hingelegt. Stonehorn war noch draußen 
auf der Wiese geblieben. Da er lange nicht hereinkam und 
Queenie das Gefühl hatte, daß er die ganze Nacht für sich 
allein und im Freien sein wollte, legte sie sich zur 
Großmutter. Die Tür blieb offen. Rings zirpten die Grillen. 
Hin und wieder stampfte eines der Pferde. 

Die beiden Frauen schliefen nicht. 

Nach Mitternacht, als kühle Luft hereinzuwehen begann, 
rührte Queenie den Kopf. 

»Großmütterchen!« 

»Nun sprich, Tashina.« 

»Wenn du mir des Nachts von den heiligen Geheimnissen 
berichtet hast, als ich noch ein Kind war, da sagtest du 
mir...« 

»Weißt du noch manches?« 

»Ich habe nichts vergessen. Du sagtest mir, daß die Lüge 
das Ärgste ist... und wer darin blieb, den tötete das Große 
Geheimnis nach den Gebeten der Männer vom Bunde der 
Wahrheit.« 


»Das sind die Worte, die ich gesprochen habe.« 

»Nun aber ist keine Kraft mehr da.« 

»Es liegt an uns, Tashina. Wen würdest du für seine Lügen 
töten lassen?« 

»Harold.« 

Vor Sonnenaufgang endlich schlummerten die Frauen 
noch eine Stunde. 

Am Morgen ritt Stonehorn mit Queenie die Pferde zu den 
entfernten Wasserstellen, damit sie saufen konnten, ohne 
daß schon die Wasservorräte beim Haus dafür angegriffen 
wurden. Die Lachen im Flußbett waren kleiner geworden, 
und bald würden sie wohl ganz versickern. 

Auf dem Heimweg kreuzten die Kings die Kieferngruppen. 
Da Queenie anhielt, nahm auch Stonehorn seinen Schecken 
zurück. 

»Was wird mit den Pferden im Winter?« fragte die junge 
Frau. »Könnten wir hier das Schutzdach bauen?« 

Stonehorn schaute ringsum. »Ja - das könnte ich dir noch 
machen. Es ist wahr.« 

»Ich habe einen Brief geschrieben, Stonehorn.« 

Er wartete ab, was sie weiter sagen werde. 

»Nicht an dich. An den anderen Inya-he-yukan. An den 
alten Häuptling, dessen Namen deine Mutter dir gegeben 
hat.« 

»Was du für Träume hast. Er müßte nun, er müßte... mehr 
als hundert Jahre alt sein.« 

»Vielleicht ist er es.« 

Stonehorn sah sie von der Seite an. »Ich habe also eine 
Frau, die Briefe schreibt!« 

Der Schecke biß auf die Trense. Die beiden setzten ihren 
Ritt fort. 

Nach der Rückkehr hockte sich Queenie in die Wiese 
hinter das Haus. Sie zog die Knie an, stützte die Arme 
darauf und legte den Kopf in die Hände. So saß sie viele 
Stunden, und keiner störte sie. Die Großmutter und 
Stonehorn verstanden, daß sie nachdenken mußte. 


Am nächsten Morgen entdeckten die Kings einen Wagen, 
der schon in aller Frühe aus Richtung der Agentur unten im 
Tal entlang fuhr. Stonehorn, der mit Queenie bei der 
Pferdekoppel gestanden hatte und sich den Schecken zu 
einem Ritt holen wollte, ging jetzt in das Haus, und 
Queenie folgte ihm. Er suchte seine beiden Pistolen hervor, 
die noch voll geladen waren, und nahm eine davon an sich. 

»Lebendig holen die mich nicht mehr.« 

Queenie schaute zu Boden. Sie wollte ihre Angst nicht 
zeigen. 

Stonehorn ging mit seiner Frau vor das Haus. Der Wagen 
kreuzte die leere Straße und bog in den Seitenweg ein, der 
heraufführte. Es war jetzt leicht zu erkennen, daß nur der 
Mann am Steuer in dem Wagen saß. 

Der Ford hielt, und Eivie kam heraus. 

»Hallo!« 

»Hallo«, antwortete Queenie. 

»Es gibt allerhand zu besprechen.« Der Arzt trat näher. 
»Hat Familie King ein paar Minuten Zeit für mich?« 

Stonehorn machte mit der Hand eine Andeutung, daß 
Eivie sich in das Haus begeben könne. Der Arzt folgte dem 
Wink, ging in die Stube und setzte sich auf die Bettkante. 
Nach ihm trat Queenie ein. Stonehorn blieb auf der 
Schwelle stehen. 

»Queenie«, begann der Arzt, »wie ist das mit Ihnen? In 
einigen Tagen fängt Ihr letztes Schuljahr an. Haben Sie die 
Reise zu Ihrer Kunstschule im Süden schon vorbereitet?« 

»Ich bleibe hier.« 

»Genau mit dieser Antwort habe ich gerechnet. Wann 
erwarten Sie Ihr Kind?« 

»Anfang April.« 

»Das ist lange hin. Vielleicht könnten Sie das Baccalaureat 
drei Monate früher als die anderen ablegen. Sie sind eine 
der besten Schülerinnen.« 

»Ich kann es auch ein Jahr später ablegen, wie so viele. 
Diesen Winter bleibe ich hier.« 


»Haben Sie sich das überlegt?« 

»Ich habe gesprochen.« 

»O. k. - Wissen Sie, daß Ihr Entschluß viel Ärger machen 
wird?« 

»Nicht für mich.« 

»Sie müssen mindestens einen Antrag stellen!« 

»Dazu habe ich Zeit, Papier und einen Kugelschreiber.« 

»Sie kennen die Bestimmungen der Schulpflicht?« 

»Ich denke, Sie werden mir ein Attest schreiben, Doc. So 
habe ich mir das überlegt.« 

»Mein Kind, Eivie ist nicht allmächtig. Das hat sich schon 
des öfteren gezeigt. - Joe, was sagen Sie dazu?« 

»Nichts.« 

»Das ist nicht viel. Kommen Sie einmal bei mir vorbei?« 

»Nein.« 

»Seien Sie vernünftig, Joe.« Eivies Stimme warb um 
Vertrauen. »Sie wissen so gut wie ich, daß Sie in keinem 
gesunden Zustand sind. Die Stimulantia, die man Ihnen 
wohlmeinenderweise noch eingespritzt hat, werden ihre 
Wirkung bald ganz verlieren. Wir müssen uns um Sie 
kümmern.« 

Über die Züge des Indianers blitzte ein solcher Haß, daß 
der Arzt erschrak. 

»Eivie, schweigen Sie. Solche Worte, wie Sie sie sagen, 
habe ich schon dreimal gehört. Ehe ich sie noch einmal zu 
hören bekomme, schieße ich. Ich brauche keinen Arzt 
mehr.« 

Eivie saß auf der Bettkante und machte die Faust auf und 
zu, als ob er etwas abwürgen müsse. 

Schließlich stand er auf. 

»Sie werden Ihr Attest haben, Queenie. Ich gebe es gleich 
unserer Dezernentin für das Schulwesen, Eve Bilkins, und 
Ihnen eine Kopie. Mit Miss Bilkins hoffe ich fertig zu 
werden. Sie ist eine Schulmeisterin und wird Pflicht und 
Plan spucken, aber da hilft mir Kate Carson; sie hat 
Mundwerk genug. Abgemacht... bye!« 


Er sah auf die Uhr und verabschiedete sich schnell. 
Queenie begleitete ihn noch zum Wagen. 

Als Eivie die Straße unten erreicht hatte und der Wagen 
auf der Fahrbahn im Tal für die Augen rasch kleiner wurde 
und endlich verschwunden war, wandte sich Stonehorn an 
seine Frau. »Willst du meinetwegen hierbleiben? Ich 
brauche dich durchaus nicht.« 

»Jagst du mich fort?« 

»In die Schule sollte man dich jagen! Schämst du dich 
nicht, jetzt aufzugeben?« 

»Ich gebe nicht auf.« 

»Das ist Geschwätz.« 

»Es ist kein Geschwätz, und ich wünsche von dir nicht 
solche Worte zu hören, Stonehorn. Ich weiß, was ich tue.« 

»Du weißt, was eine verliebte Frau tut, aber davon will ich 
nichts wissen. Mache dein Baccalaureat, ich verlange es 
von dir.« 

»Geht es dir wirklich um mein Baccalaureat oder nur 
darum, daß du mich los sein willst? Dann sage es.« 

»Dein Ton gefällt mir nicht. Das bist nicht du!« 

Stonehorn ging zu den Pferden. 

Queenie lief den Hang hinauf, um Holz zu sammeln. Als 
sie schon damit beschäftigt war, kam die Großmutter nach 
und half ihr. Queenie arbeitete mit gesenktem Kopf und 
verbarg die Tränen, die ihr in den Augen standen. 

Als das Feuer im kleinen Ofen prasselte und das in Fett 
gebackene Mehl, eine geschmacklose Mahlzeit, fertig war, 
aßen die drei schweigend miteinander. Nach dem Essen 
rauchte Stonehorn eine Zigarette, die anders duftete als 
andere scharfe Zigaretten, und am Abend des Tages merkte 
Queenie, daß die Schachtel, die er mitgebracht haben 
mußte, bereits halb leer geworden war. 

Er legte sich in dieser Nacht in der Hütte mit Queenie zu 
Bett. Ermattet, mit ausgelaugten Nerven lagen sie 
nebeneinander. 


Jeder trachtete dem anderen vorzuspielen, daß er schlafe, 
und jeder tat so, als ob er dem anderen das Spiel glaube. 
Stonehorn schien dauernd auf irgend etwas zu horchen, 
was nicht zu hören war. 

In den folgenden Tagen ritt Stonehorn die Pferde zur 
fernen Tränke, sooft es unumgänglich war. Er koppelte die 
vier zusammen und ritt allein, Queenie blieb zurück. Sie 
versuchte, die Zeit zu nutzen und zu malen, aber Schau und 
Gedanken verwirrten sich ihr. Sie hatte das Gefühl, daß 
ihre Finger am Pinsel zu Holz wurden. Die Großmutter ging 
nicht mehr zu Booth hinüber um Wasser zu holen. 
Stonehorn hatte nichts gesagt, aber sie kam selbst davon 
ab. Der andere Brunnen erschöpfte sich schon. Man sparte. 
Es gab nur noch Wasser zum Trinken und das so wenig wie 
möglich. Stonehorn rauchte den Rest seiner sonderbaren 
Zigaretten. Eine zweite Schachtel schien er nicht zu 
besitzen. Er fiel sichtlich zusammen. Seine 
aufgeschwemmten Wangen wurden hohl, die Augen fielen 
tief ein, der verschwommene Blick wurde glühend. Als er 
wieder einmal mit den Pferden von der Tränke kam, 
berichtete er beim kärglichen Mittagsbrot: »Das Wasser 
dort ist zu Ende. Wir müssen verkaufen oder schlachten.« 

Queenie fuhr noch einmal mit dem Wagen zur Agentur, um 
dort Wasser zu holen. Es war ein Notbehelf für kurze Zeit. 
Vielleicht kam doch noch Regen, und man konnte die 
Pferde retten. Queenie war sehr früh gefahren, lange ehe 
die Büros öffneten, um niemandem zu begegnen. Aber Eivie 
hatte sie von seinem Haus aus entdeckt und fuhr rasch zu 
ihr hinunter. 

»Wie geht’s daheim?« fragte er, wieder von Wagen zu 
Wagen. 

Queenie beschrieb die Veränderung an ihrem Mann. 

»Meiner Ansicht nach wird es ein Vierteljahr dauern, bis 
er über das Gröbste hinweg ist - wenn er es schafft. 
Verlassen Sie ihn nicht!« 

»Doc Eivie - was ist es?« 


»Sie können es sich ja denken. Aber halten Sie den Mund. 
Modern, wissenschaftlich, unblutig. Kaum Schlaf, sehr 
schmerzhafte zahnärztliche und sonstige ärztliche 
Behandlung ohne Betäubung, Schocks, Spritzen und 
moralische Mißhandlung.« Er zog den Kopf zurück und fuhr 
wieder zu seinem Haus. 

In den Kirchen wurde um Regen gebetet, und daheim 
betete die Großmutter auf ihre Weise. Die Fleischpreise 
fielen, da allenthalben geschlachtet werden mußte. Wenn 
der Wind kam, brachte er Staub mit, der sich in Ritzen und 
Poren setzte und mit dem Schweiß verband. Stonehorn 
hatte blaue Lippen, und wenn er etwas arbeitete, atmete er 
schwer. Doch brachte er das Schutzdach im Kiefernhain 
zustande. 

»Entweder du reist zu deiner Schule, oder ich gehe von 
hier weg«, sagte er eines Nachts in der Hütte zu seiner 
Frau. »Zwei Tage hast du zum Überlegen.« 


Feuer 


Am folgenden Morgen herrschte in den Agenturbüros 
Unruhe. Mehrere indianische Rancher, auch Vater Halkett, 
waren zu Mr. Brown gekommen, der den auf Herzkur 
befindlichen Wirtschaftsdezernenten Haverman noch 
immer vertreten mußte. 

Das Vieh war am Verdursten; auf dem Markt erhielten die 
indianischen Rancher bei weitem nicht den 
Anschaffungspreis. Die Brunnen und die regulierten 
Wasser, die Weiden auf besseren Böden der weißen 
Nachbarrancher standen ihnen nicht zur Verfügung. Was 
Mr. Brown sagen konnte, waren Worte, die nicht halfen. Die 
Brunnenplanung auf der Reservation war Sache des 
Gesundheitsdienstes für Menschen, nicht der Ökonomie 
der Viehzucht. Es lohnte sich nicht, hieß es, in dem 
hügeligen Präriegelände an Bewässerungsanlagen zu 
denken. Die Kosten würden den Nutzen übersteigen, sagte 
Mr. Brown. 

Aber die verzweifelten Rancher ließen sich nur schwer 
abspeisen. 

In dem Dienstzimmer von Eve Bilkins flatterten ebenfalls 
Rede und Gegenrede wie streitsüchtige Krähen 
widereinander. 

»Es gibt nur noch eines: Ich lasse sie mit der Polizei 
holen!« 

»Vergessen Sie nicht, Eve, was die junge Frau 
durchgemacht hat.« 

»Mit diesem Mann, ja! Eben darum. Sie muß weg von ihm. 
Er hat einen unheilvollen Einfluß auf sie. Wann hat es je 
Schwierigkeiten mit Queenie selbst gegeben? Nie. Zu 
Hause ordentlich, wenn auch altväterisch erzogen, eine 
ausgezeichnete Schülerin, als einzige von unserer 
Reservation in die Kunstschule aufgenommen - auf Grund 
meiner intensiven Bemühungen! -, mit achtzehn Jahren 


schon eine vielversprechende Künstlerin, kurz vor dem 
Baccalaureat - und dann plötzlich die Katastrophe! Einen 
Gangster zum Mann, auch noch ein Kind zu erwarten von 
diesem Burschen - jetzt von der Schule abgehen! Es kommt 
nicht in Frage, niemals!« Eve Bilkins wedelte mit einem 
Schreiben in der Luft. »Ein nichtswürdiger Fetzen, dieses 
Attest! Man muß Eivie mehr auf die Finger sehen. Sein 
Fraternisieren mit Indianern widerspricht den 
Dienstvorschriften. Man sollte ihn einfach versetzen. Er hat 
uns ja auch eingebrockt, daß der Bandit so rasch 
zurückgekehrt ist. Mister Shaw hat das herausbekommen. 
Übers Jahr wäre noch früh genug gewesen, dann hätte 
unsere Queenie inzwischen Baccalaureat und Kind. Aber 
ich greife durch; ich lasse sie mit der Polizei holen. Sie ist 
zwölf Jahre schulpflichtig. Ich hole mir Hawleys 
Unterschrift!« 

»Was ist denn in Sie gefahren, Eve! Vielleicht gibt es doch 
verschiedene Wege. Ich glaube gar nicht, daß der Mann 
Queenie hindern möchte...« 

»Der Verbrecher hat bei Ihnen einen Stein im Brett! Klar! 
Aber es gibt keine verschiedenen Wege, sondern es gibt 
nur eine einzige Erklärung! Er tyrannisiert unsere Queenie, 
sie hat Angst vor ihm. Sie wissen doch auch von den 
entsetzlichen Verhältnissen auf diesen abgelegenen 
Ranches. Die junge Frau ist dem Kerl einfach ausgeliefert. 
Wir müssen sie schützen! Es wird sich ja noch zeigen, wer 
hier zu bestimmen hat.« 

»Aber sicher, Eve. In einer Demokratie hat die Vernunft zu 
bestimmen. Oder nicht? Ich meine, wenn Queenie das 
Baccalaureat...« 

»Sagen Sie kein Wort mehr, Kate Carson! Sie geht auf die 
Kunstschule, so... oder so. Und zwar sofort. Keinen Tag 
länger lasse ich sie in dem Hause des Joe King verkommen. 
Sie ist schon auf dem Abstieg! Missis Hawley wartet seit 
Wochen auf das Gegenstück zu dem >Bild des schwarzen 
Stiers< - sie hat eine hohe Summe geboten. Und was tut 


Queenie? Nichts. Einfach nichts. Sir Hawley hat mich 
darauf aufmerksam gemacht, daß Queenie auf dem Weg ist, 
»‚die begabte und gelehrige Schülerin des Joe King< zu 
werden. Des >Joe King«<!« Eve Bilkins sprach den Namen 
mit einer wahren Inbrunst des Abscheus aus. »Das wird 
verhindert! Wir werden uns den Burschen selbst auch noch 
einmal kaufen. Er soll zur ärztlichen Kontrolle kommen; er 
tut es einfach nicht.« 

»In dieser Hinsicht können Sie gar nichts machen. Das ist 
Eivies Sache.« 

»Aber der Fall Queenie ist der meine, und ich werde ihn 
regeln. Sie kann auf der Kunstschule nicht nur ihr 
Baccalaureat machen. Sie ist dort auf ein weiteres Jahr in 
einer hygienisch und moralisch einwandfreien Umgebung 
und als Frau sicher vor den Rücksichtslosigkeiten ihres 
Mannes. Dem rauschgiftsüchtigen Kerl geht es doch 
überhaupt nur um... na ja.« 

Eve Bilkins nahm das Telefon und meldete sich bei Miss 
Thomson zu einer Rücksprache beim Superintendent an. 
Die Sekretärin vertröstete. Sir Hawley sei durch die Folgen 
der Hitzewelle in einem ohnehin dürren Land sehr in 
Anspruch genommen. Es mangele nicht nur an Wasser für 
das Vieh, es mangele auch an Trinkwasser Die 
Darmkrankheiten, eine Landplage bei der 
immerwährenden Wasserkalamität, griffen um sich. Das 
Hospital sei überfüllt. Die Todesfälle bei Kindern nähmen 
zu. Die Dezernentin für das Schulwesen möchte sich daher 
bitte etwas gedulden! 

Auf diese Weise kam es, daß Eve Bilkins mit ihrem 
Anliegen noch einen Tag warten mußte. Aber dieser eine 
Tag gewann seine Bedeutung. 

Es war der Tag, an dem Queenie sich nach Stonehorns 
Willen entscheiden sollte. 

Sie nahm schon am frühen Morgen wahr, daß ihr Mann 
irgend etwas im Sinn haben mußte, worüber er nicht 


sprach, und sie fürchtete, daß er sein Wort wahrmachen 
und weggehen wolle. 

Er kümmerte sich nur kurz um die Pferde, die durstig und 
lustlos umherstanden, ging dann mit seinen gewohnten 
langen Schritten, aber nur langsam den Hang hinauf und 
stand oben, als ob er in der Ferne etwas suche oder 
wittere. 

Als er wiederkam, schaute ihn die Großmutter, die sich 
sonst ganz zurückhielt, direkt und gespannt an. 

»Irgendwo muß es schwelen«, sagte er. »Ich rieche es mit 
dem Wind. Aber es ist noch nichts zu sehen.« Er wandte 
sich an Queenie, die kaum erwartet hatte, daß ihr Mann 
mit ihr sprechen werde. »Du hast einen Tag Aufschub. Pack 
in den Wagen, was hineingeht; ich sattle die Pferde. 
Vielleicht müssen wir alle weg.« 

Als sie nicht einmal einen fragenden Blick auf ihn richtete, 
fügte er von sich aus hinzu: »Feuer.« 

Die Habe der Kings war gering. Die Kleidung, die Decken 
und die Jagdgewehre ließen sich in dem Kofferraum 
unterbringen. Die Pistolen nahm Stonehorn an sich. Die 
bescheidenen Möbel und den Ofen konnte man 
zurücklassen. Die große Sorge waren die Pferde. Stonehorn 
spähte und spähte. Die Großmutter hatte eine Hacke geholt 
und schlug das Gras in einem weiten Ring um Haus und 
Koppel mit den Wurzeln aus dem Boden. Queenie holte die 
Schaufel und machte den Streifen rein von allem 
Brennbaren. So hatte man Deckung, um vielleicht ein 
Gegenfeuer anzuzünden. Als die Arbeit fertig war, schaute 
Queenie einmal hinüber zu der Ranch von Booth. Dort 
schien man noch ganz sorglos zu sein. 

Endlich, gegen Abend, kam Stonehorn zu einer Gewißheit 
und einem entsprechenden Entschluß. Er trat an den Hang 
vor das Haus, so daß er von der anderen Talseite her 
deutlich gesehen werden konnte, zog die Pistole und gab in 
gleichmäßigem Abstand drei Warnschüsse in die Luft ab. 
Drüben bei Booth war nur der Junge zu sehen. Er blickte 


herauf, und Stonehorn machte Zeichen mit Armen und 
Händen. Der Junge verschwand. Nach einiger Zeit kam 
Mary heraus. Stonehorn signalisierte: Präriebrand. 

Die Ranch von Booth war zuerst gefährdet. Man wurde 
dort geschäftig. Isaac Booth und Mary sattelten und jagten 
zum Vieh und zu den weidenden Pferden. Die Schweine 
wurden herausgelassen. Vielleicht konnten sie sich selbst 
retten. Mutter Booth stopfte in die beiden Wagen, was 
irgend hineingehen mochte. Harold setzte sich an das 
Steuer des Familienwagens, Mutter Booth schlüpfte in den 
Volkswagen und nahm den Jungen zu sich. Die beiden 
Wagen fuhren in Richtung der Agentur. Harold voran. 

Fern am Horizont hinter den weißen Felsen nahm Queenie 
die ersten Rauchschwaden wahr. Es ging nur ein leichter 
Wind, das war noch günstig. Wenn das Feuer stark wurde, 
konnte der Feuersturm einsetzen, der dann jedoch in 
Gegenrichtung wehen würde. 

Schwärme von Vögeln flogen schon. Der Flügelschlag 
rauschte in der Luft. 

Stonehorn gab seine Anweisungen. »Wenn das Feuer auf 
die weißen Berge kommt, fährst du mit Untschida los, 
Tashina. Bis auf hundert Meilen kannst du gehen. Du fährst 
bis zur Agentur. Auf der Agentur haben sie Löschgeräte. 
Wenn es dir dort trotzdem nicht sicher erscheint, nimm die 
Straße nach New City. Vergiß nicht, vorher in der Siedlung 
zu tanken. - Ich selbst bleibe bei den Pferden.« 

Das Meer des Großfeuers mit seiner Rauchkrone flutete 
rasch und rascher Jenseits der Berge leuchtete der 
Horizont rot. Queenie stand einen Schritt hinter ihrem 
Mann; sie wollte ihn noch einmal lange ansehen können, 
ohne daß es ihn störte. 

Die Luft, die in die Richtung des Feuers strömte, wurde 
zum Sturm. In den Kiefern auf der Höhe brauste, raschelte 
und knackte es; Äste brachen. 

»Fahr los, Tashina.« 


Sie ging ans Steuer, äußerlich ruhig, als ob es eine 
alltägliche Fahrt sei. Die Großmutter setzte sich, neben sie. 
Queenie ließ an und fuhr den durchfurchten Weg vorsichtig 
hinunter. Sobald sie die Straße erreicht hatte, gab sie Gas 
und ging auf hohe Geschwindigkeit. Einmal hatte sie noch 
zurückgeblickt, aber sie hatte Stonehorn nicht mehr sehen 
können. Er mußte schon zu den Pferden gegangen sein, die 
das Feuer witterten. Mit den aufgeregten Tieren fertig zu 
werden war die Kunst des Cowboys und des Reiters. 

Queenie fuhr ruhig und gleichmäßig. Die Straße war völlig 
leer und der Wagen ohne allen Zweifel viel schneller als das 
Feuer, das den Kamm der Berge noch nicht übersprungen 
hatte. Queenie hatte die Scheinwerfer angestellt und 
tastete damit durch das Dämmer. 

Als sie genügend Abstand gewonnen zu haben glaubte, 
verminderte sie die Geschwindigkeit. Die Straße wurde 
jetzt auch belebter. In der Gegenrichtung tauchten ein 
Feuerwehrzug, dahinter zwei Dienstwagen auf; 
wahrscheinlich hatte Familie Booth gemeldet und gedrängt. 

Es war schon dunkel, als Queenie zur Agenturstraße 
einbog. Alle Fenster waren hell erleuchtet, auch die des 
Hospitals und die der Büros. Die Motoren der meisten noch 
parkenden Wagen waren schon angestellt. Zwei Löschzüge 
standen bereit. Queenie tankte und fuhr durch die Siedlung 
hindurch auf die Straße nach New City. Mehrere 
Personenwagen rauschten an ihr vorbei. Als sie etwa 
dreißig Meilen zurückgelegt hatte, lenkte sie zur Seite, 
stellte den Motor ab und überzeugte sich noch einmal, daß 
die Rücklichter brannten. Sie lehnte sich zurück und schien 
sich ausruhen zu wollen. Die Großmutter wartete wortlos, 
scheinbar teilnahmslos, vielleicht schlafend. Sie fuhr erst 
wieder an, als wildes Sirenengeheul die nächtliche Prärie 
erfüllte und Löschzüge aus Richtung New City an dem 
Sportcabriolet vorbei der Agentursiedlung zujagten. Es 
folgten Lastwagen, gefüllt mit Männern, Hacken, Spaten, 
Gasmasken; das waren die Waldbrandbekämpfungstrupps, 


die jetzt auf der Prärie eingesetzt werden sollten. Die 
Sirenen, die allmählich verklangen, waren Hoffnung für 
Queenie. Vielleicht konnte das Feuer gestoppt werden, ehe 
Stonehorn samt den Pferden darin unterging. 

Stunden strichen dahin. 

Queenie lehnte sich an die Schulter der Großmutter; sie 
fiel in einen Halbschlummer und kam erst wieder ganz zu 
sich, als das Morgenrot unter grauen Wolken am Horizont 
schon verblaßte. Einer der Löschzüge heulte hinter dem 
Cabriolet und zischte daran vorbei, zurück nach New City. 
Die Hauptgefahr mußte demnach gebannt sein. Queenie 
raffte sich auf. »Wollen wir umkehren?« 

»Ja.« 

Mit nicht mehr als vierzig Meilen fuhr Queenie wieder zu 
der Agentursiedlung. Die Lichter hinter den Fenstern 
waren erloschen. Der ganze Himmel bezog sich grau, und 
die ersten Tropfen fielen. Queenie hielt bei der Agentur 
nicht an, lenkte aber auch nicht in die Straße ein, die nach 
Hause führte, sondern fuhr zu einem in hellem Gelb 
gestrichenen Haus inmitten der Neubauten für 
Indianerfamilien. Durch das Fenster konnte sie erkennen, 
daß die Familie, die es bewohnte, schon aufgestanden oder 
vielleicht auch gar nicht zu Bett gegangen war. Während 
die Großmutter im Wagen sitzen blieb, klopfte Queenie an 
der Haustür und trat ein. 

Die kleine Wohnung war sehr sauber gehalten. Eine 
grauhaarige Indianerin, vielleicht fünfzig Jahre alt, groß 
gewachsen und von stolzer Haltung, kam der jungen Frau 
entgegen. 

»Tashina!« 

Die junge Frau setzte sich auf die Couch, die wohl des 
Nachts als Schlafgelegenheit diente. 

»Verzeihen Sie, daß ich einfach komme«, sagte sie, und 
etwas verengte ihr die Kehle, so daß sie nur stockend 
sprechen konnte. »Ich weiß nicht mehr ein noch aus.« 

»Ihr seid abgebrannt?« 


»Ich weiß nicht.« 

»Eure Pferde?« 

»Ich weiß nicht.« 

»Wo ist dein Mann?« 

»Ich weiß nicht. Er ist zurückgeblieben, während ich... 
während wir... ich meine, die Großmutter und ich... mit 
dem Wagen... in Sicherheit...« Queenie zuckte, ihre Lippen 
arbeiteten, dann nahm sie die Hände vor das Gesicht und 
schluchzte erbärmlich. 

Die Frau wartete. Sie tröstete nicht. Sie wurde auch nicht 
ungeduldig. Sie blieb ruhig sitzen, bis Queenie die Hände 
abnahm und sie mit großen Augen aus ihrem entstellten, 
nassen, bleichen Gesicht anschaute. 

»Was ist mit dir?« fragte die grauhaarige große Frau jetzt 
in der Stammessprache. »Warum gehst du denn nicht nach 
Hause? In eurem Tal soll das Feuer zum Stehen gebracht 
worden sein.« 

Queenie gab einen Ton von sich; es war ein halber Seufzer 
und ein halbes Aufstoßen. Sie wischte das nasse Gesicht 
ab, und es war sichtbar, daß sie sich zugleich schämte und 
völlig verzweifelt war. 

»Also, was ist, Tashina? Sag mir, was ist. Ich bin deine alte 
Lehrerin.« 

Die junge Frau nickte. 

»Frau Holland - ich... Wie soll ich denn das Baccalaureat 
machen? Ich muß es machen. Aber ich kann nicht zurück 
auf die Kunstschule... das ist zu weit fort. Und das geht 
nicht.« 

Queenies Finger spielten nervös. 

Die Frau schüttelte den Kopf. »Und muß das jetzt 
entschieden werden, in diesem Augenblick, nach der 
Brandnacht, und ehe du weißt, ob dein Mann noch lebt? 
Was ist denn geschehen, Tashina?« 

»Frau Holland, mein Mann ist ein harter Mann, und ich 
kann heute nicht nach Hause kommen, wenn ich ihm nicht 


zu sagen vermag, wo und wann ich das Baccalaureat 
mache...« 

Die Frau lächelte, während sie den Kopf noch einmal 
schüttelte. »Tashina, ihr Kings seid merkwürdige Vögel! Als 
eine echte neue King bist du nun auch so ein merkwürdiger 
Vogel geworden und willst von deiner alten Lehrerin nach 
der Brandnacht und vor dem Frühstück erfahren, wo du 
das Baccalaureat zu machen hast.« 

Queenie nickte wieder, ohne das Lächeln der Frau mit ihr 
zu teilen. »Ich muß es wissen. Sonst kann ich nicht nach 
Hause gehen.« 

»Joe würde dich nicht gleich umbringen...« 

Queenies Mundwinkel zuckten. 

Der Frau verging das Lächeln. »Tashina, ich habe schon 
gehört, daß es große Aufregung und großen Ärger gegeben 
hat, weil du dich weigerst, die 12. Klasse der Kunstschule 
zu besuchen. Wegen des Kindes brauchte es nicht zu sein, 
daß du fernbleibst. Du bist verheiratet. Die Schule würde 
jede Rücksicht nehmen...« 

»Ich will aber jetzt nicht fort.« 

»Das nimmt dir niemand ab. Eivie hat sich nur selbst 
geschadet mit diesem Attest für dich; es kann sein, daß er 
darum versetzt wird. Schule ist Pflicht. Willst du deines 
Mannes wegen zu Hause bleiben?« 

»Er möchte mich fortjagen in die Schule!« 

»Und? Dann ist es doch gut.« 

»Nein. Ich gehe nicht.« 

»Tashina! Was für Einbildungen. Komm zu dir! Sonst läßt 
dich Frau Bilkins noch mit der Polizei holen.« 

»Pfui Teufel. Denkt sie vielleicht, daß ich dann malen 
werde? Ich tue keinen Strich, oder ich schmiere.« 

»Tashina!« 

Die junge Frau tastete mit den Händen umher. »Wie soll 
ich es erklären?« 

»Versuche es.« 


»Ich muß bei meinem Mann bleiben. Er ist krank. Wenn er 
allein bleibt, wird er nie mehr gesund...« 

»Er soll ins Hospital gehen. Dort können sie mehr für ihn 
tun, als du vermagst.« 

Queenie sprang auf, und sie schrie, aber ganz leise und 
heiser: »Frau Holland! Ihr wißt nichts - nichts. Aber ich 
weiß es, obgleich es mir kein Mensch erklärt hat. Früher 
sagten wir Marter und Gift; jetzt sagen sie moderne 
Methoden und ärztliche Kunst, und sie haben ihm ihre Gifte 
gespritzt - und nun habe ich ihn - ja, jetzt habe ich ihn so, 
wie er aus ihren Händen kam - er geht zugrunde, und er 
wir irgend etwas Furchtbares tun, sobald ich nur fort bin. 
Wenn nicht noch - nicht noch -, aber er will nicht mehr 
leben, und ein Indianer, der nicht mehr leben mag, stirbt. 
Aber ich will ihn nicht sterben lassen -, und er verlangt von 
mir das Baccalaureat, und ich muß es machen, aber ich 
kann nicht fortgehen. Und wenn ich jetzt nach Hause 
komme, muß ich wissen... und Ihr sollt mir nicht die Worte 
Vernunft und Hospital und Kunstschule sagen, weil das 
sinnlos ist und weil ich es nicht hören will. Ich bin zu Euch 
gekommen... und wenn Ihr mir nicht helft...« 

Die Frau war blaß geworden. »Tashina, bitte, sei ruhig; es 
ist ja so einfach. Ich habe nur nicht alles gewußt. Es ist 
einfach. Du wechselst die Schule und machst das 
Baccalaureat bei uns hier. In der Tagesschule. In allen 
theoretischen Fächern. Die Prüfung in der Malerei holst du 
später nach; irgendwie läßt sich das regeln. Unsere ganze 
Schule freut sich, wenn du wieder bei uns bist.« 

Queenie brauchte einige Zeit, bis sie ganz verstand. »Frau 
Holland! - Aber wenn die nun doch die Polizei schicken?« 

»Das tun sie nicht. Du weißt, ich bin Rektorin seit zwei 
Jahren. - Komm zu dir, Tashina, du darfst deinem Kind nicht 
schaden!« 

Aus den Augen der jungen Frau liefen langsam die 
Tränen. 


»Ich gebe dir einen Tee, Tashina. Ich rufe deine 
Großmutter herein, und ihr trinkt ihn hier zusammen. 
Unterdessen mache ich mich auf und hole mir die 
Unterschriften.« 

Queenie hatte wieder dunkle Flecke auf den Wangen. 
»Aber sie werden sagen, heute haben sie keine Zeit; es war 
das Feuer und...« 

»... und du machst keine Worte mehr, Tashina, denn du 
hast genug gesagt, und jetzt fange ich an zu handeln.« 

Die große grauhaarige Frau, die eine indianische Lehrerin 
und Rektorin war, verließ das Haus. Queenie hörte den 
Motor draußen anspringen. 

Queenie hatte nun zu warten. Sie wartete mit Untschida 
zusammen. Die erste Stunde verging rasch, und der Tee 
trieb das Herz an, so daß Queenie sich frischer fühlte. Die 
zweite Stunde war noch eine ruhige Stunde; Queenie legte 
sich hin. In der dritten und vierten Stunde schwirrte die 
Unruhe von neuem in ihr auf, und ihr Herz klopfte fast 
hörbar. 

Endlich, um Mittag kam die Rektorin zurück. »Hier«, 
sagte sie und legte Queenie einen Antrag und seine 
Bestätigung mit mehreren Unterschriften und Stempeln 
vor. »Es war aber schwerer, als ich dachte. Hawley hat mir 
dann geholfen, obwohl ich das nicht erwartet hatte. Aber er 
möchte deinen Mann ebensowenig allein wissen wie du. Du 
gehst also jetzt bei uns in die 12. Klasse. In drei Tagen 
fangen wir an. Mit der Kunstschule hat der Superintendent 
telefoniert. Der Direktor ist einverstanden, wenn auch 
schweren Herzens, und er wird das mit dem Ministerium 
regeln, denn die Kunstschule ist eine zentrale Schule, und 
du bist eine Art Ausstellungsstück.« 

»So viele Schutzmächte«, flüsterte Queenie, noch immer 
reserviert. »Ich spüre sie im Nacken.« 

Dann bedankte sie sich und ging mit Untschida 
zusammen. 


Sie tankte und kaufte im Supermarkt etwas ein. Dabei 
entwich sie geschickt dem Gesichtskreis der Mutter Booth, 
die ebenfalls mit dem Korbwagen umherging. Queenie 
lenkte das Cabriolet noch zur Post aus dem Gefühl heraus, 
daß in der »general delivery<, der allgemein zum Abholen 
bereit gehaltenen Post, irgend etwas für sie eingegangen 
sein könne, und es wurde ihr tatsächlich ein Brief 
ausgehändigt. Er war aber nicht an sie, sondern an ihren 
Mann gerichtet und trug kanadische Marken mit dem 
Poststempel. >»Wood Hillk. Sie steckte ihn in die große 
Brusttasche ihrer Bluse, knöpfte zu und fuhr mit hundert 
Meilen, die ihr Stonehorn erlaubt und die die Polizei in der 
gegebenen Situation wohl zulassen mußte, das Tal entlang. 
Sie konnte es nicht mehr erwarten, heimzukehren. 

Auf der Seite der weißen Berge hatte das Feuer noch 
einige Verheerungen angerichtet, auch auf dem Gelände 
der Booth-Ranch, aber die Straße hatte es dank dem 
Eingreifen der Feuerwehr und der Löschtrupps nicht 
übersprungen. 

Einige der Brandbekämpfungstrupps biwakierten im Tal, 
offenbar um abzuwarten, bis alle Gefahr vorüber schien. 
Auch ein Löschzug war noch dageblieben. Queenie hatte 
die Geschwindigkeit herabgesetzt, um niemanden zu 
gefährden. 

Das Haus der Kings stand unbeschädigt am Hang, und der 
sanfte Abendregen rieselte darauf herab. 

Queenie fuhr den Seitenweg hinauf, dessen Tücken ihr 
schon fast im Traum bekannt waren. Sie hielt vor dem 
Haus, ließ die Großmutter aussteigen und schloß den 
Wagen. Sie ging auf die Seite des Hauses, von der aus man 
den Blick zur Pferdekoppel hatte. Alle waren sie da, der 
Schecke, der Dunkelbraune, die beiden Stuten. 

Sie schluckte und ging in das Haus hinein. 

Auf dem Holzgestell ohne Decken lag Stonehorn. 

Die Frauen packten aus und brachten alles wieder an 
seinen Platz, Kleidung und Decken. Stonehorn hatte sich 


erhoben. Er konnte nicht verbergen, daß er aus der Hüfte 
heraus hinkte. »Der scheckige Teufel hat mir einen Tanz 
gemacht«, sagte er, halb sich entschuldigend. »Marys 
Schweine sind ins Feuer gelaufen, schade um den Braten. 
Aber sonst alles o. k.« Joe hatte so viele Jahre nur englisch 
gesprochen, daß er auch in ein in der Stammessprache 
geführtes Gespräch manchmal einen englischen Ausdruck 
einflocht. 

Die Großmutter steckte die Petroleumlampe an, und man 
aß, was Queenie mitgebracht hatte. Dann zeigte Queenie 
ihrem Mann den Antrag und die 
Genehmigungsunterschriften für den Besuch der 
Tagesschule, 12. Klasse, auf der Reservation. Sie tat es mit 
einem gewissen Bangen. Er studierte ziemlich lange und 
warf ihr das Blatt dann wieder hin. 

»Ich hatte etwas anderes von dir erwartet, Queenie, aber 
wenn du dich nun hinter die Agentur gesteckt hast - schön. 
Die Herren haben natürlich mehr über meine Frau zu 
bestimmen als ich. Bleib also da als meine 
Krankenschwester und meine Aufsicht. Solange ich das 
aushalte und solange du das aushältst. - Hast du Zigaretten 
mitgebracht?« 

Sie legte ihm zwei Schachteln hin. Er betrachtete sie 
geringschätzig und steckte sich eine Zigarette an, ohne 
Geschmack daran zu finden. 

»Ich wollte dir die gleichen mitbringen, die du zuletzt hier 
geraucht hast«, erklärte Queenie schüchtern. »Aber sie 
führen sie nicht in der Siedlung« 

Stonehorn platzte zu einem kurzen Lachen heraus. »Du 
hast tatsächlich solche Zigaretten verlangt? Hast du etwa 
die leere Schachtel, die ich nicht mehr gefunden habe?« 

»Ja. Sind sie so teuer - weil du lachst?« 

Stonehorn lachte nochmals. »Unbezahlbar. Meine Liebe, 
die erhält man nur beim geheimen Rauschgifthandel und 
bei einigen besonderen Dienststellen zu besonderen 


Zwecken. Was haben sie denn in der Siedlung für Gesichter 
gezogen?« 

»Sie haben sich geschämt, daß sie einen Kundenwunsch 
nicht erfüllen konnten.« 

»Leben wie die Präriehündchen in einem Tierpark. Dein 
Glück, Queenie, sonst hätten sie uns noch wegen Verdacht 
des Rauchgifthandels verhaften lassen, und die Leute, die 
mir diese letzte Packung mitgegeben haben, sind tabu. 
Misch dich nie mehr in Sachen, die du nicht verstehst.« 
Plötzlich wechselte Stonehorns Ausdruck. »Wenn du wieder 
hinunterfährst, kannst du Eivie sagen, ich komme zu ihm - 
zu einer Morphiumspritze. Ich habe Schmerzen genug von 
dem Hufschlag ins Kreuz. Ein bucking horse ist immer 
unberechenbar.« 

»Joe - ich fürchte...« 

Stonehorn stand auf. Sein Gesicht wurde unheimlich. Er 
schrie: »Was fürchtest du? - Na - los! Was fürchtest du?!« 

Queenie erschrak tief. »Es ist Eivies Sache. Du kannst ja 
zu ihm hin... gehen...« 

Stonehorn stieß den Tisch mit dem Fuß um. Queenie fuhr 
mit einem Schrei in die Höhe. »Stoneh-« 

»Halt den Mund! Holst du mir die Spritze - morgen?« Er 
stand vor ihr, das Stilett in der Hand. 

»Joe...« Die Angst überwältigte sie, und sie flüchtete aus 
dem Haus. Sie floh den Hang hinauf und versteckte sich 
zwischen den Kiefern. Im Haus erlosch das Licht, sie hörte 
Schreien und Poltern. 

Allmählich wurde es ruhig. 

Queenie zitterte am ganzen Leib. 

Eine Stunde lang herrschte Stille und verbarg, was 
Queenie zu wissen fürchtete. Dann endlich sah sie den 
Schattenriß der Großmutter auftauchen. Die alte Frau 
winkte, und Queenie kehrte mit zögernden Schritten 
zurück. Noch bebend, stand sie auf der Schwelle. Sie fühlte 
Stiche in der Brust; das war das Herz. 

Queenie trat ein. 


Stonehorn lag auf dem Bett und richtete seine Augen auf 
die junge Frau. Die Augen glänzten im Licht einer Kerze, 
die die Großmutter angezündet hatte. Langsam setzte sich 
Queenie auf das andere Bett. Der Tisch war in Stücken, die 
Lampe in Scherben, das Ofenrohr auseinandergerissen. 

Die Großmutter stand in der Ecke vor den Jagdgewehren. 

»Hallo! Hast du Angst?« Das war die andere Stimme. 

»Es war dumm von mir, Joe.« 

»Das war’s. Du wirst es noch ein paarmal erleben müssen, 
wenn du durchaus hierbleiben willst. Geh lieber auf deine 
Kunstschule. Ich habe es dir früh genug geraten. Oder sorg 
dafür, daß Eivie mir Morphium gibt.« 

»Das tut er nicht. Du kommst darüber weg, Joe. In drei 
Monden.« Stonehorn sank kraftlos zurück auf die Decke; 
das Glühen in seinen Augen erlosch, aber aus der Asche 
stierte er noch auf seine Frau. 

Queenie nahm umständlich den Brief aus Canada aus der 
Brusttasche ihrer Bluse. Stonehorn beobachtete das scharf. 

»Aha, endlich. Ich habe schon die ganze Zeit darauf 
gewartet, was du noch aus deinem Zauberbeutel ziehen 
wirst.« 

Sie gab ihm den Brief. Er öffnete mit dem Stilett den 
Umschlag, entzifferte und las im Kerzenlicht vor. »Inya-he- 
yukan, ihr seid mir willkommen als Gäste, wann immer ihr 
kommt, und ihr mögt in meinem Tipi bleiben, solange ihr 
wollt. Inya-he-yukan.« 

Es schien, daß Stonehorn aus sich selbst herausgerissen 
wurde. Er stand mit einiger Mühe auf und legte den Brief 
in einen kleinen festen Kasten, den besten Kasten des 
Hauses, in dem sich auch die Munition befand. 

Queenie erhob sich ebenfalls und verwahrte ihre schwer 
erkämpften Bescheinigungen, die beschmutzt auf dem 
Boden umherfuhren. Den Rest der Nacht lag sie wieder 
neben ihrem Mann; sie fühlte seinen mageren Körper. Er 
berührte sie nicht, aber ihre Hände fanden sich. 


Am nächsten Tag standen alle etwas zu spät auf. So kam 
es, daß die zerstörte Stube noch nicht aufgeräumt war, als 
ein Wagen unter dem Nieselregen den Seitenweg 
heraufsteuerte. Vater Halkett kam. Er kam mit dem Wagen, 
an den sich für Queenie Erinnerungen knüpften. Vater 
Halkett mußte schon in der Nacht weggefahren sein, sonst 
hätte er so früh nicht kommen können. Seine Tochter 
begrüßte ihn und sah dabei, daß er auf dem Hintersitz eine 
große, mit einem Tuch überhängte Kiste geladen hatte. Der 
Vater schaute nicht zuerst zu dem Haus, in dem die 
Großmutter verschwunden war die Türe hinter sich 
schließend, sondern er schaute nach der Pferdekoppel, in 
der Joe zwischen den Tieren stand. 

Dorthin lenkte er den Schritt; Queenie begleitete ihn. 

»Ihr habt ja noch alle!« rief Halkett, als er bei der Koppel 
stand. 

Joe kam über den Zaun. Er wollte sich möglichst wenig 
anmerken lassen, daß sein Kreuz steif war. 

»Mit solchen Pferden kannst du Geld machen«, meinte der 
Vater. »Wenn ihr Nachzucht habt.« 

»Queenies Stute ist trächtig.« 

Halkett wollte schon zum Wagen zurückgehen und winkte 
den beiden jungen Leuten, mit dahinzukommen. 

»Was wird nun mit deiner Schule, Queenie«, fragte er 
dabei. »Sie haben mit mir gesprochen deshalb.« 

»Ich mache die 12. Klasse hier in der Tagesschule bei 
Frau Holland.« 

»Bist du endlich vernünftig geworden! Die Kunstschule 
taugt nichts für unsere Kinder. Und eine Frau gehört zu 
ihrem Mann.« Er wandte sich an Stonehorn. »Joe, wie ist 
das? Braucht ihr unsere Großmutter noch? Meine Frau ist 
schwer krank geworden bei der Hitze von dem schlechten 
Wasser. Ich mußte sie ins Hospital bringen. Typhus, sagen 
sie.« 

»Nimm die Großmutter mit. Wir sind zu zweit hier.« 


»Gut. - Ich habe euch Kaninchen mitgebracht. Weiße, 
langhaarige sind es. Sie sollen bis zu acht Pfund schwer 
werden. Und ich habe in New City einen gefunden, der die 
Bälge gut bezahlt.« 

»Unser Ökonomiedezernent Haverman wird sich ja 
freuen, wenn er wiederkommt«, sagte Stonehorn. »Er 
wollte schon immer daß ausgerechnet ich Kaninchen 
züchte.« 

Vater Halkett verstand die Ironie nicht. »Für dich ist das 
nichts, Joe. Du bist der richtige Pferdemensch, das sehe 
ich. Aber zu Queenie passen die weißen Kaninchen. Du 
brauchst sie dann bloß zu schlachten und den Braten 
mitzuessen.« 

»Mit Vergnügen. - Sind sie teuer?« 

»Ihr zahlt nichts dafür. Ich hatte euch noch nichts zu 
eurem Haus gegeben.« 

Vater Halkett holte mit Joes Hilfe den hölzernen Gitterstall 
mit vier Kaninchen aus dem Wagen. Ihr Angorafell war 
wirklich eine Pracht. 

»Joe«, meinte Queenie, und verschiedene Gedankengänge 
kreuzten sich bei ihr, »ob ich für Frau Hawley Präriehunde 
male? Sie wartet auf ein Bild.« 

»Hör endlich auf mit deiner Malerei!« Vater Halkett 
wurde zornig. »Ich will dir lieber erklären, wie du das mit 
den Kaninchen halten mußt, damit sie gedeihen. Joe muß 
dir den Stall dafür bauen, Stall mit Drahtboden, das ist eine 
saubere Sache. Auf fünfzig bis siebzig Kaninchen kannst du 
es bringen.« 

Queenie hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten, 
denn auch sie hatte mit Kaninchen nicht viel im Sinn, aber 
der Respekt vor Vater Halkett gebot es ihr, aufmerksam zu 
bleiben. 

Der Vater machte den Kofferraum auf und holte noch 
etwas Großes heraus. 

»Wir haben schlachten müssen, es war zu trocken. Ich 
habe euch zwei Kalbskeulen mitgebracht.« 


Joe und Queenie nahmen den willkommenen Fleischvorrat 
in Empfang. Sie brachten ihn der Großmutter ins Haus, die 
nun erfuhr, daß Vater Halkett sie gleich mitnehmen werde. 
Ihr Aufenthalt bei den Kings, der nur für einige Tage 
gedacht gewesen war, hatte sich lange hingezogen. Nun 
schnürte sie rasch ihr kleines Bündel. Sie legte noch einmal 
den Arm um Queenies Schultern. »Ich bete für dich und für 
das Kind.« Queenie fiel der Abschied sehr schwer. 

Die Großmutter saß schon im Wagen, und Vater Halkett 
hatte schon den Startschlüssel in der Hand, als er noch 
einmal den Kopf aus dem Fenster steckte. »Joe!« 

Stonehorn trat heran. 

»Laß dich nicht bluffen, Joe, wenn einer - einer von denen, 
meine ich - kommt. Harold hat Anzeige erstattet, daß du 
die Familie Booth mehrfach mit der Waffe bedroht habest, 
und er hat Antrag gestellt, dein Haus zu durchsuchen und 
dir den Waffenbesitz zu verbieten. Er hat eine 
unvernünftige Angst, seitdem du lebendig 
wiedergekommen bist. War er ein solcher Kojot als Zeuge?« 

Stonehorn nagte ein wenig an der Unterlippe; seine Augen 
wurden klein, so klein wie beim Zielen. 

»Höre gut zu, Joe«, fuhr Vater Halkett fort, »Ed Crazy 
Eagle hat Mary befragt, und Mary hat gesagt, es sei alles 
erlogen. Du habest einen Habicht geschossen und wegen 
des Feuers drei Warnschüsse abgegeben.« 

»Ja.« 

»Der Antrag des Booth ist abgelehnt. Es kann sich also 
keiner in deinem Hause zu schaffen machen. Aber Harold 
hat gesoffen wie ein Loch und hat Mary verprügelt, und sie 
hat dabei nicht still gehalten - mindestens eine gute runde 
blaue Beule hat Harold, und ein Auge ist zu. Aber Mary 
liegt im Hospital.« 

»Schade, daß ich nicht dabei war. Dann läge er noch ganz 
woanders. Den Burschen schaffe ich auch noch mit steifem 
Kreuz.« 

»Was hast du denn?« 


»Der Schecke hat mir in der Feuernacht mit seinen Hufen 
erzählt, daß er fort will. Es ist nichts los mit mir, ich bin ein 
schlechter Cowboy geworden.« 

Halkett lächelte ein wenig und deutete mit der Hand an, 
daß dies eine Bagatelle sei. »Ich habe mich gewundert, daß 
ihr alle Pferde durch die Dürre gebracht habt. Tüchtig seid 
ihr. Ich habe schlachten müssen.« 

Es fiel Vater Halkett offenbar sehr schwer, darüber 
hinwegzukommen. 

Der Motor sprang an. Die Großmutter grüßte Joe und 
Queenie noch einmal mit den Augen. 

Als der Wagen verschwunden war, gingen die beiden zum 
Haus. Ein Glück, dachte Queenie, daß der Vater sich gar 
nicht Zeit genommen hat hereinzukommen. Die 
Großmutter hatte Scherben, Holz und Ofenrohr zwar 
beiseite geräumt, aber es sah doch nicht aus wie in einer 
ordentlichen Stube. 

»Dann werde ich also einen neuen Tisch zimmern. Lampe 
brauchen wir im Sommer nicht«, entschied Joe. Das 
Ofenrohr steckte er gleich wieder zusammen. 

»Ich habe mir etwas überlegt, Joe, das würde ich gern mit 
dir besprechen.« 

»Schon wieder etwas Neues? Bitte.« 

Da sie aus dem Haus ging, kam er mit. Es regnete sanft 
auf die beiden herab; sie beachteten es nicht. 

»Ich muß dir etwas erklären, Stonehorn, damit es mir 
selbst klarer wird.« 

Die beiden standen hinter dem Haus, wo sie von der 
Booth-Ranch aus nicht gesehen werden konnten. 

»Du hast gehört, daß mein Vater gegen das Bildermalen 
ist. Er liebt es wohl, daß die Großmutter Stickereien nach 
alten Mustern macht, aber darüber hinaus will er nichts 
sehen. Es hat die Verwaltung vor Jahren einen harten 
Kampf gekostet, bis er wohl oder übel die Erlaubnis gab, 
daß ich die Kunstschule besuche. Am liebsten hätte er mich 
versteckt; aber das geht heute nicht mehr so leicht wie 


ehedem. Ich habe nun malen gelernt; es ist meine 
Leidenschaft, aber es ist nicht eine Arbeit wie eine andere. 
Ich kann nicht alle Tage malen, so wie ich nun jeden Tag 
diese weißen Kaninchen zu füttern habe. Ich kann einfach 
nicht alle Tage träumen. Ich habe bisher drei gute Bilder 
geschaffen, die ich verkauft habe. >»Der Schild«<, »Die Hände« 
und >»Der schwarze Stier<. Nun will Frau Hawley ein Bild 
haben von einem bezwungenen Brama, aber jeder 
schwarze Stier senkt die Hörner gegen sie, verstehst du? 
Ich kann das doch nicht malen. Ich verkaufe mich nicht 
selbst. Ich tue es nicht.« 

Queenie schaute geradeaus, doch spürte sie, wie ihr Mann 
sie von der Seite ansah. »Ja, sprich nur weiter.« 

»Ich kann also jetzt nicht träumen und schon gar nicht im 
Auftrag. Ich muß aus mir selbst heraus und in etwas hinein, 
woran ich einen Halt habe... wo ein Gesetz ist, ein 
unausweichliches Gesetz - nicht ein Gesetz, wie sie es da 
machen, wo man nur den Wasserhahn aufzudrehen braucht 
- ein Gesetz der Prärie. Ich kann es nirgends anders als bei 
unseren Vätern finden. Ich muß noch einmal von vorn 
anfangen. Ganz von vorn. Ich werde unsere alten Tipi 
studieren und unsere Sterne, den mit vier, den mit fünf und 
den mit acht Spitzen. Ich kenne ihre alten Geheimnisse, die 
vier Winde aus den vier Weltecken, den Morgen und das 
Licht und die acht Winde. Ich muß auch die neuen 
Geheimnisse unserer Sterne ergründen, die Form und den 
Raum; die weißen Männer sprechen von Geometrie; davon 
verstehen sie aber nur das Äußere. Ich will das 
zusammenbringen. Dabei komme ich aus mir heraus, denn 
dabei ist das Geheimnis außer mir und auch das Gesetz. Ich 
werde das jetzt versuchen. Auch die Töpferarbeit hilft mir 
dabei weiter. Einen der Versuche gebe ich dann Frau 
Hawley für ihre Wände oder ihre Gardinen. Ich male 
natürlich nicht Kaninchen oder Präriehunde. Das war nur 
ein Spaß. Wie denkst du darüber?« 


»Du glaubst doch nicht etwa, daß ich bei meiner 
‚unglaublich mangelhaften Schulbildung< etwas von Kunst 
verstehe?« 

»Du sollst mir nicht wie ein Mitschüler antworten, Inya- 
he-yukan, denn was du mir da sagen könntest, das weiß ich 
alles selbst. Antworte mir als Indianer.« 

»Du hast gut gesprochen, Tashina.« 

»Nun wohl, dann fange ich heute schon mit einer 
Zeichnung an, und morgen müssen wir zum Drugstore in 
der Siedlung und Farben und Papier kaufen. Ich habe nicht 
mehr genug. Wenn Frau Hawley dann ein Muster auf Stoff 
übertragen haben will, wird sie den selbst zur Verfügung 
stellen, denke ich. Die Technik habe ich erlernt.« 

»Wie ist Frau Hawley auf dich verfallen?« 

»Ich war zum Lunch bei ihr als ich auf den 
Superintendent wartete, um nach dir zu forschen.« 

Stonehorn schien etwas abzuschütteln. 

»Vielleicht könnte ich auch von der Schule durch Frau 
Holland einen Auftrag bekommen, für den Schulspeisesaal 
oder für den Sport- und Festsaal. Ich werde einmal fragen. 
Ich will nicht nur in die Schule gehen, ich will auch 
arbeiten, und wir müssen Geld haben für den Schecken.« 

»Und für einen eigenen Brunnen.« 

»Stonehorn, wo denkst du schon wieder hin! Wir und 
einen eigenen Brunnen!« Queenie hatte Tränen in den 
Augen und lächelte. Sie hätte am liebsten geschluchzt vor 
Freude über die wieder erwachende Willenskraft ihres 
Mannes. 

Die beiden gingen ins Haus zurück, und da Queenie ohne 
Tisch nicht arbeiten konnte, machte sich Stonehorn daran, 
erst einmal ein solches Möbel wiederherzustellen. Als er es 
fertig hatte, war er völlig erschöpft und warf sich auf das 
Bett. Er schlief sofort ein. 

Nach wenigen Stunden wurde er wieder wach. Auf dem 
Ofen duftete eine Kalbshaxe; Joe und Queenie aßen mit 
Heißhunger. Während Queenie abräumte, ging Joe zur Tür 


und horchte an einem Spalt. Auch Queenie vernahm in der 
völligen Stille der Prärienacht das Singen eines guten 
Motors von der Straße her aus Richtung Agentur. 
Stonehorn nahm eine Pistole an sich, seine Jacke darüber. 
Queenie wagte nichts zu sagen; sie wagte auch nicht zu 
seufzen. Sie dachte nur: Laß ihn vorbeifahren da drunten - 
Wakantanka oder Gott, oder wie immer du heißen magst... 
oder wer immer du sein magst... laß ihn vorbeifahren da 
drunten... ich will dir danken, wie immer du es verlangst. 

Doch bog der Wagen in den Seitenweg ein und schaukelte 
auf den glitschig gewordenen Furchen herauf. Es sprühte 
und nieselte unentwegt aus den Wolken, die die Sterne 
verdeckten. Die Scheinwerfer schimmerten durch den 
Regenschleier über die Wiesen bis zum Haus. 

Stonehorn ließ die Tür angelehnt und blieb seitlich davon 
stehen. 

Draußen hantierte jemand an dem Wagen, der gestoppt 
hatte, und eine Stimme rief: »Hallo!« 

»Das ist doch Eivie - schon wieder - «, sagte Stonehorn zu 
seiner Frau, »aber mit einem anderen Wagen.« 

Queenie machte eine Bewegung, als ob sie hinauslaufen 
wolle, aber Joe wies sie mit einem Blick zurück und ging 
selbst. 

Er traf den Arzt, der im Regenmantel neben dem Wagen 
stand, dessen Motor er nicht abgestellt hatte. Die Pferde 
stampften in der Koppel. 

»Joe, einer von euch muß mir helfen, Harold oder Sie. Wir 
wissen nicht, was bei dem Feuer aus Eliza Bighorn und 
ihren drei Kindern geworden ist. Der Hubschrauber hat 
vergeblich gesucht.« 

»Dann können Sie die Polizei zwingen zu suchen. Damit 
sie einmal etwas Nützliches zu tun hat.« 

»Joe! - Ich habe heute morgen die Schwester-Fürsorgerin 
gebeten, sich darum zu kümmern. Aber sie fährt Auto, und 
wo das Auto nicht hingelangt, da gibt es eben keinen 
Gesundheitsdienst. Nicht einmal bei Margot. Morgen 


vormittag habe ich drei Operationen. Verdammt, ich habe 
mich selbst noch in der Nacht jetzt aufgemacht; es läßt mir 
keine Ruhe. Der älteste Junge ist epileptisch, Sie wissen 
es.« 

»Wollen Sie ein Pferd haben? Eine Stute kann ich Ihnen 
geben.« 

»Zu zweit ware es besser. Ich bezweifle, ob ich in der 
Nacht das Haus überhaupt finde.« 

»Ich komme mit. Muß eine Apotheke oder dergleichen in 
die Satteltaschen?« 

Eivie holte eine Tasche und einen Kasten aus dem Wagen 
und gab sie Stonehorn, der satteln wollte, Eivie stellte den 
Motor ab. 

Natürlich nahm er wahr, daß im Haus jetzt Kerzenschein 
aufflackerte, aber da Joe King ihn nicht eingeladen hatte, 
ging er nicht hinein. 

King hatte rasch die Sättel aufgelegt und brachte zwei 
Pferde aus der Koppel, den Schecken und eine Stute. Sie 
rochen nach feuchtem Fell. Er schwang sich auf, mit 
seinem steifen Kreuz nicht so leicht wie sonst, aber immer 
noch leichter als Eivie. Er rief Queenie zu, daß er kaum vor 
dem nächsten Tag zurück sein werde, und setzte den 
Schecken in Bewegung. Die Stute lief hinterher. Es ging 
den Weg hinunter, die Straße ein Stück weiter in das Tal 
hinein und dann rechter Hand weglos querfeldein. Eivie 
schwitzte, und die Regennässe drang ihm durch die 
Kleider. Stonehorn schlug als Führer ein mörderisches 
Tempo an. Wo das Gelände es zuließ, galoppierte er im 
nächtlichen Dunkel. Den Hang aufwärts ließ er steile 
Partien klettern; beim Übergang über den Bergsattel, als 
Auf und Ab rasch wechselten und die Pferde über einen 
gestürzten Baum sprangen, fiel Eivie aus dem Sattel. 
Stonehorn wartete auf seinem Schecken, bis der Arzt 
wieder auf die Stute geklettert war. Der Weg abwärts 
führte zwischen Kiefern, unter ihren Zweigen hindurch, 
über ihre Wurzeln hinweg. Eivie hielt sich am Sattelknopf 


fest. Um die Zügel brauchte er sich nicht zu kümmern; die 
Stute fand von selbst den besten Weg, um dem Hengst zu 
folgen. Die nassen Kiefernzweige strichen dem Reiter 
stachlig über das Gesicht. 

Jenseits der Höhen war man im verbrannten Gelände. Der 
aschebedeckte Boden war naß und stäubte nicht. Die 
Landschaft wirkte überhaupt kaum verändert, da die Nacht 
und die Wolken alle Farben ohnehin schwinden ließen und 
es nur wenige Baumgruppen gegeben hatte, die vom Feuer 
verzehrt waren. Stonehorn schien über die Richtung keinen 
Augenblick im Zweifel zu sein. 

Nach einem dreistündigen Ritt rief Eivie seinem Vorreiter 
ein schwaches »Hallo!« zu. Stonehorn ließ den Schecken 
aus einem scharfen Trab in Schritt fallen und wandte den 
Kopf. 

»Was gibt’s?« 

»Noch weit?« 

»Gleich da.« 

Stonehorn gab dem Schecken den Kopf frei, so daß er 
laufen konnte, wie er wollte, und das war schnell. Der 
Hengst schnaubte. 

Joe hatte Eivie aber nicht getäuscht. Nach zehn weiteren 
Minuten hielt er an. 

»Hier... ist es gewesen.« 

Eivie konnte nicht viel sehen. Er holte eine starke 
Taschenlampe hervor und leuchtete ab. Auf dem 
Prärieboden lagen die verkohlten Reste einer Hütte und 
zwei verkohlte Stämme, von denen der eine trotz der Nässe 
noch schwelte. 

Eivie stieg ab und lief umher. Stonehorn war zu Pferd 
geblieben und hielt die Stute am Zügel. Er sah zu, wie Eivie 
suchte. 

Der Arzt kam zurück. »Nichts. Auch keine verkohlten 
Leichen. Vielleicht haben sie sich noch rechtzeitig in 
Sicherheit gebracht.« Er wischte sich über die Stirn. Fast 


körperlich fühlte er die Ironie seines Begleiters, der stumm 
auf dem Schecken saß. 

»Was machen wir jetzt, Joe?« 

»Das bestimmt der Gesundheitsdienst. Ich bin nur der 
Scout. Ein Dollar fünfundzwanzig für die Stunde übrigens.« 

»Der Mindestlohn für Ungelernte. Ist das im gegebenen 
Falle nicht zuwenig?« Eivie war aufgebracht; er konnte sich 
selbst nicht daran hindern. Was für ein Ton von diesem 
Burschen, dem er immer wieder geholfen hatte! 

»Genug für Volk mit unglaublich mangelhafter 
Schulbildung, Doc. Aber es kommen fünfundfünfzig Cent 
pro Stunde für die Pferde dazu.« 

»Können wir noch etwas tun, außer zurückreiten?« Eivie 
war sehr gereizt. 

Joe sprang ab, pflockte seinen Schecken an, ließ die Stute 
einfach frei und verschwand im Dunkel. 

Eivie blieb bei den Pferden, kratzte seinen Haarboden und 
fing dann an, auf und ab zu gehen. Er war hundemüde. Ein 
arbeitsreicher Tag lag hinter ihm, dazu eine halbe Nacht 
mit ungewohnten Anstrengungen. Vor sich aber hatte er 
den Morgen mit den schwierigen Operationen. Hoffentlich 
kam der unberechenbare Joe überhaupt zurück. Die Pferde 
waren immerhin ein Pfand dafür! 

Eivie brauchte nicht so lange zu warten, wie er gefürchtet 
hatte. Stonehorn erschien wieder. Eine Frau mit zwei 
Kindern lief hinter ihm her in jener überhasteten, 
stolpernden Art, in der kurzbeinige Leute mit langbeinigen 
Schritt zu halten trachten. Joe trug einen Jungen auf dem 
Arm, behutsam wie ein Arzt oder Vater. Eivie konnte die 
Gruppe im Schein seiner Taschenlampe deutlich erkennen. 

Er empfand einige Erleichterung. 

Die Gruppe erreichte den Arzt und die Pferde. Die Frau 
brach zusammen, als sie sich am Ziel sah. Der Bub war 
nicht bei sich. Stonehorn legte ihn vorsichtig zu Boden, zog 
die eigene Jacke aus und schob sie ihm unter Kopf und 


Schulter. Die beiden anderen Kinder hockten sich zur Erde. 
Eivie war mit der Frau beschäftigt. 

»Erschöpfungszustand«, sagte er schließlich. »Wo haben 
Sie sie gefunden?« 

»Beim Gelben Grund in der Sandgrube. Dorthin hatten sie 
sich vor dem Feuer gerettet; das war zu vermuten. Dann 
kamen sie nicht weg - der kleine Boy hatte mehrere 
Anfälle, und schließlich waren sie erschöpft.« 

»Wasser müßte man haben.« 

»Ja, sie sind halb vertrocknet.« Joe holte eine Feldflasche 
aus der Satteltasche, und als es Eivie gelungen war, die 
Frau wieder zu Bewußtsein zu bringen, gab Joe ihr und den 
beiden Kindern zu trinken. Eivie bemühte sich um den 
Jungen. »Um den steht es schlecht. Ich muß ihn mitnehmen 
ins Hospital. Was machen wir mit der Frau und den beiden 
Gören?« 

»Bezahlt der Gesundheitsdienst eine Kalbskeule?« 

»Auch das, wenn Sie eine dabeihaben.« 

Joe packte aus. 

»Sie denken auch an alles.« 

»Immer nur an das Primitive, Doc.« 

»Wen oder was wollen Sie eigentlich veräppeln, Joe? 
Mich?« 

»Die Sippe, Mister Eivie.« 

Eliza Bighorn hatte die Kalbskeule unter dem Arm und 
erzählte Stonehorn in ihrer Stammessprache, daß sie mit 
ihren Kindern hierbleiben und auf ein neues Haus sowie 
auf weitere Wohlfahrtsunterstützung warten wollte, auf die 
sie als Reservationsindianerin Anspruch hatte. 

»Du solltest lieber etwas arbeiten«, antwortete Joe. »Was 
sitzt du hier herum mit den Kindern! Den Jungen nehmen 
wir jetzt mit.« 

Die Frau schaute Stonehorn böse an, sagte aber nichts 
weiter. 

Stonehorn nahm den Jungen, in die Jacke gewickelt, mit 
auf seinen Schecken, wartete, bis sich Eivie auf der Stute 


eingerichtet hatte, und ging dann zu einem Galopp über, 
der Eivie durch und durch schüttelte. Mit Angstzuständen 
schaute der Arzt auf die naherkommende Bergkette, die es 
auch auf dem Rückweg zu überwinden galt. Sobald die 
Pferde wieder an weglosen Hängen kletterten, klammerte 
er sich wie auf dem Herweg an den Sattelknopf. Den Paß 
überwand er aber diesmal schon, ohne vom Pferd zu fallen. 

Endlich gelangten die beiden zur Talstraße. 

»Steigen Sie ab und warten Sie«, bestimmte Stonehorn. 
»Ich bringe Ihnen den Wagen.« 

Eivie war froh, daß er von dem Rücken der Stute 
herunterkam, und setzte sich völlig abgeschlagen auf einen 
Stein. Er übernahm das Kind. Dem durchnäßten Joe wollte 
er die Jacke zurückgeben, aber dieser winkte ab und ließ 
sie dem noch immer bewußtlosen kleinen Buben. 

»Den Startschlüssel, Doc!« 

»Ah ja.« 

Joe King nahm die Stute am Zügel, trieb seinen Schecken 
an und gelangte in einem rücksichtslosen Ritt zu seinem 
kleinen Haus am Hang, bei dem Eivie den Wagen stehen 
hatte. Nicht lange danach näherte sich dieser Wagen mit 
seinem sanft singenden Motor der Straße und dem Arzt. 
Joe wendete und stellte Eivie den Wagen bereit. 

Der Arzt trug den Jungen herbei und bettete ihn auf die 
Rücksitze; im Wagen waren Decken genug. 

»Steigen Sie ein, Joe, ich bringe Sie wieder bis zur 
Abzweigung.« 

Der Arzt am Steuer nahm eine Zigarette in den Mund. 

Stonehorn schob die Unterlippe ein wenig vor und setzte 
sich neben ihn. 

Als Eivie ihm zu rauchen anbot, dankte er. 

»Ihre Bärennatur möchte ich auch haben«, sagte der Arzt. 
»Sie brauchen tatsächlich kein Hospital.« 

»Immer noch zuwenig Abwehrstoffe, Doc. Aber ich bilde 
sie jetzt.« 

»Wovon reden Sie denn eigentlich?« 


»Die Methode war modern, aber verfehlt. Sehen Sie, über 
Scheinwerfer, Mangel an Schlaf, ein paar Nervenschmerzen 
und Gemeinheiten kommt ein Mann wie ich schließlich 
hinweg. Das ist keine Sache. Aber mit ihrem Gift hatten sie 
mich beinahe in der Falle...« 

»Was für Gift?« 

»Nur zum Wohl eines Patienten. Ich war dreimal erkrankt, 
ja? Sie sollten das kennen. Ich wollte schon aufgeben, aber 
ich habe es mir anders überlegt. Auch der Fuchs beißt sich 
noch das Bein ab, wenn er frei sein will. Ich verzichte auf 
alle Ihre Spritzen und alle Übergänge. Ich habe jetzt 
ausprobiert, wie sich das abspielt; es hat Queenie beinahe 
das Leben gekostet, aber nun kenne ich den Ablauf. Ich 
habe die Fähigkeit, mein vegetatives Nervensystem bewußt 
zu regulieren. Weil ich ein Wilder bin. Die Gangsterfeme 
hätte einfach Hackfleisch aus mir gemacht, wenn sie mich 
nur hätte greifen können. Die Polizei und die Beamten 
arbeiten zivilisierter. Ich muß auf dieser Ebene noch besser 
fechten lernen.« 

»Was für Beamte meinen Sie denn zum Beispiel?« 

»Hawley hat mich überlistet, als er mich nach Carneyville 
entführte... ich fahre den Burschen auch noch durch den 
Staubsturm. Vielleicht ist er selbst überlistet worden, 
wahrscheinlich sogar. Leslie Johnson ist nun einmal 
verpflichtet, Ganggeheimnisse aufzudecken, Überläufer 
auszuhorchen und Spitzel aus ihnen zu machen; schließlich 
ist er noch auf Harold Booth hereingefallen. Ich nehme das 
Leslie nicht übel; Harold hat auch mich zuweilen 
überrumpelt.« 

»Was hat denn Booth eigentlich ausgesagt?« 

»Er hatte zufällig etwas aufgefangen an dem 
Gangstertisch beim Beatfest nach dem Rodeo, ein paar 
Fachausdrücke, ein paar Bemerkungen, die sich in 
Wahrheit nicht auf mich bezogen hatten, sondern auf einen 
höher Eingeweihten; dann hat er frech kombiniert und 
gelogen. Fehlte nicht viel, daß er mich um die Fassung und 


mir einen neuen Prozeß an den Hals brachte. Ich kann 
Johnson in der Hinsicht nichts übelnehmen. Johnson tut für 
seinen Job, was er kann, brutal, wie ein Boss nun einmal 
ist, auch nicht ganz dumm. Zwei Schläge gegen die Gangs 
sind ihm in letzter Zeit geglückt, aber er wird schon zu alt 
und zu nervös.« 

»Sie wurden studiert, Joe, und haben die Gelegenheit 
benutzt, um die anderen zu analysieren?« 

»Einziges Hobby, das mir in meiner Lage blieb, und das 
Nützlichste, was ich tun konnte, um bei Verstand zu 
bleiben. Noch berechnender als Leslie Johnson arbeitet 
übrigens der junge Kerl, der dann den Fahrer gespielt hat, 
als sie mich hierher zurückbrachten. Geoffrey Nicholson 
nannte er sich. Er ist ein ziemlich kalter Kunde.« 

»Kunde ist gut. - Ich freue mich an Ihrem sachlichen 
Humor, Joe.« 

»Täuschen Sie sich nicht, Doc, das ist Kruste. Ich bin ein 
Wilder. Ich hasse die Lügner. Ich mag es auch nicht, wenn 
einer mit seinen modernen Methoden an mir herumspielt, 
ohne daß ich es ihm erlaubt habe. Ich mag es nicht, wenn 
einer die Indianer schmutzig nennt. Lebendig holen sie 
mich nicht mehr - diese - sagen wir Herren. - Und werden 
Sie selbst auch härter, Eivie. Schreiben Sie nicht mehr so 
leichtsinnig Atteste, sonst werden Sie noch versetzt.« 

Der Arzt hatte Stonehorn während des langen Gespräches 
nicht nur bis zu der Abzweigung, sondern zum Hause der 
Kings hinaufgefahren. 

»Acht Stunden, King, die Pferde und eine Kalbskeule... 
Zwanzig Dollar? Ich lege es einstweilen aus...« 

»O. k. Das nächstemal überlassen Sie die Sache mir allein, 
dann wird es billiger.« Stonehorn nahm das Geld. »... bye! 
Warum fahren Sie eigentlich einen anderen Wagen?« 

»Weil meiner vor dem Hause stehen soll.« Eivie startete 
etwas zu unsanft. »Ich fraternisiere nicht mehr. Jedenfalls 
soll mir das keiner mehr nachweisen können.« 


Noch früh genug langte der Arzt im Hospital an, gab sich 
selbst eine Spritze und führte die drei Operationen mit 
bestem Erfolg aus. 


Stonehorn hatte Queenie das Geld auf den Tisch gelegt und 
sich mit Pistole auf sein Lager begeben. Sein Rücken war 
wieder elastischer geworden, die Pferdekur hatte gewirkt. 
Im nassen Hemd und in den Wolldecken schwitzte und 
schlief er vierundzwanzig Stunden ununterbrochen. Als er 
in der folgenden Nacht aufwachte, war Queenie schon mit 
dem Wagen in der Agentursiedlung gewesen und hatte 
eingekauft. Sie hatte nicht nur Papier und Farben, sondern 
auch eine Wanne erworben, um Regenwasser aufzufangen. 
Es gab noch eine nächtliche Fleischmahlzeit. 

»Neues?« fragte Stonehorn. 

»Ja.« Aus Queenies Mienenspiel und Stimmklang war zu 
entnehmen, daß das, was sie zu berichten hatte, sie 
innerlich stark beschäftigte. - »Leslie Johnson ist auf der 
Rückfahrt umgekommen. Die Spuren deuten darauf hin, 
daß ein erbitterter Kampf zwischen ihm und seinem Fahrer 
stattgefunden hat. Vielleicht war Leslie ein verkappter 
Gangster.« 

Joe lächelte. »Das nehme ich eher von dem Fahrer an, 
diesem Bürschchen. Er hat sich die Handschuhe rechtzeitig 
angezogen.« 

»Joe, wie soll ich das verstehen? Will er kein Blut an 
seinen Händen...?« 

»Würde diesen Lump nur als Schmutz stören. Aber er 
wollte keine Fingerabdrücke hinterlassen. - Haben sie 
ihn?« 

»Nein. Nur der Wagen mit dem toten Johnson war noch 
da. Die Leiche des Fahrers fehlt.« 

»Wieso »>Leiche«?! Wer hat denn das aufgebracht? Er wird 
wohl noch frisch und lebendig umherlaufen. Er muß 
verabredet gewesen sein.« 


»Warum traust du dem Fahrer soviel Schlimmes zu? Ich 
mochte Johnson nicht leiden.« 

»Und ich Geoffrey Nicholson noch viel weniger. Das war 
einer der Decknamen dieses »Fahrers< - der einzige, den 
ich kenne. Er hat im Auftrag von Leslie zeitweise meine 
Vernehmungen geleitet. Nach seinen Fragen zu urteilen, 
war er ein verdächtig informierter Experte und hat mich 
sicher aus ganz anderen Gründen schikaniert, als um zu 
erfahren, was er besser wußte als ich. Er wollte mich 
brechen, um mich zu seiner Kreatur zu machen. Aber die 
Sache mit Leslie zu erledigen, solange ich mit im Wagen 
saß, hat er sich doch nicht getraut.« 

Queenie würgte der Brocken im Halse. 

Stonehorn aß mit verstärktem Appetit. 


Schule 


Am ersten Schultag war Queenie besonders früh auf. Die 
Schule lag weit entfernt von ihrem Haus, in der der 
Agentursiedlung entgegengesetzten Richtung. Der neue 
Schulbus kreuzte erst weit oben das Tal. Da Benzin 
gespart, die Pferde aber gerührt werden sollten, hatten die 
Kings beschlossen, täglich zusammen zur 
Schulbuskreuzung zu reiten. Von dort konnte Joe die beiden 
Pferde mit zurücknehmen und Queenie nachmittags wieder 
abholen. 

»Wie hast du früher den Weg gemacht?« fragte Queenie 
ihren Mann. »Als wir noch zusammen in diese Schule 
gingen, habe ich darüber nie nachgedacht. Du warst ein 
großer Junge, und ich war ein kleines Mädchen.« 

»Den Weg habe ich immer zu Fuß gemacht. Im Winter 
kam ich oft schwer durch, besonders als ich noch klein war. 
Großvater und Vater haben mir für den Schulweg kein 
Pferd gegeben. Manche Jahre hatten wir auch keines.« 

»Da hatte ich es leichter. Ich war Internatsschülerin. Nur 
am Wochenende hat mich der Vater immer nach Hause 
geholt. Schon damals mit dem Wagen. Das war dann schön. 
Aber noch schöner ist es jetzt, wenn du mit den Pferden auf 
mich wartest.« 

Da Queenie unruhig gewesen war und die Zeit sehr 
reichlich berechnet hatte, mußten die beiden auf den 
Schulbus warten. 

»Vielleicht gibt es noch Mister Teacock, den Ziegenbock«, 
knüpfte Joe an die Schulerinnerungen an. »Er unterrichtete 
damals bis zur 12. Klasse. Von der 7. bis zur 12. Klasse. In 
der 7. Klasse bin ich ihm begegnet, und er sorgte gleich 
dafür, daß ich noch einmal sitzenblieb. So bin ich in der 7. 
Klasse sechzehn Jahre alt geworden. Mein Vater hatte mich 
erst mit acht Jahren in die Schule gehen lassen; er hatte 
immer behauptet, daß er mein Geburtsjahr nicht mehr 


genau wisse. Als ich die 7. Klasse bei Mister Teacock 
wiederholte, hat sich dann die Sache mit dem angeblichen 
Diebstahl abgespielt. Harold Booth war damals in der 12. 
Klasse, achtzehn Jahre alt.« 

Der große graugrüne Schulbus kam und bremste. Queenie 
stieg ein. Sie schaute noch zurück, bis eine Kurve ihr die 
Aussicht auf Joe und die Pferde nahm. 

Die Schüler und Schülerinnen im Bus verhielten sich 
ruhig. Niemand betrachtete Queenie aufdringlich. Die 
Buben und Mädchen waren sauber, wenn auch zum Teil 
recht ärmlich gekleidet. Aus allen Gesichtern schauten die 
unausgesprochenen Fragen. 

Sobald Queenie das hübsche helle Gebäude ihrer 
ehemaligen Schule zu Gesicht bekam, fühlte sie sich wie 
ein Kind, das Pflichten gegenüber Großen und Respekt vor 
ihnen hat. Sie fand sich durch zu ihrem Klassenraum. Es 
war ein lichtes Zimmer mit Tisch und Stuhl für jeden 
einzelnen Schüler; an der Wand hingen Bilder aus dem 
Zeichenunterricht. Queenie überflog sie sogleich mit den 
Augen. Bunt, aber nicht genial, dachte sie ein wenig 
hochmütig. 

Zu Beginn erhoben sich alle Schüler der Klasse wie ein 
Mann von ihren Plätzen, standen still und stramm und 
sprachen gemeinsam, die Hand aufs Herz gelegt, das 
Gelöbnis für das Sternenbanner. So hatten sie es vom 
ersten Schuljahr an geübt. 

Queenie hatte dieses Treuegelöbnis, das vielen 
Indianerkindern schwer wurde, früher ohne viel 
Widerstreben oder Nachdenken gesprochen. Jetzt fühlte sie 
sich von Erfahrungen und Gedanken bedrängt, und die 
Worte von den Völkern, die unter dem Banner alle frei 
seien, klangen in ihren Ohren nicht als Ausdruck der 
Wirklichkeit, sondern wie eine Hoffnung. 

Mrs. Holland selbst hatte die erste Stunde. Obgleich 
Queenie sich vorgenommen hatte, sehr zurückhaltend zu 
sein, blieb ihr nichts anderes übrig, als gleich in der ersten 


Stunde in englischer Literatur mit ihren Kenntnissen zu 
glänzen. Sie mußte Mrs. Holland den Gefallen tun und ihr 
den Unterricht dadurch leichter machen. Die übrigen 
Schüler und Schülerinnen schauten noch scheu auf die 
Neue. Aber sie konnten nicht zu der Meinung kommen, daß 
diese ein widerwärtiger Tüchtigkeitsathlet sei, denn in der 
nächsten Stunde erging es Queenie bedeutend schlechter. 
Auf der Kunstschule hatte sie die Wahl zwischen Chemie 
und Biologie gehabt und Chemie gewählt. In Biologie war 
sie infolgedessen noch weiter zurückgefallen, als ihre 
Abneigung gegen dieses Fach ohnehin bedingte. Sie 
versprach, eifrig nachzuarbeiten, und die Lehrerin glaubte 
ihrem freundlichen und ernsten Gesicht. 

Dann trat Mr. Teacock auf, der Mathematik und aus einer 
Tradition, die sich einmal aus Lehrermangel und 
vertretungsweiser Übernahme ergeben hatte, nebenbei 
auch Geschichten lehrte. Queenie wurde rot, als sie ihn 
sah. Er hatte ein schmales Gesicht, eine starke Nase, 
graues Haar; seine Stimme war trocken, seine Aussprache 
deutlich, seine Augen forschten über und unter allen 
Tischen nach den Anzeichen von Ordnung oder Unordnung. 
Das neue Gesicht fiel ihm sofort auf, und er sah im 
Klassenbuch nach. 

»Queenie King?« 

Queenie war aufgestanden. »Ja.« 

Mr. Teacocks Gedanken blätterten in Gedächtnisbildern. 

»Wieso Queenie King? Ich kenne Sie doch...« 

»Queenie King, geborene Halkett.« 

Die ganze Klasse freute sich, daß der Unterricht 
unterbrochen war. Stillvergnügt saßen Mädchen und 
Jungen an ihren Plätzen. 

»Queenie Halkett? Queenie Halkett! Ja, Sie hatten bei mir 
in der 5. Klasse eine sehr gute Zensur in Mathematik. Ich 
mußte damals ausnahmsweise einen Kurs in der 5. Klasse 
übernehmen. Sind Sie nicht auf die Kunstschule 
abgegangen?« 


»Ja.« 

»Und warum sind Sie jetzt wieder hier?« 

»Ich mache die 12. Klasse in unserer Schule.« 

»So. Ich wußte das noch nicht. Queenie Halkett - wieso 
King?« 

»Ich bin verheiratet.« 

»Sie sind - « Jetzt wurde der alte Lehrer rot. »Ach, Sie 
sind - verheiratet. Also Missis King...« Dieser Name schien 
Mr. Teacock nun erst aufzustoßen. »King?« 

»Ja.« 

»Aber nicht etwa verwandt mit... OÖ nein.« Mr. Teacock 
brach ab und löschte dieses Gesprächsthema schnell von 
der unsichtbaren Tafel der Klassenenaufmerksamkeit. Sein 
widersetzlichster Schüler, dieser Dieb, war ihm eingefallen. 

Die Mathematikstunde verlief erfolgreich. Mathematik 
war eines von Queenies Lieblingsfächern. Hier war sie 
ihren Mitschülern voraus. Bei Mr. Teacock aber galt nichts 
als Wissen und Korrektheit; Queenie gewann sein 
Wohlwollen sofort wieder in hohem Maße. 

Zwölf Uhr dreißig wurde zu Mittag gegessen. Die Schüler 
und Schülerinnen gingen in den großen Speisesaal und 
erhielten Tablett, Teller und Besteck, um sich auf dem 
Wege der Selbstbedienung an der Speisenausgabe Suppe, 
Fleisch, Gemüse, Kartoffeln und Süßspeise, dazu ein Glas 
Milch zu holen. Klassenweise setzten sich Schüler und 
Schülerinnen an den langen blanken Tischen zusammen. 

Queenies Klasse war gering besetzt. Es gehörten ihr nur 
fünfzehn Schüler an, darunter fünf Jungen und zehn 
Mädchen; sie waren achtzehn bis zwanzig Jahre alt. Unter 
den fünf Sitzenbleibern, die endlich doch die 12. Klasse - 
den >12. Grad«< - schaffen wollten, waren drei Jungen und 
zwei Mädchen. 

Ein Mädchen gefiel Queenie besonders. Sie hieß Yvonne, 
hatte eine französische Mutter und einen indianischen 
Vater und war von Teacock gescholten worden, weil sie die 
mathematischen Aufgaben nicht gelöst hatte. Queenie hielt 


ihr während des Essens einen kleinen mathematischen 
Vortrag, der dem Mädchen besser einging als Teacocks 
abgedroschene Erläuterungen. Queenie gewann dadurch 
auch die Freundschaft von Yvonnes Bruder, der seine um 
ein Jahr jüngere Schwester zärtlich liebte. 

»Queenie«, sagte er, »du solltest Yvonne immer helfen. 
Schade, daß du nicht im Internat hier bist. Kannst du nicht 
bleiben?« 

»Nein.« 

»Schade. Teacock ist eine Stechmücke.« 

»Warum mögt ihr ihn denn nicht leiden?« 

»Er ist falsch!« 

»Das kann ich mir nicht denken. Er erklärt nur nicht gut.« 

»Falsch ist er. Er hat gefragt: Wie heißt es, 5 plus 12 sind 
18 oder 5 plus 12 ist 18. Was würdest du antworten, 
Queenie?« 

»Uberhaupt nicht, sondern 17.« 

Yvonne brach in Lachen aus. 

»Ja«, sagte Louis, »aber so macht er es immer. Immer wie 
eine Schlange, die in den Fuß sticht.« 

»Aber Louis«, protestierte Queenie, »das ist doch nur eine 
kleine Denkaufgabe. Man muß aufmerksam sein.« 

»Bei dem allerdings! Er ist hinterhältig. Ein solcher Test 
ist gemein.« 

Queenie schüttelte den Kopf. 

»Missis Holland, oh, das ist eine wunderbare Lehrerin, 
wenn sie auch streng ist«, meinte Yvonne. 

Hierüber herrschte Einigkeit. 

Die Schüler strömten zum Unterricht zurück. 

Am nächsten Tag vollzog sich ähnliches. Lehrer Teacock, 
der gegen unzureichende Schüler eine ausgesprochene und 
aktive Abneigung auszubilden pflegte, quälte Yvonne im 
Geschichtsunterricht mit den Elementarfragen über die 
vier Präsidenten, deren überlebensgroße Köpfe, in einen 
Naturfelsen eingehauen, vom Berg über das Land 
schauten. Yvonne hatte keine Lust zu antworten, weil sie 


die Absicht des Lehrers spürte, eine Schülerin 
bloßzustellen. Es war kein Wort aus ihr herauszubringen. 
Queenie, die hinter Yvonne saß, versuchte vorzuflüstern: 
»Washington, Jefferson, Lincoln, Roosevelt« - aber ehe 
Yvonne sich entschloß etwas zu wiederholen, hatte Mr. 
Teacock den Verstoß gegen die Ordnung gemerkt. 

»Missis King, Ihre Hilfsbereitschaft ist hier fehl am Platze. 
Hindern Sie Yvonne nicht am fleißigen Arbeiten noch am 
ehrlichen Antworten. Nichts kann uns mehr in die Irre 
führen als ein gutes Herz, das die allgemeinen Gesetze 
menschlichen Verhaltens auf schädliche Weise durchbricht. 
Tatsächlich!« 

Beim Mittagessen hatten Yvonne und Louis wieder rechts 
und links von Queenie Platz genommen. 

»So ist er!« sagte Louis. »Er hat immer recht, und 
trotzdem ist es immer nichtswürdig, was er sagt und tut. 
Das macht ihn unerträglich.« 

»Drei hätte ich selbst gewußt, nur Jefferson vergesse ich 
immer«, gestand Yvonne. »Aber wenn ich Teacock sehe, ist 
meine Zunge gelähmt. Nicht einmal die Namen der großen 
indianischen Häuptlinge würde ich ihm sagen, obgleich ich 
sie genau weiß: Pontiak, Tekumseh, Tashunka-witko, 
Tatanka-yotanka, Machpiyaluta und Geronimo.« 

»Tashunka-witko soll jetzt ein Denkmal aus Stein, ebenso 
wie die Präsidenten, erhalten.« 

»Aber das ist nicht Teacock, der es ihm setzen würde. Und 
überhaupt wird es niemals fertig.« 

»Ich glaube, Teacock meint es gut«, verteidigte Queenie. 
»Er will eben, daß wir tüchtig lernen, und in seiner 
Mathematik gibt es Regeln, aber kein Herz. Vielleicht 
macht er darum alles so ungeschickt, so aufreizend.« 

»Aufreizend, ja, und hinterhältig. Kennst du die Sache mit 
dem Geld?« 

»Nein.« 

»Das ist ein paar Jahre her. Er mag die Indianer nicht...« 


»Ich glaube«, warf Queenie sanft ein, »er mag schlechte 
Schüler nicht, ohne dabei zu fragen, warum ihre 
Leistungen nicht gut sind.« 

»Also nun höre mir einmal zu!« protestierte Louis mit 
blitzenden Augen. »Er mag uns Indianer nicht. Er 
behauptet, daß wir diebisch seien und daß die Lehrer kein 
Geld in die Schule mitbringen sollten, weil wir sonst in 
Versuchung kämen.« 

»Zu wem hat er das gesagt?« 

»Er hat es gesagt. Das wissen alle.« 

»Gerede ist kein Beweis, Louis.« 

»Ich werde dir gleich beweisen, was ich Sage. Er hat eine 
Probe gemacht und hat fünfzig Dollar im Lehrertisch 
liegenlassen. Er wollte prüfen, ob ein Indianer...« 

»Das glaube ich nicht.« 

»Es ist aber So.« 

»Nein, das glaube ich wirklich nicht. Er hatte das Geld 
wohl vergessen.« 

»Der und vergessen!« 

»Aber sicher. Er denkt an seine Mathematik und seine 
Geschichte und an die Ordnung bei den Schülern.« 

»Und an die seine nicht?!« 

»Louis, ich kann es nicht leiden, wenn ein Mensch nur 
deshalb beschuldigt wird, weil ihn keiner mag. Die 
Abneigung ist doch kein Beweis.« 

»Was du nur mit Teacock hast! Keiner verteidigt ihn außer 
dir. Und das Geld...« 

»... hatte er also vergessen, nehmen wir an.« 

»So. Vergessen! Und wie kam es dann auf einmal in die 7. 
Klasse?« 

»Wie lange ist denn das alles her?« 

»Sieben Jahre. Wir sind damals in der 6. Klasse gewesen 
und du in der 5. Klasse. Du kennst doch die ganze 
Geschichte!« 

Queenie wurde braunrot, ohne zu antworten. 


»Und wie kam das Geld von der 12. Klasse in die 7. 
Klasse? Willst du mir das erklären, Queenie?« 

»In der 12. hatte er es liegenlassen?« 

»Ja, das haben wir jetzt herausbekommen.« 

Der Nachmittagsunterricht begann. Queenie war 
anfänglich etwas zerstreut, obgleich es um den 
Zeichenunterricht ging, in dem sie die unbestritten Beste 
war und der ihr viel Freude machte. Allmählich erst fand 
sie sich hinein. 

Am nächsten Tag wartete sie gespannt auf den 
Mittagstisch. 

»Du hast mir deine Geschichte noch nicht fertig erzählt, 
Louis.« 

»Du glaubst ja doch nichts.« 

»Ich prüfe nur.« 

»Wenn du diesen Teacock eben leiden magst?« 

»Das ist es nicht. Aber wir müssen gerecht sein.« 

»Ist er’s?« 

»Willst du ihm nacheifern und ein Teacock werden?« 

»Das fehlte! Der hinterlistige Mensch! Also hör zu: Er 
hatte das Geld in der 12. Klasse liegenlassen. Zwei Tage, 
bevor du zu uns gekommen bist, kam es heraus. Er war 
wieder einmal wütend auf unsere ganze Klasse und 
besonders auf Yvonne und sagte, wenn wir nichts lernen, 
würden wir eines Tages im Gefängnis landen, weil 
Nichtskönner auch schlechte Menschen werden - >und 
hier'< hat er gerufen und hat die Hand wie eine 
Schwurhand auf sein Lehrerpult gelegt, >hier hatte ich 
jenes Geld hingelegt, das zur Schande unserer ganzen 
Schule gestohlen worden ist!«« 

»Da hatte er es hingelegt. Und wie ist es dann in die 7. 
Klasse gekommen? Was meinst du, Louis?« 

»Dort hatte er die nächste Stunde. Wissen die Geister, die 
bösen oder die guten, wie es dann dorthin gekommen ist. 
Aber dahinter steckt eine Gemeinheit.« 

»Von Teacock? Wieso?« 


Die Köpfe der Schüler und Schülerinnen fuhren 
auseinander. Sie hatten im Eifer des Gefechts ihre 
Stammessprache gebraucht. Das war in der Schule 
verboten. Sie sollten stets englisch sprechen, um sich darin 
zu üben. Eine Schülerin, die Speisesaaldienst hatte, räumte 
die Teller ab und warf dabei einen bedeutsam-warnenden 
Blick auf die Gesprächsteilnehmer. 

Diesmal fanden sich Louis, Yvonne und Queenie aber 
schon zu Ende des Schulunterrichts zusammen, ehe der 
Schulbus abging. 

»Den Ordnerdienst hatte jedenfalls in der 12. Klasse 
Harold Booth von der Ranch«, fing Louis sofort wieder an, 
»und der hat Teacock das Geld in die 7. Klasse 
nachgetragen - ist klar! Aber Teacock hat es dann Joe 
King...« 

»Ja. Joe King«, sagte Queenie ruhig. »Meinem Mann.« 

»Das ist wahr!« rief Louis. »Also mußt du dich darum 
kümmern. Harold hat das Geld also für Teacock in die 7. 
Klasse getragen - und Teacock hat es auf das Schülerpult 
von Joe...« 

»Aber das ist unmöglich. Das tut Teacock nie.« 

»Was du mit Teacock immer hast! Harold Booth hätte so 
etwas niemals getan, das ist ein guter Kerl. Aber einer von 
beiden muß es gewesen sein. Teacock oder Harold. Wenn 
nicht dein Mann doch der wirkliche Dieb ist!« 

»Mein Mann hat nie gestohlen.« 

Der Schulbus gab das Hupensignal. Queenie mußte sich 
von den anderen trennen. Als ihr Bus schon abfuhr, machte 
Louis noch mit den Händen das Zeichen eines Hahnes, 
Queenie aber, die aus dem Fenster schaute, schüttelte den 
Kopf. 

Als die Gespräche diesen Stand erreicht hatten, 
unterrichtete Queenie des Abends in der Hütte ihren Mann. 
Er hörte ihr aufmerksam zu und dachte einige Zeit nach, 
wie es seine Art und Weise war, wenn ihm etwas von 
Belang zu sein schien. 


»Eine neue Tatsache hast du immerhin festgestellt, 
Queenie, kleiner Detektiv. Teacock hatte nie davon 
gesprochen, daß er das Geld in dem Lehrertisch der 12. 
Klasse habe liegenlassen. Vielleicht fürchtete er, seinen 
Harold dadurch irgendwie zu belasten. Er sprach immer 
nur von der 7. Klasse, und es blieb immer eine offene 
Frage, ob er denn schon zu Beginn der Pause einmal in 
diesem Klassenzimmer gewesen sei, in dem er nachher zu 
unterrichten hatte. Denn diese Zeitspanne mußte bleiben, 
um mir zu unterstellen, daß ich das Geld aus dem 
Lehrertisch genommen habe. Ein Taschendiebstahl kam 
nicht in Frage; ich war nachweislich an diesem Tage nicht 
in Teacocks Nähe gewesen.« 

»Er mochte dich nicht leiden.« 

»Er mochte mich nie leiden, weil ich ein schlechter 
Schüler war, aber er verfolgte mich geradezu mit seinem 
Haß, seitdem er als Lehrer vom Schulinspektor 
meinetwegen einen schweren Rüffel einstecken mußte, der 
sogar in das Schulbuch eingetragen wurde. Ich hatte das 
Flaggengelöbnis wieder einmal greulich falsch aufgesagt 
und wollte die Sterne und die Streifen nicht erklären. Ich 
stand auch nicht so stramm vor der Flagge, wie es sich 
gehörte und legte die Hand nicht aufs Herz. - Teacock hat 
mich dann oft die Stunde hindurch vor die Klasse 
hingestellt als einen Dummkopf. Ich hatte versucht, die 
Aufgaben zu lösen. Seine Mathematik interessierte mich 
mehr als seine Geschichte, die ich ihm nicht glaubte. Für 
mich war General Custer ein Räuber und Mörder und 
Tashunka-witko ein Held, nicht umgekehrt. Ich wollte aber 
hinter die Geheimnisse der Zahlen und der Dreiecke 
kommen. Dafür fehlten mir die Grundlagen. Zu oft hatte ich 
die Schule versäumt. Erst wegen des weiten Weges und 
weil der Großvater mich verprügelte, wenn ich hinging, 
dann weil ich die Lust verloren hatte. Teacock hat mich 
verhöhnt bis aufs Blut, wenn ich sein Pensum nicht schaffte 
und nicht genügend Englisch konnte, um mich verständlich 


zu machen. Ich habe gar nicht mehr geantwortet. Dafür 
wurde ich dann bestraft.« 

»Du hast ihn auch gehaßt.« 

»Ich hatte ihn sogar bedroht, das war straferschwerend. 
Ich hatte ihn einmal unter vier Augen abgefaßt und ihn 
gefragt, ob er sich mit mir messen wolle. Er wollte leider 
nicht.« 

»Hat die Klasse zu dir gehalten?« 

»Ein paar Rowdies, ja. Ich war immer der Beste im Sport, 
und Frank Morning Star wollte schon eine Gruppe mit mir 
aufziehen. Vor Gericht wurde uns der Zusammenhalt dann 
als Bandenbildung ausgelegt. Wir hatten uns ein paarmal 
gemeinsam geschlagen, nicht eben rücksichtsvoll, das gebe 
ich zu. - Die meisten Schüler haben aber überhaupt nicht 
mit mir gesprochen, weil ich der Sohn einer »Mörderin< und 
eines Säufers bin. Du weißt, in uns Indianern sitzt alles 
tiefer und fester als unter Weißen: Freundschaft und 
Feindschaft und die Überzeugung, was wir für recht halten 
und was für unrecht. Harold, der vor dem Baccalaureat 
stand und Ansehen genoß, hat mich in den Pausen 
beschimpft. Wir haben uns mehr als einmal geschlagen, bis 
seine Fetzen flogen. Auch um dich.« 

»Das nächste ist, daß ich mir die Aussagen über das >Geld 
in der 12. Klasse< schriftlich geben lasse.« 

»Schriftlich geben sie dir das nicht.« 

»Doch, ich glaube.« 

»Du warst früher auch in dieser Schule, Queenie. Glaubst 
du, daß vor ein paar Jahren irgend jemand von den 
Schülern gewagt hätte, gegen Theodore Teacock 
auszusagen? Nicht einmal die Eltern hätten sich getraut. 
Wir Indianer haben an den Schulen unserer Kinder nichts 
zu sagen. Teacock war allmächtig.« 

»Das war er. Aber es hat sich viel geändert, und sein Stern 
sinkt. Frau Holland hat mich gefragt, woran es denn liegen 
könne, daß er mit keiner Klasse zurechtkommt.« 

»Hat Teacock schon begriffen, daß du meine Frau bist?« 


»Es scheint nicht. Er lebt zwischen seinen Schulbüchern 
wie zwischen vertrocknetem Gras.« 

Queenie saß am Tisch und begann, ihre Muster zu 
entwerfen. 

»Du brauchst dir nichts schriftlich geben zu lassen, 
Queenie; ziehe vorläufig niemand weiter in die Sache 
hinein. Ich versuche es auf einem einfacheren Weg.« 

»Wie du willst, Joe.« 

Einige Tage später gab es für die Schüler eine erwünschte 
Abwechslung. Es geschah an einem Mittwoch, an dem der 
Stundenplan so eingerichtet war, daß alle Lehrer anwesend 
zu sein hatten und sich zu einer Besprechung laufender 
Fragen zusammenfinden konnten, die gewöhnlich 
nachmittags um drei Uhr stattfand. Vorher und im 
Anschluß konnten Eltern die Lehrer, die sie zu sprechen 
wünschten, am leichtesten erreichen. Doch wurde von 
dieser Möglichkeit nur äußerst selten Gebrauch gemacht. 
Eltern und Lehrer kannten sich nicht; die Lehrer machten 
auch keine Hausbesuche. 

An jenem Mittwoch nun fuhr vor drei Uhr ein 
Sportcabriolet vor. Die ersten, die es beobachteten, waren 
einige junge Burschen, ehemalige Schüler der Schule, jetzt 
arbeitslos. Sie standen in einer Gruppe zusammen, die 
Cowboyhüte auf dem Kopf, die Hände in den Hosentaschen, 
in der schlaffen, zugleich provozierenden Haltung von 
jungen Menschen ohne Aufgaben und ohne Ziel. Sie hatten 
hier ihren Treffpunkt ebenso pünktlich am Mittwoch wie 
die Lehrer ihre Konferenz. Ihre Freude war, den Lehrern zu 
zeigen, wofür sie gelehrt hatten, und den Schülern zu 
zeigen, wofür sie lernten: für nichts, für die große Null des 
Herumstehens. Der Hausmeister hielt sich an der Tür auf, 
um die Burschen zu kontrollieren. Alle trugen sie die 
blauen Niethosen und bunte Hemden. Ihre Hüften waren 
schmal, ihre Körper elastisch. Es war nie sicher, was sie 
etwa im Sinn führten. Manchmal fingen sie eine Schlägerei 
an. 


Im Augenblick war ihr Interesse vollständig gefesselt, 
denn aus dem Wagen stieg Joe King. Unter 
halbgeschlossenen Lidern verfolgten sie jede seiner 
Bewegungen. Er wußte das und nahm seine lässige 
Haltung an. Sobald er im Schulhaus verschwand, näherte 
sich die Gruppe wie zufällig dem Wagen, von dem man 
sagte, daß er hundertzwanzig Meilen schaffe. Nur selten 
hatte ein Reservations-Indianer einen guten Wagen im 
Besitz. 

Joe kannte die Schule und ihre Räume, an deren 
Einteilung sich nichts geändert hatte, soviel sich auch sonst 
geändert haben mochte. Er ging den hellen Gang an den 
Klassenzimmern entlang. Die Stunde war eben zu Ende, 
Türen öffneten sich. Teacock kam aus Klasse 7, der zur Zeit 
untersten Klasse, die er zu betreuen hatte. Die Schüler und 
Schülerinnen im Klassenzimmer verhielten sich noch ganz 
ruhig. Joe ließ sich nicht anmerken, daß er Teacock 
wahrgenommen, geschweige denn erkannt hätte. Er ging in 
seinem gemäßigten Tempo weiter in Richtung des 
Direktionssekretariats. Teacock war von der Erscheinung, 
der er nachblickte, verwirrt, ohne zunächst zu wissen, 
warum. Da sagte die stets liebenswürdige junge 
Negerlehrerin, die eben aus der ersten Klasse gekommen 
war, mit ihrer sanften Stimme: »Mister Teacock?« Denn der 
alte Lehrer stand als Verkehrshindernis in dem Gang, und 
sie wollte mit ihren kleinen Schülern, die eine lange Reihe 
bildeten, durch diesen Gang zum Turnsaal gehen. Teacock 
erschrak, als er sein eigenes Verhalten als hinderlich und 
unzweckmäßig erkannte, und machte etwas überhastet 
Platz. Die Lehrerin mit ihrem freundlich lächelnden Gesicht 
ermahnte die Kinder mit einer leichten Handbewegung und 
einem Spitzen der Lippen, dann zogen die sechs- bis 
siebenjährigen in stummer Ordnung an Mr. Teacock vorbei. 

Unterdessen war Joe King vor der Tür des 
Direktionssekretariats angelangt und machte dort halt, um 
anzuklopfen. Auf diese Weise erregte er wieder Teacocks 


Aufmerksamkeit, und jetzt schalteten in dessen Gehirn die 
Gedächtniszellen, ohne daß er hätte sagen können, wo der 
Kontakt entstanden war. Vielleicht war es das Allgemeine 
der Haltung dieses nicht mehr zur Schule gehörenden 
Individuums, das den Funken springen ließ. Teacock stand 
einen Augenblick wie erstarrt. Dann ging er ins 
Lehrerzimmer. 

Dort fand er zwei Kollegen, die die Geschichte und die 
Geschichten der vergangenen Jahre kannten, und nachdem 
er sich zur Erleichterung der Gleichgewichtshaltung auf 
einen Stuhl gesetzt hatte, sagte er: »Ich bin erstaunt, daß 
Joe King Zutritt zu unserer Schule hat.« 

»Wieso, Teacock, will er noch das Baccalaureat machen?« 

»Ball, lassen Sie Ihre Witze. Draußen stehen die 
Halbstarken, denen das Herumlungern vor unserer Schule 
immer noch nicht energisch genug untersagt worden ist, 
und hier geht Joe King neuerdings aus und ein.« 

»Ach, es ist nicht das erstemal?« 

»Vielleicht ist es auch das erstemal. Jede schlechte 
Gewohnheit hat ihren Anfang. Aber gerade den Anfängen 
muß man sich widersetzen. Dieser Mensch wäre eines 
Beamtenmordes durchaus fähig. Davon bin nicht nur ich 
überzeugt.« 

»Dann muß man ihn eben nicht reizen, Teacock!« 

»Ball, ich sehe, Sie können die Scherze nicht lassen.« 

»Ich gebe zu, Teacock, daß Sie als Nr. 1 auf Joe Kings 
Abschußliste stehen. Ich habe ihn aber gar nicht so übel 
gefunden damals. In Geographie wußte er Bescheid.« 

»Darum handelt es sich doch nicht, Ball. Es handelt 
sich...« Das Haustelefon im Lehrerzimmer schlug an. Ball 
ging an den Apparat, grinste und übermittelte: »Teacock, 
Missis Holland bittet Sie.« 

Teacock erhob sich sofort, denn er pflegte sich immer so 
zu verhalten, wie er es selbst von seinen Schülern 
erwartete, und ging eilenden Schrittes zum Rektorzimmer. 


Die Sekretärin im Vorzimmer hatte keine Erläuterung zu 
geben, sondern sagte lediglich: »Bitte.« 

Teacock trat in den einfachen Raum ein, in dem die 
Rektorin ihre Arbeiten erledigte, am Schreibtisch, zwischen 
Büchern und Akten. An der Wand hingen einige 
Schülerzeichnungen, an einem Ehrenplatz der Entwurf 
Queenies für einen Fries im Festsaal. 

Die Rektorin stand hinter ihrem Schreibtisch. Als Teacock 
die Tür hinter sich geschlossen hatte, bat sie ihre beiden 
Besucher, Joe King und Theodore Teacock, Platz zu 
nehmen. Teacock hatte den Eindruck, daß sein 
Hemdkragen etwas zu eng geraten sei, und streckte daher 
den Hals um einen halben Zentimeter. Er ließ sich nieder, 
auch die Rektorin setzte sich. King blieb stehen. 

»Ich habe nur zwei kurze Fragen, Mister Teacock«, sagte 
er, »an deren Beantwortung meinerseits ein berechtigtes 
Interesse besteht. Erstens: Wer hat die insgesamt fünfzig 
Dollar im Umschlag, die Sie in der Schublade des 
Lehrertisches der 12. Klasse hatten liegenlassen, in den 
Raum der 7. Klasse gebracht? - Zweitens: Waren Sie in der 
Lage, zu beobachten, was der Betreffende in Klassenraum 
7 mit dem Umschlag und seinem Inhalt gemacht hat?« 

Teacock feuchtete die Lippen mit der Zunge an. 

»Joe... Mister King! Ihre Fragen sind eine Art Überfall. Sie 
gestatten, daß ich mich in die überraschende Lage erst 
hineinfinde.« Er schaute auf Mrs. Holland. »Wenn ich die 
Anspielungen recht verstanden habe, geht es um den 
Diebstahl vor sieben Jahren. Was gibt es dazu noch zu 
fragen?« 

»Ich habe Ihnen das soeben mitgeteilt«, antwortete Joe 
King, obgleich Teacock den Blick auf die Rektorin gerichtet 
hielt. »Wenn Sie meine Fragen, die ich aus berechtigtem 
Interesse stelle, hier nicht zu beantworten wünschen, 
Mister Teacock, bin ich gezwungen, andere Wege zu 
gehen.« 

»Soll das eine Drohung sein?« 


»Ich spreche von Rechts wegen.« 

»Ich verstehe das alles nicht.« 

»Mister Teacock, Sie hatten vierzig Dollar in Scheinen und 
zehn Dollar in alten kalifornischen Golddollarstücken in 
einem Umschlag in der 12. Klasse in die Schublade des 
Lehrertisches gelegt, und zwar in der vierten Stunde. Sie 
haben in meinem Prozeß ausgesagt, daß dieser Umschlag 
mit diesem Geld für die fünfte Stunde am entsprechenden 
Platz in der 7. Klasse deponiert war. Also muß der 
Umschlag mit dem Geld in der Mittagspause aus der 12. in 
die 7. Klasse gebracht worden sein. Wer hat das getan? Sie 
selbst oder jemand in Ihrem Auftrag? Ich sage Ihnen im 
voraus, daß mir bereits bekannt ist, wen Sie beauftragt 
hatten.« 

»Den Ordner der 12. Klasse, Harold Booth, und zwar weil 
ich vergessen hatte, den Umschlag mitzunehmen, und mir 
dies gleich zu Beginn der Pause einfiel. Ich war aber in der 
Pause mit Ball verabredet, und daher holte ich mir den 
Umschlag nicht selbst, sondern beauftragte Harold, der mir 
gerade in den Weg lief und als Ordner für einen solchen 
Auftrag auch geeignet schien. Ist Ihnen damit gedient, 
Mister King?« 

»Ja. Wollen Sie mir bitte auch die zweite Frage 
beantworten? 

Konnten Sie kontrollieren, was Harold Booth mit dem 
Umschlag und dem Inhalt getan hat, insbesondere, was er 
etwa in dem Klassenzimmer 7 damit getan hat?« 

»Wie soll ich denn! Das war doch ganz unmöglich. Ich war 
mit Ball im Lehrerzimmer im Gespräch und kam erst 
wenige Minuten vor Beginn der Stunde zu dem 
Klassenraum 7. Da ich der Klasse, der Sie damals auch 
angehört haben, im Geschichtsunterricht etwas aus der 
Geschichte unseres Geldes und über das heute gültige Geld 
mitteilen wollte, dachte ich den Umschlag aus der 
Schublade zu ziehen, fand ihn nicht, sah ihn aber dann zu 
meiner großen Überraschung, Mister King, zu meiner 


wirklich großen Überraschung in Ihrer Hand! Der 
Umschlag enthielt ganz neue Scheine und die alten 
Golddollarstücke, so, wie dies für den Unterricht am 
geeignetsten erschien.« 

»Ganz recht. Ich danke Ihnen, Mister Teacock.« 

»Ja, stop, King. Nun gestatten Sie auch mir eine Frage! 
Wie sind Sie zudem Umschlag gekommen?« 

»Ich hatte ihn, wie ich in meinem Prozeß immer und 
immer wieder ausgesagt habe - das dürfte Ihnen bekannt 
sein, Mister Teacock -, unter meinen Heften auf meinem 
Platz gefunden und begann eben, mich über diesen Fund zu 
wundern.« 

»Sehr wahrscheinlich, King, tatsächlich, sehr 
wahrscheinlich!« 

Joe Kings Augen wurden klein. »Wenn Sie wünschen, 
Mister Teacock, über die Sache noch etwas länger zu 
sprechen, als ich beabsichtige - denn ich wollte Ihre Zeit 
nicht unnütz in Anspruch nehmen -, so möchte ich Sie doch 
darauf aufmerksam machen, daß Ihre Aussagen in meinem 
Prozeß... zumindest unvollständig, wenn nicht falsch 
gewesen sind. Sie haben unter Eid ausgesagt, daß das Geld 
in der Schublade des Lehrertisches der 7. Klasse deponiert 
gewesen sei. Wie konnten Sie beschwören, was Sie gar 
nicht wußten?« 

Teacock wurde bleich wie die Kalkwand. »Harold Booth 
hatte mir vor Beginn der Stunde noch gesagt - als ich eben 
vom Lehrerzimmer zu den Klassenzimmern ging -, noch 
gesagt, daß er den Umschlag auftragsgemäß deponiert 
habe.« 

»Aber Sie haben das nicht sofort nachkontrolliert?« 

»Wozu denn! Booth war unser aufgewecktester und 
zuverlässigster Schüler.« 

»Danke.« 

»Was beabsichtigen Sie eigentlich, King? Ich meine, was 
soll das alles! Ist es Ihnen nicht selbst am liebsten, wenn 
von diesem schwarzen Punkt in Ihrem Leben, von dieser 


ehrenrührigen Vorstrafe, so wenig wie möglich mehr die 
Rede ist?« 

»Wir waren oft verschiedener Auffassung, Teacock, und 
sind es auch wieder in diesem Punkt. Ich wünsche, daß von 
der Sache so viel und so laut wie möglich gesprochen wird, 
denn ich denke sie aufzuklären. Ich habe nicht gestohlen!« 

»Sie werden doch nicht...« Teacock traten die 
Schweißperlen auf die Stirn. 

»Ich werde! Leider ist die Sache schon lange her, so daß 
man Fingerabdrücke nicht mehr feststellen kann.« 

»Fingerabdrücke! Aus welchem Milieu kommen Sie denn! 
Wir sind doch nicht unter Kriminellen in unserer Schule.« 

Joe King zog die Mundwinkel ein wenig herunter und 
verabschiedete sich mit einem kurzem Gruß. 

Sobald er das Zimmer verlassen hatte, starrte Teacock die 
Rektorin fassungslos an. »Will er mir einen Meineid 
vorwerfen? Himmel, der Verbrecher! Ich bin niemals auf 
den Gedanken gekommen, Harold Booth in diese Sache 
hineinzuziehen, mit der er überhaupt nichts zu tun hat. Joe 
King kann ja nicht in der 12. Klasse gestohlen haben, zu 
der er gar keinen Zutritt hatte, sondern er konnte nur in 
der 7. Klasse stehlen - und da er gestohlen hat, befand sich 
das Geld vorher da, wo Booth es hatte hinbringen sollen - 
Klasse 7, Lehrertisch. Nur dort konnte Joe es wegnehmen!« 

Mrs. Holland saß auf ihrem Schreibtischstuhl, ohne sich 
anzulehnen. »Es ist eine böse Sache, Mister Teacock. - Ich 
danke Ihnen, daß Sie sich zur Verfügung gestellt haben.« 

Draußen vor der Schule stand Stonehorn und unterhielt 
sich bei seinem Auto mit der Gruppe der Twens über 
Motoren. Da er bedeutend mehr wußte als die Burschen, 
die nie Besseres als die Wagen der Verwaltung und der 
Beamten gesehen und nie Besseres als einen uralten 
Wagen gefahren hatten, wurde er mit Fragen umlagert. 

Teacock konnte die Gruppe durch das Fenster erkennen. 

»Missis Holland... schauen Sie dorthin! Der geborene 
Bandenführer. Unter diesen Rowdies findet er sofort 


Anhang!« 

»Vielleicht könnte er uns helfen, die Burschen für irgend 
etwas zu interessieren. Alex Goodman zum Beispiel ist ein 
heller Kopf, gewandt und verwegen. Er brauchte Arbeit, 
Sport und Auszeichnung. Weil er das alles nicht findet, 
fängt er an, mit dem Vater zusammen zu trinken. Schade, 
schade.« 

Teacock warf Mrs. Holland einen Blick zu, aus dem 
hervorging, daß er eine Gesundung ihres Geisteszustandes 
nicht mehr für möglich hielt. »Vielleicht interessiert Joe 
King Alex Goodman und Konsorten noch für die neuesten 
Gangstertricks und Pistolenkonstruktionen. Wissen Sie 
nicht, wo er gewesen ist? Es ist mir unerfindlich, daß 
unsere verantwortlichen Stellen einen so gefährlichen 
Burschen immer wieder laufenlassen!« 

Leise vor sich hin murmelnd, verabschiedete sich Teacock. 
Als er das Gebäude verließ, sah er seinen Kollegen Ball bei 
der TIwen-Gruppe und Stonehorn stehen. Er überprüfte 
nochmals seine Kragenweite, gab Ball keine Gelegenheit, 
ihn zu grüßen, und suchte den Wagen einer Kollegin, die 
ihn auf der Heimfahrt mitzunehmen pflegte, wenn Ball 
nicht fuhr. 

Teacock verbrachte seinen Abend in Mißstimmung. Er 
besaß keinen Wagen und bewohnte ein kleines Haus mit 
Ball zusammen, der Witwer war, während Teacock als 
Junggeselle vegetierte. Sobald Ball nach Hause gekommen 
war, überfiel ihn Teacock. 

»Nun sagen Sie mir nur das eine, Ball... ja, danke schön, 
danke schön, ich trinke nur eine Tasse und... nein, das 
Brötchen mit Schinken bitte... ja, nun sagen Sie mir nur, 
wie ist es möglich! Dieser Präriebursche, Sohn eines 
notorischen Säufers, dieser Mensch, der kaum lesen und 
schreiben kann, redet wie ein Rechtsanwalt! Was für 
Ausdrücke - was für Wendungen! Vor den Gerichten und in 
den Gefängnissen hat er offenbar aufmerksamer gelernt als 
in einer ehrlichen Schule.« 


»Schule des Lebens, Teacock, und Sie können sich 
rühmen, ihm die Zulassung dazu erwirkt zu haben.« 

»Nun fangen Sie nur auch noch an, Ball, unverständliches 
Zeug zu reden. Ich meine, er kann mir doch keinen Strick 
daraus drehen, daß ich vor Gericht nichts von Booth und 
der 12. Klasse gesagt habe. Das hatte doch überhaupt 
nichts mit dem Diebstahl zu tun.« 

»Wie kommt Joe King überhaupt darauf?« 

Teacock hob überrascht seinen über die Teetasse 
gesenkten Kopf. 

»Ja, da haben Sie recht. Wie kommt der Bursche 
überhaupt darauf, jetzt, nach sieben Jahren!« 

Während dieses Gespräch in dem Haus der beiden Lehrer 
stattfand, verlief der Abend der Familie Booth mit einigen 
unerwarteten Varianten. 

Mary war aus dem Hospital entlassen worden und tat ihre 
Arbeit, obgleich sie der Rücken noch schmerzte. Eine Rippe 
war gebrochen, eine andere war angebrochen gewesen. 
Harold arbeitete ebenfalls, nicht mit großer Freude, aber 
mit jener Intensität, die die väterliche Strenge ihm 
nahelegte. Die Prügelei zwischen seinen Kindern hatte den 
Zorn des alten Isaac in einem solchen Maße hervorgerufen, 
daß die Luft sich seitdem dick anfühlte. Niemand hatte ein 
Interesse daran, daß nochmals ein familiärer Wirbelsturm 
auftrat, am wenigsten Mutter Booth, die sich umherdrückte 
wie ein Mann zwischen Zaun und Pferd. So war eben jener 
Abend herangekommen. 

Familie Booth fand sich am Eßtisch zusammen. Es gab 
auch hier nicht alle Tage Fleisch oder Wurst. Mutter Booth 
hatte Mehl in siedendes Schmalz geworfen und teilte jetzt 
die Schmalznudeln auf die Teller aus. Die Mahlzeit wurde 
schweigend eingenommen. Vater Booth liebte keine 
Gespräche bei Tisch. Seit dem großen Familienzwist fühlte 
auch keiner Verlangen nach einer Unterhaltung. Zudem 
war es gewiß, daß man zum Winter Vieh schlachten mußte, 
da das Feuer zu viele Wiesen zerstört hatte. 


Als abgegessen war und Harold schon den Tisch verlassen 
wollte, sagte der Vater wie nebenbei: »Den Volkswagen 
verkaufst du wieder Wir brauchen Winterfutter. Für das 
Geld können wir ein paar Stück Vieh mehr durchfüttern.« 

Harold machte einen kleinlauten Versuch, seinen Wagen 
zu retten. »Verkauf doch lieber den alten, den Studebaker. 
Er macht es doch nicht mehr lange, und wir blamieren uns 
damit vor allen Leuten.« 

»Vor was für Leuten?! Der Wagen hat es zehn Jahre 
gemacht und macht es noch einmal zehn Jahre. Ich habe 
gesprochen.« 

Haralds Stimmung sank auf den Nullpunkt. 

Da hörte man ein Klopfen an der Tür, und als Vater Isaac 
sein »Hallo« gerufen hatte, trat Joe King ein. 

Isaac saß auf seinem Stuhl wie ein Patriarch. 

Harold war aufgestanden. Er dachte an die falschen 
Aussagen, mit denen er Stonehorn fast zu Tode gebracht 
hatte, und suchte zu ergründen, welche Waffen sein 
Nachbar und Feind jetzt bei sich führte, im Gürtel, im 
Stiefel oder unter der Jacke. Der unerwartete Gast, der sich 
der Wirkung seines Erscheinens wohl bewußt war, blieb 
zwischen Tür und Tisch stehen und sagte: »Harold, du 
Kojot und Lügner! Bis Ostern wirst du gestanden und zu 
Protokoll gegeben haben, daß du den Umschlag mit den 
Dollars, den du im Auftrag von Mister Teacock aus dem 
Lehrertisch der 12. Klasse in das Schiebfach des 
Lehrertisches der 7. Klasse bringen solltest, auf meinen 
Platz in der 7. Klasse geschmuggelt hast. Mein Platz war 
dir wohlbekannt, denn es lag da ein Federhalter mit meinen 
Kerben. Das wußte die ganze Schule, und du wußtest es 
auch. - Ich warte also bis Ostern, länger warte ich nicht. 
Ich habe gesprochen hau.« 

Joe King machte kehrt, um zur Tür zurückzugehen. Er 
wandte dabei Harold den Rücken. Booth hatte keine 
Schußwaffe zur Hand. Aber die Wut und die Angst vor dem 


Verlust all seines Ansehens oder seines Lebens trieben ihn 
zur Verrücktheit, und er warf Stonehorn ein Messer nach. 

Stonehorn hatte mit einem Angriff im Rücken gerechnet 
und an der Tür schon jene Wendung gemacht, die ihm 
erlaubte auszuweichen. Er fing das Messer, ehe es sich in 
die Tür bohrte, und ging damit langsam wieder auf den 
Tisch und Harold zu. »Rühre dich nicht«, sagte er, »denn 
ich werfe besser als du.« 

Als er am Tisch angekommen war, ohne daß Vater Isaac 
sich von seinem Stuhl bewegte oder Harold auch nur zu 
zucken wagte, fuhr er fort: »Ich werde dir jetzt viermal ins 
Gesicht schlagen, weil du ein falscher Zeuge und Lump bist 
und eine Schande für unseren Stamm. Und gestehe! Gib 
deine Lumpentat zu Protokoll. Ich setze dir eine Frist. 
Ostern ist der letzte Tag.« 

Joe steckte Harolds Messer in den eigenen Gürtel, 
schwang sich über den Tisch und schlug Harold, der sich 
ihm aus einer instinktiven Reaktion heraus frontal 
zugewandt hatte, je zweimal auf die eine und auf die 
andere Backe. Die vier Schläge knallten sehr rasch 
hintereinander, und Harold wurde blau und rot. Es fiel ihm 
schwer, sich auf den Beinen zu halten. Als dies geschehen 
war, schwang sich Stonehorn wieder über den Tisch zurück 
und ging, ohne sich noch einmal umzusehen, wieder zur 
Tür. Er warf Harolds Messer auf den Boden und verließ das 
Haus. 

Den Rest des Abends verbrachte die Familie Booth in 
vollständigem Schweigen. 

Erst als die beiden Frauen sich in ihre Schlafkammer 
zurückgezogen hatten, sagte Vater Isaac zu seinem Sohn 
Harold: »Du Hund! Und das ist das letzte Wort, das ich je in 
meinem Leben noch zu dir gesprochen habe.« 

Isaac blieb auf seinem Stuhl sitzen. Er hatte seinen 
jüngsten Sohn verloren und war einsam geworden. 

Harold konnte sich nur schwer auf den Beinen halten. 
Aber als er sich gefangen hatte, ging er hinaus zu dem 


leeren Schweinestall, wo er seinen Brandy versteckt hatte, 
soff sich Mut an und holte dann sein Jagdgewehr. 

Er lief zu der Straße und weiter bis zu der Abzweigung, an 
der der Weg zu dem Hause der Kings begann. Oben war 
Licht. Er schlich sich hinauf und wollte durch das Fenster 
schießen. Als er anlegte, stand jemand hinter ihm; er fühlte 
eine Hand an seiner Gurgel, und die Waffe wurde ihm 
weggeschlagen. Er erhielt einen Fußtritt, überschlug sich 
mehrmals, rollte den Abhang hinab und blieb unten ohne 
Bewußtsein liegen. 

Morgens kam er wieder zu sich, der kühle Regen weckte 
ihn. Es fiel ihm schwer, sich der Vorgänge des verflossenen 
Abends zu entsinnen. Als er die Gedankenkette geknüpft 
hatte, suchte er seine Waffe, fand sie aber nicht. Er schlich 
nach Hause, in die Schlafkammer der Frauen, wo er seine 
weinende Mutter traf. Sie gab ihm etwas zu essen und 
etwas zu trinken, aber er merkte wohl, daß auch sie nicht 
mit ihm reden wollte. Er zog sich in den Raum zurück, in 
dem er mit dem Vater zusammen die Nacht zu verbringen 
hatte, wickelte sich in seine Decken und schlief. Als er 
erwachte, hoffte er, daß alles ein böser Traum gewesen sei, 
doch sagten ihm die Schweigsamkeit des Vaters und sein 
eigenes verschwollenes Gesicht etwas anderes. 

Er machte sich auf dem Kartoffelacker zu schaffen, erhielt 
sein Mittag- und sein Abendessen und konnte sich auf seine 
Decken legen, aber niemand sprach ein Wort mit ihm, der 
Vater nicht, die blasse alte Mutter nicht und Mary nicht. 
Harold begann zu begreifen, was von nun an sein Schicksal 
sein würde, aber er wußte noch nicht, was er dagegen tun 
könne. Stumpf brütete er vor sich hin und zog einen 
hemmungslosen Haß groß. 


Der Brunnen 


Als President Jimmy White Horse sich dem Amtszimmer des 
Superintendent näherte, duckte sich sein Nacken. Jimmy 
wußte das selbst nicht mehr; es war Gewohnheit. Seine 
Gedanken waren damit beschäftigt, daß er nun wieder 
versteckte Vorwürfe hören und neue Pläne werde begreifen 
müssen. Diese Aussicht erfüllte ihn mit wenig Zuversicht, 
denn in dem Jahrzehnt, in dem er fünfmal zum President 
seines Stammes gewählt worden war, hatte sich alles, was 
verändert worden war, im wesentlichen ohne ihn 
gewandelt. Er hatte Kenntnis genommen, er hatte 
vermittelt, er hatte auch getrunken, wenn er es nicht mehr 
zum Aushalten fand. Die Parteien der Trinker und der 
Traditionalisten hatten ihn bei der Wahl immer wieder 
durchgebracht. Er bezog auf seinem Posten ein kleines 
Gehalt, das ihm und seiner Familie ein etwas 
auskömmlicheres Leben gestattete als vielen armen 
Mitgliedern des Stammes, und er hatte sein Haus in der 
Agentursiedlung, in der es fließendes Wasser gab. 

Der Superintendent schätzte ihn wohl im großen und 
ganzen so ein, wie er war, und das beruhigte Jimmy, denn 
es hätte ihn sehr erschreckt, seine Rolle auf eine Weise 
spielen zu sollen, der er nicht gewachsen war. 

Heute fand die große Dezernentenbesprechung statt, die 
Sir Hawley zur festen Gewohnheit gemacht hatte, und 
Jimmy White Horse war ausnahmsweise dazu geladen. Die 
Sekretärin sagte »Bitte«, Jimmy klopfte am Pfosten der 
Polstertür, wurde hereingerufen und nahm bescheiden auf 
einem Stuhl ohne Armlehnen Platz. Nick Shaw, Kate 
Carson, der wieder genesene Haverman und Eve Bilkins 
waren anwesend. Peter Hawley eröffnete. 

Jimmy hatte ein kleines Notizbuch dabei und notierte 
eifrig, was er den Ratsmitgliedern des Stammes an neuen 
Mitteilungen, Anweisungen und Versprechungen würde 
überbringen können. Das Jahr ging seinem letzten Viertel 


zu, die Periode des Wegebaus war mit dem Sommer zu 
Ende. Es gab nicht allzuviel, was erheblich schien. 

Der Superintendent fürchtete aber, daß die große 
Arbeitslosigkeit im Herbst und Winter noch weiter 
anwachsen werde. Auswege? Vorschläge? 

Haverman seufzte und wies darauf hin, daß das 
Kunstgewerbe nur als Heimarbeit und in sehr geringem 
Maße betrieben werde. 

Warum nicht? wollte Hawley wissen. 

Die Leute hier seien gleichgültig, interesselos. 

Mache der Absatz Schwierigkeiten? 

Ja, auch. 

Eve Bilkins sprach sich für Erwachsenenzirkel aus, um die 
mangelnde Schulbildung nachzuholen, wenigstens in 
Englisch, Lesen und Schreiben. 

»Warum gibt es das noch nicht?« fragte Hawrley. 

»Ja, wie sollen die zerstreut wohnenden Menschen 
zusammenkommen? Für solche Zirkel lohnt sich kein 
Schulbus. Und wer soll die Zirkel leiten? Sofern Burschen 
und Mädchen aus der Reservation als Lehrer ausgebildet 
sind, werden sie nach den Verfügungen der 
Bezirksverwaltung auf anderen Reservationen oder 
außerhalb der Reservationen eingesetzt. Die einzige 
Ausnahme hier bei uns ist bis jetzt Mrs. Holland.« 

Die Diskussion versickerte. Jimmy hatte sich alles 
sorgfältig aufgeschrieben. Das fiel ihm nicht schwer. Er 
hatte das gleiche schon oft notiert. 

Ehe der Superintendent die Akte schloß, nahm er noch ein 
weißes handbeschriebenes Blatt heraus. 

»Ein Individualantrag«, erklärte er. »Joe King will einen 
eigenen Brunnen haben.« 

»Warum nicht einen Springbrunnen!« sagte Haverman. 

»Keinen Springbrunnen«, bemerkte Hawley mit 
tadelndem Ernst, »weil sich das Gelände für artesische 
Brunnen nicht eignet. Mister King hat das hier 
ausgeführt.« 


Haverman machte kugelrunde Augen. 

Jimmy notierte. 

»Wir sind an sich unzuständig«, erläuterte Hawley, »denn 
die Aufgabe, Brunnen zu graben, ist auf den 
Gesundheitsdienst übergegangen. Aber Mister King besteht 
auf einer Stellungnahme der Ökonomie. Er will einen 
Brunnen nicht nur für Trinkwasser, sondern auch zur 
Verbesserung der Wiesen und zur Pferdetränke haben. Er 
beruft sich auf das neue Wirtschaftsprogramm.« 

»Keine verlorenen Gelder, sondern nur Anleihen«, 
bemerkte Haverman. 

»Mister King macht Vorschläge. Er will langfristig Geld 
haben und abzahlen.« 

»Sowieso schon verschuldet«, sagte Haverman. »Wir 
können dafür keine öffentlichen Gelder riskieren, und es 
handelt sich nicht um eine Sache, die mehreren Arbeit 
geben wird. Es ist wieder einmal der Privatanspruch von 
Mister King.« 

»Privatinitiative«, korrigierte Kate Carson. 

»Er kann sich zehn Brunnen graben, wenn er das selbst 
bezahlen will. Aber es ist völlig überflüssig, denn in der 
Nachbarschaft ist der Brunnen der Booth-Ranch. Wir 
streiten uns, ob von zwei Dörfern nur eines oder alle beide 
oder keines einen Brunnen bekommen kann. Werden wir 
vielleicht für jede einzelne Ranch einen zulassen?« 

»Ja, das wäre natürlich ein Wunder«, sagte Kate Carson, 
»aber außerhalb der Reservation habe ich solche Zustände 
schon vorgefunden. Auf jeder Ranch ein Brunnen oder 
mehrere Brunnen, je nach der Größe.« 

»Bleiben Sie doch ernsthaft, Missis Carson, bitte. - Wir 
können den Antrag nicht einfach zu den Akten legen, 
Haverman. Die Sache muß geprüft werden. Der Zustand 
der Ranch, die Aussichten, die Bodenverhältnisse, die 
voraussichtlichen Kosten eines Bohr- beziehungsweise 
Pumpbrunnens, wie King hier vorschlägt. Ich finde das 
nicht so unvernünftig, Haverman, und ich würde es für 


völlig falsch halten, King jetzt durch ein bürokratisches 
Verhalten vor den Kopf zu stoßen. Seine Frau ist, wie ich 
gehört habe, die beste Schülerin von Missis Hollands 
Schule. Sie wird den Auftrag für einen Fries in der 
Schulhalle bekommen. Sie bemüht sich auch sonst, 
Aufträgen gerecht zu werden. Man darf doch die Leute 
nicht entmutigen.« 

»Was sollen denn die Dörfer ohne Brunnen sagen, Sir, 
wenn wir einer einzigen Ranch, die zudem einen 
Brunnennachbar hat, bewilligen, was das Dorf nicht 
bekommt!« 

»Wir werden hören, was sie sagen, Haverman. King hat 
jedenfalls bereits etwas gesagt, und zwar, wie mir scheint, 
nichts durchaus Unvernünftiges. Ich bitte also, den Antrag 
mit dem Stammesrat zusammen zu überprüfen und mir 
dann zu berichten. - Sonst noch etwas? - Nein? - Ich 
danke.« 

Jimmy White Horse fühlte sich diesmal wichtiger und 
gewichtiger beim Verlassen der Sitzung, als das sonst der 
Fall gewesen war. Ein Stammesmitglied hatte selbständig 
Vorschläge gemacht, die von dem Superintendent als 
vernünftig bezeichnet wurden! 

Jimmy ging in das kleine Stammesrathaus hinüber und 
suchte Dave De Corby auf, der im Exekutivausschuß des 
Stammesrates als eines der fünf ständig amtierenden 
Mitglieder Wirtschaftsfragen bearbeitete. 

»Dave!« 

»Ja.« 

»Die Booths haben doch einen Brunnen?« 

»Ja.« 

»Die Kings haben keinen.« 

»Nein.« 

»Wie ist denn das mit dem Brunnen von Booth?« 

»Wenn Wasser da ist, reicht er auch für zwei.« 

»Für die Booths und für die Kings?« 


»Für zwei, habe ich gesagt. Ich habe nicht gesagt, für die 
Booths und für die Kings.« 

»Hm.« Jimmy dachte nach. »Also nicht für die Booths und 
für die Kings?« 

»Nein.« 

»Aber es ist doch immer gegangen.« 

»Ja. Solange die Kings nicht die bucking horses hatten, 
und Joe nicht verheiratet und nicht zu Hause war.« 

»Nicht zu Hause war und nicht die bucking horses hatte. 
Aber er hat sie doch durchgebracht durch die Hitze und 
durch das Feuer. Sagen sie. Ohne eigenen Brunnen.« 

»Hat er.« 

»Hm. Er hat einen Antrag gestellt. An den Superintendent 
direkt.« 

»Er tut immer, als ob wir nicht da seien.« 

»Ja. Er macht alles mit den Weißen. Einen eigenen 
Brunnen will er haben.« 

»Der Stammesrat gräbt keine Brunnen. Das macht der 
Gesundheitsdienst. Wir haben kein Geld.« 

»Wir haben kein Geld. Aber der Superintendent hat das an 
uns verwiesen.« 

»Dann muß King eben zu uns kommen.« 

»Aber wir haben kein Geld. Wir können das nur 
befürworten.« 

»Einen eigenen Brunnen für King?« 

»Ja. - Hier ist erst einmal der Antrag.« 

Dave De Corby studierte »Er will ja selbst etwas 
bezahlen.« 

»Ja.« 

»Weißt du schon, Jimmy, wie es bei Booth jetzt zugeht?« 

»Nein, Dave. Weiß nichts.«. 

»Dann geh mal hinüber in das Cafe. Da kannst du was 
hören. Da sitzt Harold.« 

»Beim Kaffee?« 

»Beim Saufen ja nun nicht, weil es im Cafe keinen Brandy 
gibt. Aber vielleicht hat er schon gesoffen, ehe er hinging. 


Ich war vorhin drüben. Er stinkt nach Brandy. Er soll sich 
so nicht Öffentlich zeigen, noch dazu hier in der Agentur. 
Wir bekommen nichts als Ärger.« 

»Seit wann trinkt denn Harold? Er war doch früher ein 
ordentlicher Mensch.« 

»Das blonde Weib hat ihn verdorben. Es trampt keiner 
ungestraft. Da bleibt immer was hängen.« 

»Ausgerechnet Harold Booth.« Jimmy wurde elegisch. 
»Sollen wir ihn heimbringen, ehe es Ärger gibt?« 

»Es scheint noch alles drüben ruhig. Laß. Wir mischen uns 
am besten gar nicht ein.« 

Daves Arbeitsraum hatte ein Fenster, das zur Straße ging. 
Man konnte das Cafe gegenüber beobachten. Es war eine 
Bretterbude mit großen, geflickten Scheiben, eingerichtet 
mit Stehtischen, ein paar kleinen Tischen mit Stühlen und 
einem Büfett. Am Büfett bediente eine Weiße. Sie hatte 
einen blondierten Wuschelkopf; die Kleidung konnte man 
weder als schmutzig noch als sauber bezeichnen. Die Gäste 
waren ausschließlich Männer alles Indianer. Die 
Agenturangestellten gingen nicht in dieses Cafe. Booth 
hatte eine Flasche Coca-Cola auf einen Stehtisch beim 
Fenster gestellt und rauchte. 

Auf dem Vorplatz des Stammesrathauses erschien eine 
lange Gestalt - niemand wußte, wo sie hergekommen sein 
konnte - und ging mit langsamen Schritten über den 
Fahrdamm zu dem Cafe hinüber. 

Jimmy beobachtete diesen Vorgang. »Heilige Maria, jetzt 
werden die sich wieder schlagen.« 

Dave blieb an seinem Schreibtisch sitzen und schaute von 
dort aus hinüber zu dem Schauplatz zu erwartender 
unangenehmer Ereignisse. 

»Stonehorn muß immer herausfordern. Er kann es nicht 
lassen.« 

Der Genannte war in das Cafe eingetreten. Er holte sich 
am Büfett eine Tasse Kaffee. Die übrigen Gäste verfolgten 
ihn mit ihren Blicken. Die Gespräche verstummten; die 


Zigaretten wurden nur eben noch in Gang gehalten. Die 
Büfettblondine verkaufte eine Rolle Kaugummi und ließ den 
Blick zu Harold Booth spielen. 

Joe King trug seine Tasse zu dem Stehtisch am Fenster 
und stellte sie der Coca-Cola-Flasche Harolds gegenüber 
auf den Tisch. Harold äugte böse. Die anderen Gäste 
verließen ihre Plätze und versammelten sich im Halbrund 
um den Stehtisch am Fenster. Es waren einige jüngere 
Leute darunter, die meisten aber waren zwischen dreißig 
und vierzig. Sie versprachen sich eine Abwechslung und 
hatten keine Angst vor einer Schlägerei. 

»Das kostet wieder eine Scheibe«, sagte Dave zu Jimmy 
im Rathaus. »Laß uns lieber hinübergehen, ehe es neuen 
Ärger gibt.« 

»Nein. Mag sich doch die Polizei drum kümmern, Dave.« 

Aber Dave De Corby ließ Jimmy stehen. Er suchte sich 
Frank Morning Star, stellvertretenden Häuptling und 
Ratsmann für Kultur, der auch Soldat gewesen war, und 
begab sich mit diesem zusammen in das Cafe. Die Gäste 
schenkten den eintretenden beiden Ratsmännern zunächst 
nicht viel Beachtung, denn die Situation wurde spannend. 

Stonehorn zog eine Münze aus der Tasche, warf sie der 
Blonden zu und rief: »Für die Flasche Coca-Cola!« Bei 
seinen Worten nahm er Harold die Flasche mit einem 
überraschenden Griff weg und stellte sie auf seine Seite. 

»Ich habe für dich bezahlt«, sagte er dabei, »damit du 
sofort gehen kannst. Für uns beide ist nicht Platz in einer 
Stube; ich will aber hier meinen Kaffee trinken. Geh 
unterdessen hinüber aufs Gericht und gib bei Crazy Eagle 
zu Protokoll, daß du vor sieben Jahren Teacocks Geld 
zwischen meine Hefte geschoben hast, um mich zum Dieb 
zu stempeln. Auf dem Gericht liegt auch dein Schießprügel, 
mit dem du bei mir durchs Fenster schießen wolltest. Ich 
habe ihn dort abgegeben. Ich habe gesprochen. 
Verschwinde!« 


Die Männer, die das groteske Gespräch mit anhörten, 
lächelten unschlüssig zwischen Erstaunen und Besorgnis. 

Harold war nicht fähig, klar zu denken. Es schaukelte 
alles um ihn. Überdeutlich sah er nur die schwarzen Augen, 
die sich auf ihn gerichtet hatten, und er fühlte, daß er keine 
Kraft dagegen besaß. Er brüllte auf wie ein in die Enge 
getriebener Stier und wollte sich der Flasche wieder 
bemächtigen, um sie als Waffe zu gebrauchen. Aber 
Stonehorn war unter dem Tisch durchgeglitten und packte 
Harolds Arme von hinten mit dem verrenkenden Griff, der 
den anderen zwang, zu gehorchen oder den Arm zu 
brechen. Er drängte Booth aus der Tür und gab ihn dann 
frei. 

Harold machte sofort kehrt und dachte wieder durch die 
Tür einzudringen. 

Dort aber stand Stonehorn. Mit der Haltlosigkeit des halb 
Betrunkenen hielt Booth mitten im Angriff inne, machte 
eine Handbewegung, als werfe er seine eigenen Absichten 
weg, und trottete fort. Stonehorn ging von der Tür zu dem 
Stehtisch zurück, verschenkte die Flasche Coca-Cola und 
trank seinen Kaffee aus. 

Frank und Dave kamen an seinen Tisch. 

»Hast du Beweise, Joe?« 

»Er soll endlich aufs Gericht gehen und wegen 
Beleidigung klagen, dann wird sich das ja zeigen.« 

Die beiden Ratsmänner schlürften auch die 
geschmacklose braune Kaffeebrühe. »Kommst du mit uns, 
Joe?« 

»Wozu?« 

»Wegen des Brunnens.« 

»Ja.« 

Joe King saß vor dem Stammesrat. Er saß vor President 
Jimmy, dessen Nacken auch jetzt noch ein wenig gebeugt 
blieb, als fürchte er sich davor, seine breite und große 
Gestalt in den engen Räumen ganz aufzurichten; er saß vor 
Dave De Corby und Frank Morning Star, die Soldaten 


gewesen waren und Europa gesehen hatten, und vor dem 
älteren Bill Temple. Er saß vor den in Öl auf Leder 
gemalten Bildern an der Wand des Beratungszimmers, vor 
froschgrüner Prärie, kalkweißen Birkenstämmchen und 
rabenschwarzen Büffeln. Seine Stimmung war gespannt 
und mißtrauisch. 

»Er will durchaus einen Brunnen haben«, erklärte Jimmy 
allen Anwesenden. »Der Superintendent hat uns zur 
Stellungnahme aufgefordert.« 

»Das ist nicht mein Fall«, sagte Bill Temple. »Er hat eine 
Ranch, keine Schule.« Temple bearbeitete im Rahmen des 
Stammesrates die Schulangelegenheiten. Eve Bilkins, der 
in der Agenturverwaltung das gleiche Ressort anvertraut 
war, hatte als seine Quasi-Vorgesetzte zur strengen 
Einhaltung der Ressortgrenzen erzogen. 

»Mein Gebiet ist es leider auch nicht. Brunnen gehören 
nach Ansicht der weißen Männer nicht zur Kultur, obgleich 
ich nicht sehe, wie wir ohne Brunnen zu Kultur kommen 
wollen.« Das sagte Frank Morning Star. »Aber es gibt noch 
ein paar andere Sachen, über die ich gern mit dir sprechen 
würde, Joe.« 

»Brunnen sind Gesundheitsdienst«, erklärte Dave De 
Corby. »Der Antrag muß zu Doctor Eivie. Die Ökonomie hat 
damit nichts zu tun. Der Stammesrat hat auch kein Geld zu 
vergeben.« 

»Du hörst es«, sprach Jimmy. »Wie soll ich verantworten 
zu schreiben, daß du einen Brunnen haben mußt, wenn 
zwei Dörfer noch keinen haben?« 

Joe King schwieg vor sich hin, dann sah er eines der 
Ratsmitglieder nach dem anderen an und schließlich sagte 
er: »Der Superintendent hat euch zur Stellungnahme 
aufgefordert wegen eines Brunnens für meine Ranch. Ihr 
aber solltet den Superintendent zur Stellungnahme 
auffordern. Es gibt keinen weißen Mann hier auf dem 
Reservationsland, der nicht einen Brunnen hat oder eine 
Wasserleitung im Haus, Garten und Feld. Warum gibt es 


Tausende von Indianern, die es nicht haben? Es wird alles 
aus demselben Topf bezahlt, der eine erhält etwas, der 
andere nicht. Die weißen Männer wollen zum Mond fahren, 
aber da finden sie kein Wasser für uns. Die weißen Männer 
wollen die Ströme Alaskas umleiten, aber nicht zu uns hier. 
Wir haben Berge, Wälder, Flüsse, Seen in unserer Nähe; 
niemand denkt daran, uns Wasser von dorther zuzuleiten 
und den dürren Winkel unseres großen Landes, den man 
uns noch gelassen hat, zu befruchten. Wir brauchen mehr 
elektrische Pumpwerke. Das Grundwasser ist reichlich und 
gut; man kann es nicht nur für Beamte, Hospital und 
Schulen nutzen, sondern auch für Felder und Weiden. Man 
muß das Wasser auf die Hügel hinaufpumpen und 
herabrieseln lassen, dann würden unsere Ranches und 
Farmen aufblühen. So geschieht es in anderen Staaten 
unseres Bundes, wo weiße Männer wohnen. Aber ihr sitzt 
hier und stöhnt: Joe King will einen Brunnen haben. Ihr 
solltet schreien! Schreien solltet ihr: Wasser, Wasser! Bis 
die Menschen uns endlich hören. In Afrika bauen sie 
Staudämme, aber bei euch will Joe King einen Brunnen 
haben. Ein Indianer will einen eigenen Brunnen haben! 
Wann hat man dies bei euch hier schon einmal gehört? 
Zwei Dörfer haben keinen Brunnen! Ihr solltet euch 
schämen, dies auszusprechen, ehe ihr sagen könnt, wann 
sie einen haben werden.« 

Die Ratsmänner hatten zugehört. 

»Ja«, begann Jimmy dann, »es ist wahr, und du solltest es 
dem Superintendent sagen, Joe. Du bist umhergekommen, 
und du kannst reden.« 

»Ich will aber nicht reden, Jimmy White Horse, ich will 
einen Brunnen haben. Das Reden und Schreiben ist eure 
Sache.« 

»Ein Pumpwerk ist teuer«, meinte Dave De Corby. 
»Elektrizität ist teuer.« 

»Ja«, antwortete ihm Joe King. »Elektrizität ist teuer, aber 
wirksam. Man kann eine Pumpe damit antreiben. Das tut 


Wunder. Das Wasser strömt Tag und Nacht. Man kann auch 
einen Menschen anschließen. Das tut auch Wunder, und er 
sagt bald zu allem ja. Wenn er nicht gerade Joe King heißt. 
Aber ich warte nun drei Tage, und wenn bis dahin nicht der 
Bericht vorliegt, wie und wo bei uns am besten ein Brunnen 
gemacht werden kann, so geschieht etwas. Mit modernen 
Methoden. Ich habe gesprochen.« 

Er stand auf und ging. 

Die Ratsmänner schauten ihm nicht nach, sie schauten 
auch einander nicht an. Sie schauten vor sich hin, zurück in 
das graue Elend der vergangenen Jahrzehnte, hinein in das 
Dornengestrüpp der Zuständigkeiten und Worte und der 
vielen Fäden des guten Willens, von denen einige schon 
zerrissen an den Dornenzweigen hingen. 

Jimmy hatte sein Notizbuch aufgeschlagen. »Du wirst dem 
Gesundheitsdienst mitteilen, Dave, daß er das Gelände der 
Ranch von Joe King überprüfen lassen soll wegen des 
Brunnens oder was Wasserversorgung überhaupt betrifft. 
Am besten gehst du gleich zum Superintendent und holst 
dir die Unterschrift für den Antrag an den 
Gesundheitsdienst. Eivie hat dieser Tage Leute da von New 
City. Joe will ja auch zuzahlen, und man muß ihm helfen. 
Auch wenn er manchmal merkwürdig redet. Wie irre!« 

Dave stand auf und machte sich auf den Weg. Wieviel 
leichter war das alles bei dem alten Isaac Booth gewesen, 
dachte er. Isaac hatte Gelände gepachtet, das von einem 
weißen Pächter aufgegeben worden war; der Brunnen war 
von diesem schon auf eigene Kosten eingerichtet worden. 
Es war kein guter Brunnen; er war nicht tief genug, 
versagte daher zuweilen und verschmutzte oft. Doch war er 
da, beruhigte durch seine Existenz, und es hatte noch 
keinerlei Aufregung darum gegeben. Aber Stonehorn 
mußte immer Unruhe schaffen. 


Nachbarn 


An dem Tag, an dem Stonehorn in der Agentursiedlung 
Harold Booth begegnete und um den Brunnen kämpfte, 
hatte Queenie allein zur Schule und wieder zurück 
gelangen müssen. Sie hatte den Weg bis zum Schulbus zu 
Fuß gemacht und sich des Morgens bei sanftem 
Herbstwetter an diesem langen Weg gefreut. Der Wind 
spielte mit dem gelben Gras, die Sonne schien lind. Ein 
Fasan schlüpfte durch die Büsche. In der Luft, hoch oben, 
kreiste ein Adler. Queenie erreichte den Schulbus, hatte 
einen angenehmen Tag, denn auch Teacock machte ihr 
nicht die geringsten Schwierigkeiten, sondern behandelte 
sie eher mit der Freundlichkeit, mit der man einer 
erhofften Fürsprecherin begegnet, und so konnte sie sich 
nachmittags auf den Heimweg machen, erfüllt nur von der 
Vorfreude darauf, daß Stonehorn bei Superintendent und 
Stammesrat seinen Willen würde durchgesetzt haben. 
Queenie war zuversichtlich. 

Während sie von der Bushaltestelle durch die Wiesen 
heimwärts schlenderte - die Straße zu laufen, verspürte sie 
keine Lust -, sang sie leise vor sich hin und dachte an ihren 
Mann. Sie machte den Fußweg auch darum gern, weil sie 
sich dabei erinnern konnte, daß er diesen Weg einst täglich 
hatte machen sollen, nicht nur diesen, sondern auch die 
lange Busstrecke noch dazu. Es hatte sich doch manches 
zum Besseren gewendet für manche Indianerkinder Noch 
nicht für alle, aber der Anfang war da. 

Queenie hatte Zeit, und so ging sie nicht direkt zum Haus, 
sondern erlaubte sich noch den kleinen Umweg zu der 
Kieferngruppe, wo sie mit Großmutter und Stonehorn 
gesessen und in der Asche geröstetes Fleisch gegessen 
hatte. Sie schaute von da hinunter zu den Pferden, zum 
Haus und... und zur Straße unten im Tal. Es näherte sich 
der Studebaker, der inzwischen wieder das einzige Auto 


der Booths geworden war. Am Steuer saß Harold. Sonst 
befand sich niemand in dem Wagen. Harold schien nicht 
ganz sicher zu fahren; der Wagen schlängelte sich auf der 
rechten Seite der Fahrbahn dahin. Queenies Laune war 
verdorben. Sie sprang rasch den Hang hinunter und ging 
ins Haus, um die Abendmahlzeit für Stonehorn und sich 
selbst vorzubereiten. Sie hatte frische Fische mitgebracht. 
Die Hausmeistersfamiliie der Schule hatte Fische 
bekommen und Queenie einige davon für billiges Geld 
verkauft. Während Queenie bei offener Tür die Fische 
putzte und dann die Abfälle den gierigen Hunden hinwarf, 
war sie innerlich stets aufmerksam, denn die Vorstellung, 
daß sie allein sein könne, wenn Harold irgend etwas Böses 
unternehmen wollte, verfolgte sie seit Tagen. Jetzt war es 
noch hell. Familie Booth war drunten beim Haus, und es 
schien nicht eben wahrscheinlich, daß Harold diese Stunde 
vor Abend benutzen könne, um etwas gegen das Haus des 
Nachbarn zu unternehmen, den er verderben wollte. Doch 
hatte Queenies Angstgefühl nicht nur mit Vernunft zu tun. 
Es war instinktiv entsprang den wesensmäßigen 
Gegensätzen und war von augenblicklichen äußeren 
Umständen nicht unbedingt abhängig. 

Die Sonne sank und umglänzte das Land mit ihrem 
Abschied. Queenie hielt Ausschau und entdeckte 
Stonehorn, der zu Pferd zurückkam. Ein Reiter war eine 
seltene Erscheinung auf den Autostraßen, ein altes Auto 
billiger und schneller als ein Pferd, und die Reiter kamen 
zumeist nur aus den Reihen der Hirten zu Pferd und der 
Züchter der bucking horses. Queenie freute sich sehr und 
setzte die Fische auf. Sie hörte ihren Mann draußen 
ankommen und lauschte darauf, wie er den Dunkelbraunen 
zur Koppel brachte. Der Schecke empfing den Reiter 
eifersüchtig, schnaubend und stampfend. Stonehorn mußte 
den Dunkelbraunen offenbar außerhalb der Koppel 
festmachen, um einen Kampf der Hengste zu vermeiden. 
Als er das Haus betrat, lachte ihm Queenie entgegen, und 


er zog sie an sich. Aber es war etwas Fremdes und 
Drohendes an ihm, in seinem Gehaben, in seinen hastigen 
Bewegungen, und sie erschreckte sich. Er nahm einen 
Fisch, verschlang ihn, wie er war, halb angebraten, mit 
Gräten, riß dann die übrige Mahlzeit vom Ofen, drückte sie 
Queenie in die Hand und schob die junge Frau damit aus 
dem Haus hinaus. Seine Augen flackerten. »Bleib 
draußen«, sagte er halb schreiend, halb erstickt. »Es 
kommt noch einmal über mich. Ich muß versuchen zu 
schlafen... ich muß mich zwingen...« 

Da sie nicht schnell genug die Schwelle räumte, stieß er 
sie weg, so daß sie hinausstolperte und fast gefallen wäre. 
Er riß die Tür hinter sich zu, schloß ab, und als sie, die 
Fische noch in der Hand, verzweifelt an der Tür lauschte, 
hörte sie nur, wie er sich auf sein Lager warf und mit 
röchelndem Atem dort zu liegen schien. Sie lehnte sich an 
die Hauswand und schloß für einen Augenblick die Augen. 

So blieb sie wohl eine Stunde stehen, immer lauschend. 
Aber im Hause rührte sich nichts. Stonehorn schien 
eingeschlafen zu sein. Sein Atem war kaum mehr zu hören. 
Nur ein oder zweimal jaulte er laut auf wie in einem bösen 
Traum. 

Queenie konnte nicht in das Haus hinein, denn Stonehorn 
hatte von innen zugeschlossen. Sie hatte keine Nachbarn, 
zu denen sie sich flüchten konnte, und sie hatte keine 
Decken für die kalte Nacht in der Prärie. Es war schon 
Herbst. Sie verstaute die Fische, die sie nicht essen 
mochte, in einem gedeckten Eimer, den sie an eine Kiefer 
hängte. Weder die Vögel noch die Hunde konnten sich 
daranmachen. Sie ging zu den Pferden, zu dem 
Dunkelbraunen, der zufrieden weidete, nachdem er einen 
schönen Weg hinter sich hatte, zu dem Schecken, der böser 
Laune war und mit zurückgelegten Ohren den Kopf warf, 
wenn Queenie ihn streicheln wollte. Sie schaute dem Mond 
zu, wie er hinter den weißen Bergen heraufzog, und sie 
grüßte die Sternbilder, die jetzt auch über dem Haus 


leuchteten, in dem die Großmutter mit den kleinen 
Geschwistern Queenies schlief und der immer strenge und 
immer so ruhige und sichere Vater. Sie dachte an die 
Mutter im Hospital. Vielleicht hatte Stonehorn sie besucht. 
Das Hospital lag nicht weit von der Agentursiedlung. Aber 
vielleicht hatte er sich auch gescheut, das Hospitalgelände 
überhaupt zu betreten, oder Typhuskranke durften nicht 
besucht werden. Queenie ging zur Blockhütte zurück und 
lauschte wieder. 

Stonehorn schien von neuem zu träumen; er sprach und 
schrie laut. Sie meinte auch zu hören, daß er mit dem Kopf 
gegen die Wand schlug, und sie preßte die Hände 
zusammen und betete auf ihre Weise. Es war schon 
Mitternacht, sie sah es am Stande der Sterne. Noch immer 
war sie aus ihrem Haus ausgeschlossen. Aber drinnen 
wurde es nun wiederum still. Queenie wollte sich nicht von 
den Nachbarn drüben beobachten lassen. Sie versteckte 
sich vor allen Blicken an der Rückseite des Hauses, die 
dem Hang zugewandt war. Dort stand sie, an die Wand 
gelehnt, und wurde ruhiger, denn sie hoffte, daß Stonehorn 
fest eingeschlafen sei. Wenn es ihm gelungen war, sich 
dazu zu bringen, war alles gut. Der Schecke hob den Kopf 
und spitzte die Ohren. Queenie beobachtete das Tier. Das 
Verhalten des Hengstes machte auch die anderen Pferde 
unruhig. Die eine Stute, die noch gegrast hatte, hob den 
Kopf, der Dunkelbraune stand auf. Queenie meinte, daß 
sich oben bei den Kiefern etwas gerührt habe. Es konnte 
eine Wildkatze sein, die selbst von großen Tieren 
gefürchtet wurde, vielleicht auch nur ein Wiesel oder ein 
Marder. Die Kaninchen schlummerten, dicht 
aneinandergeschmiegt, eine weiße Angoramasse, harmlos, 
unwissend. 

Aus dem Haus drang wieder Joes Stöhnen. Oben bei der 
Kieferngruppe stand ein Mann. Das war Harold Booth. Er 
hatte keine Waffe in der Hand. Er trug keinen Hut. Er hatte 
kein Pferd bei sich. Ein Zufall konnte ihn hierher geführt 


haben, aber Queenie fühlte Harolds stumme Absicht so 
stark, daß ihr die Glieder einen Augenblick wie gelähmt 
waren. 

Die Hunde knurrten. Booth trat nach ihnen, sie fuhren 
zurück. Langsam kam er den Abhang herunter, dem Haus 
näher. 

Queenie konnte um das Haus herumlaufen, eine Scheibe 
einschlagen und zu Stonehorn ins Haus hineinflüchten. 
Aber vielleicht kam sie durch eine zerborstene Scheibe 
nicht durch. Sie konnte schreien, aber vielleicht schlief 
Stonehorn so tief, daß er sie nicht hören würde, oder er 
bekam im Erwachen einen neuen Anfall. Sie konnte 
hinüberschreien auf die andere Talseite, vielleicht hörten 
sie Mary und Isaac, wahrscheinlich aber hörten sie sie 
mitten im Schlaf auf die weite Entfernung hin nicht. Sie 
blieb stehen, und das einzige, woran sie ernsthaft dachte, 
das war ihr Messer, das sie in der Schürzentasche 
umklammert hielt. Es war offen. Sie hatte die Fische damit 
geputzt und auf dem Ofen in der Pfanne gedreht. 

Harold Booth stand vor ihr. Sein Atem stank. 

»Ach«, sagte er. »Die kleine Frau! Sie muß in der Nacht 
ganz allein sein. Nein, du sollst nicht so allein sein. 
Komm...« Und er wollte sich auf sie werfen. Da sie die 
Hauswand hinter sich hatte, schien es, daß sie ihm nicht 
ausweichen konnte. »Komm, wenn das besoffene 
grunzende Schwein da drin dich nicht mehr haben will... 
Du wirst jetzt meine Frau«, und er warf seinen schweren 
dünstenden Körper vor. 

Queenie glitt seitlich an ihm vorbei, unterhalb seiner 
Achsel. Dann wandte sie sich um, und während er gegen 
das Haus torkelte, stieß sie von hinten ihr Messer durch 
seine Hand und nagelte sie auf diese Weise an der 
Balkenwand fest. 

Er schrie auf und brüllte langanhaltend. 

Queenie hoffte, daß Stonehorn dadurch ganz wach werden 
würde, aber sein Stöhnen war wieder verstummt, und es 


rührte sich nichts im Hause. 

Die junge Frau rannte um die Blockhütte herum und 
flüchtete zu der Straße hinunter. Als sie den Straßenrand 
erreicht hatte, machte sie halt. 

Im Haus des Isaac Booth jenseits der Straße war es 
dunkel und still. Vielleicht war man erwacht, aber sie 
dachten wohl: Ach, jetzt ist da droben, da drüben wieder 
einmal einer betrunken... die arme Frau... Und Queenie 
schämte sich nun doch, diese Familie zu Hilfe zu rufen. 

Queenie hatte Angst. Wenn es dem betrunkenen Harold 
gelang, das Messer aus seiner Hand zu ziehen, so konnte er 
sie verfolgen und damit auf sie losgehen. Sie mußte sich 
verstecken. Oder sie mußte Hilfe haben. Auf einmal fiel ihr 
der gescheckte Hengst ein. Sie hetzte wieder hinauf, nicht 
geradewegs zu ihrem Haus, sondern seitlich und im Bogen 
zu der Pferdekoppel. Sie konnte Harold Booth jetzt schon 
sehen. Er hatte mit der Linken das Messer aus seiner 
Rechten gezogen. Die verletzte Hand blutete. Er brüllte 
noch immer, aber mehr vor sich hin als in die Gegend, und 
Queenie erreichte die Koppel, ohne daß er sie bemerkte. 
Sie nahm sich nicht die Zeit, Stangen herauszuziehen, 
sondern schlüpfte durch den Zaun zu den Pferden hinein 
und schwang sich auf den ungezäumten Hengst, der sehr 
unruhig war, und er setzte und kletterte mit ihr über den 
Zaun wie ein tolles Wildpferd. Sie wäre beinahe gestürzt, 
denn der halb mißlungene und endlich gelungene Sprung 
brachte den geschmeidigen Pferdekörper in unerwartete, 
für den Reiter gefährliche Haltungen, und sie hatte ihn 
nicht beabsichtigt, noch überhaupt für möglich gehalten; 
der Hengst war gewohnt, gefährliche Wege zu nehmen, 
niedrige Hindernisse zu überspringen, zu galoppieren, 
einem Lasso zu entgehen, anzugreifen und zu bocken, doch 
hatte er nicht gelernt, über einen Zaun zu kommen. Aber 
nun, da das Tier mit Entschlußkraft, Intelligenz und 
Geschick das Unwahrscheinliche möglich gemacht hatte, 
war Queenie froh. Solange sie dieses Pferd unter sich 


hatte, vermochte kein Harold Booth sie einzuholen. Sie 
dachte, mit dem Hengst wegzugaloppieren, aber sie wurde 
über das Tier, das sie nur an der Mähne fassen konnte, 
nicht Herr, und der Hengst hatte sich in den Kopf gesetzt, 
den fremden Mann zu vertreiben. Er ging auf ihn los wie 
auf einen fremden Hengst, und Booth konnte froh sein, daß 
die Füße ihn noch trugen. Das Messer entfiel ihm. Wenn 
Queenie den Schecken nicht halbwegs abgedrängt hätte, 
wäre Harold seines Lebens nicht mehr sicher gewesen. 
Booth rannte hinunter zur Straße und flüchtete sich auf 
seine Ranch, und Queenie sah noch, daß er in den leeren 
Schweinestall kroch. Sie ritt auf dem Hengst umher. Der 
Schecke war glücklich, der Koppel entkommen zu sein, und 
schwärmte mit seiner jungen Reiterin dahin und dorthin. 
Immer, wenn sie glaubte, ihn überlistet und endgültig zur 
Koppel zurückgebracht zu haben, brach er im letzten 
Augenblick wieder aus. Die Koppel war geschlossen und 
das Tier nicht aufgezäumt. Der Hengst wieherte und zog 
die Lippen hoch, und Queenie wußte, daß er sie auslachte 
und sich mehr freute, als wohl je in seinem Leben. Sie hätte 
aus einer Reaktion ihrer überspannten Nerven am liebsten 
mitgelacht, doch tagte es schon, und sie dachte daran, daß 
sie nach dieser merkwürdigen Nacht zur Schule zu gehen 
hatte. 

Es rührte sich im Haus, und Stonehorn erschien. 
Von der Schwelle der geöffneten Tür verfolgte er, die 
Hände in den Hosentaschen, die Reitkünste seiner jungen 
Frau auf Bronc sattellos, ungezäumt, und nachdem er 
beobachtet hatte, daß sie den Hengst nicht zur Koppel 
bringen konnte, Öffnete er diese erst, dann sprang er hinter 
Queenie auf den Hengst, ließ sie heruntergleiten und ritt 
das Tier in die Koppel. Er schloß sorgfältig, schaute sich 
um, entdeckte den Eimer am Baum, auch das blutige 
Messer und die Fußspuren eines Mannes im Gras und 
fragte: 

»Was hat es denn gegeben?« 


Queenie wurde es nachträglich elend. Joe trug seine Frau 
auf das Bett und machte Feuer im Ofen. 

Es dauerte ein paar Minuten, bis Queenie sprechen und 
berichten konnte. 

»Es ist meine Schuld«, sagte er, als er alles erfahren 
hatte, »aber es wird nun nicht mehr oft vorkommen. Ich 
war meiner nicht sicher. Vielleicht hätte ich gegen meinen 
Willen im Haus etwas getan, was dich in Gefahr gebracht 
hätte. Deshalb habe ich zugeschlossen. Es ist aber ganz gut 
vorübergegangen. Meine Beulen sind unter dem Haar. 
Heute werden sie übrigens schon wegen des Brunnens 
kommen. Eine Kommission! Sie wollen sich das Gelände 
ansehen.« 

Joe und Queenie rösteten die Fische und aßen sie zum 
Frühstück. Queenie fuhr mit dem Cabriolet zur Schule, da 
Stonehorn unter allen Umständen zu Hause sein wollte, 
wenn die Brunnenkommission käme. Unterwegs überholte 
Queenie den Schulbus. In der Schule wurde sie mitten in 
der Literaturstunde fahl und sank in sich zusammen. 
Yvonne brachte sie ins Krankenzimmer und blieb bei ihr 
sitzen. Queenie trank ein paar Schluck kaltes 
Brunnenwasser, weiter hatte sie keine Wünsche. Sie lag auf 
dem Rücken und legte die Hände auf den Leib, in dem sie 
die Zeichen des neuen Lebens schon spüren konnte. Sie 
lächelte und schien glücklich. 

Da sie nachmittags zur Heimfahrt den Wagen zur 
Verfügung hatte, kam sie früher als sonst zurück. 

Schon von der Talstraße aus sah sie viele Wagen vor dem 
Hause der Booths parken, und sie kannte einige davon: 
Eivies Ford, Isaacs Studebaker, die alte hohe Karosserie 
des Wagens, der Jimmy White Horse gehörte, den 
Dienstwagen des Superintendent und einen ihr 
unbekannten Ford. Als sie auf die Höhe des Ranchhauses 
der Booths gelangte, trat aus diesem Hause Stonehorn und 
winkte ihr, mit dem Sportcabriolet ebenfalls heranzufahren. 
Sie tat dies; Stonehorn dirigierte mit einigen Handzeichen, 


wie sie sich am geschicktesten mit ihrem Wagen anbauen 
könne, ohne in den Morast zu geraten. 

Er ging ihr entgegen, um sie in das Haus zu führen, und 
sagte dabei: »Die Brunnenkommission. Du kannst dir das 
gleich mit anhören. Sie reden schon über zwei Stunden, 
aber nun kommen sie wohl zum Schluß.« 

»Warum denn bei Booth?« fragte Queenie noch auf der 
Diele. 

»Bei uns kannst du soviel Volk nicht unterbringen, 
Queenie. Und du wirst ja hören.« 

Queenie trat mit Stonehorn in die Stube ein, die der 
Familie Booth als Eß- und Wohnraum diente und in der sich 
jene Szene zwischen Joe und Harold abgespielt hatte, von 
der Queenie nur den Kernpunkt kannte. Sie erfaßte jetzt 
mit einem raschen Rundblick, wer um den rechteckigen 
Tisch saß: Isaac, Mary, Hawley, Haverman, Jimmy White 
Horse, Dave De Corby, Eivie und zwei fremde Herren, die 
Geschäftsleute oder Ingenieure sein mochten. Mary rückte 
auf der Couch etwas zur Seite, und Queenie setzte sich 
neben sie. Stonehorn nahm seinen Platz zwischen Eivie und 
den beiden fremden Herren wieder ein. Eivie stellte 
Queenie und diese beiden fremden Herren vor: »Missis 
King - die Vertreter der Firma, der der Gesundheitsdienst 
die Einrichtung von Brunnen auf unserer Reservation 
übertragen hat. Mister Mills, Mister Regehr, Ingenieur.« 

»Behalten Sie gleich das Wort, Eivie«, forderte Hawley 
den Arzt auf. »Sie sind ja doch die letzte Instanz in dieser 
Sache.« 

»Meinethalben - wenn Sie sich also entscheiden, von der 
Verwaltung aus nichts zu tun. Ich fasse das Communique 
unserer diplomatischen Verhandlungen zusammen und 
bitte mich zu verbessern, wenn ich mich irre: 

Wir haben zunächst festgestellt: Erstens: daß der Booth- 
Brunnen - wenn ich einmal der Kürze halber so sagen darf 
- nicht tief genug, daher unzureichend und durch die 
immer wieder auftretende Verschmutzung auch hygienisch 


nicht einwandfrei ist. - Zweitens: daß ein Bohrbrunnen mit 
elektrischer Pumpe oberhalb des Kingschen Hauses den 
Idealfall für die King-Ranch und etwaige Nachbar-Ranches 
auf der gleichen Talseite darstellen würde, zusammen mit 
einer Wasserleitung bzw. einer Berieselungsanlage. Eine 
solche Anlage, bis zum Grundwasserspiegel gebohrt, würde 
bestes und unerschöpfliches Trinkwasser, Pferdetränke und 
Bewässerungsanlagen, dazu noch Elektrizität hergeben. Sie 
könnte die Produktivität des Bodens für Wiesen, auch für 
etwas Acker- und Gemüseanlagen um das Mehrfache 
heben. - Drittens: Die Kosten für eine solche elektrische 
Pumpanlage will das Dezernat Ökonomie weder selbst 
tragen, noch will es Kredit in solcher Höhe zur Verfügung 
stellen, weil es dem Dezernat unsicher erscheint, ob 
Pferde- bzw. Viehzucht rentabel und intensiv genug sind, 
um die erforderliche Summe herauszuwirtschaften bzw. zu 
verzinsen bzw. zurückzuzahlen. Mister King würde das 
Geld investieren, wenn er es hätte, aber er hat es zur Zeit 
nicht. Technisch bestehen keine Bedenken; die Herren der 
Firma haben sich überzeugt, daß zumindest 
Probebohrungen zu empfehlen wären. Jedoch kann die 
Firma keinen Privatabschluß mit Mister King über den 
Brunnenbau tätigen, da Mister King für einen Kredit nicht 
genügend Sicherungen geben kann. Der Boden ist 
stammeseigen und kann nicht verpfändet werden. Das 
beste der Pferde ist noch nicht Kings volles Eigentum, da 
nur die ersten drei Raten der Kaufsumme abgezahlt sind. 
Diese Möglichkeit entfällt also ebenfalls. Über die 
technischen Möglichkeiten, Aussichten und etwaigen 
Kosten wird ein schriftlicher Bericht gemacht, dessen 
Kosten Mister King trägt. -  Viertens: Der 
Gesundheitsdienst kann das besagte Pumpwerk nicht auf 
seinen Etat nehmen, da es für die Gewinnung von 
einwandfreiem Trinkwasser - auch für die Pferdetränke - 
ein unvergleichbar einfacheres und billigeres Verfahren 
gibt. Der Brunnen auf dem Gelände der Booth-Ranch wird 


tiefer gelegt, ausbetoniert und gedeckt. Die Kosten hierfür 
sind relativ gering. Die Vertreter des Stammesrates in der 
Person von President Jimmy White Horse und Ratsmann 
Dave De Corby, die Vertreter der Agentur in der Person von 
Sir Hawley und Mister Haverman sowie der 
Gesundheitsdienst, vertreten durch mich, stimmen überein, 
daß an der Verbesserung und an der allgemeinen Nutzung 
des Brunnens auf der Booth-Ranch ein öffentliches 
Interesse besteht, bis etwaige andere Möglichkeiten der 
Wasserversorgung erschlossen werden können. Der 
Stammesrat, der das Gelände zu Isaac Booth verpachtet 
hat, erlegt diesem auf, die Verbesserung des Brunnens 
durch den Gesundheitsdienst zu gestatten und den Zutritt 
zu dem Brunnen beziehungsweise dessen Benutzung allen 
Umwohnern freizugeben. Der Zaun ist dementsprechend 
neu zu führen. Die Kosten hierfür trägt ebenfalls der 
Gesundheitsdienst. Die Arbeiten werden sofort 
aufgenommen, das heißt, sie werden übermorgen 
begonnen, nachdem die beauftragte Firma morgen den 
endgültigen Kostenanschlag beim Gesundheitsdienst 
vorgelegt haben wird. Das Protokoll dieser Abmachungen 
erhalten der Superintendent, der President, Mister Isaac 
Booth und Mister Joe King sowie der Gesundheitsdienst.« 

Alle hatten aufmerksam zugehört. Eivie, der nach seinen 
Notizen vorgetragen hatte, schaute jetzt von der Seite auf 
Queenie, und er sah ihr ernstes Gesicht; sie hatte die 
Zähne aufeinandergebissen. 

»Ist noch etwas zu der Sache zu sagen?« fragte er. 

Niemand meldete sich mehr zu Wort. 

Stonehorn blieb in sich verschlossen. 

Eivie überdachte, mit welchen Worten man diese Sitzung 
nun am besten beenden könne, als die Tür zur Stube 
aufgerissen wurde. Der Bub, Marys Neffe, erschien. Als er 
die vielen fremden ansehnlichen Männer versammelt sah, 
erschrak er über das Unziemliche seines Verhaltens und 
wollte sich wieder zurückziehen. Aber Mary, die sich vor 


Gott, Teufel, Vater und Superintendent nicht fürchtete, rief: 
»Hallo, Jacki, was gibt’s?« 

»Kings Pferde sind alle los...« 

»Verdammt...« Joe war schon beim zweiten Wort des 
Jungen aufgesprungen, um hinauszueilen. Gleich nach ihm 
war Mary auf dem Plan. »Nimm eins von den unseren zum 
Reiten, Joe; ich bringe die Lassos und komme mit!« 

Queenie rannte hinter ihrem Mann her mit Mary 
zusammen. Vor dem Haus rief Stonehorn Queenie zu: 
»Bleib du beim Wagen!« 

Dann stürmte er zu der Pferdekoppel der Booths, in die 
der Bub die Pferde, die tagsüber auf der Weide waren, 
schon eingetrieben hatte. Mary und der Junge schleppten 
Zaumzeug und Lassos herbei; auf die Sättel, die den Tieren 
aufzulegen nur Zeitverlust bedeuten konnte, verzichteten 
alle drei. Joe hatte das Pferd, das er sich aussuchte, zuerst 
fertig. Er nahm das Lasso, das Mary ihm anbot, und setzte 
mit dem Tier über die unterste Verschlußstange hinweg, 
die noch nicht herausgezogen war. 

Er schlug ihm die Fersen in die Seiten und trieb es über 
die Straße, dann im Galopp an der Straße entlang und den 
Seitenweg hinauf. Seine eigenen Pferde hätte er den Hang 
geradenwegs hinaufklettern lassen, aber die Pferde der 
Booths waren ein schwererer Schlag und nicht so 
geschickt. Während er ritt, hielt er Umschau, aber er 
konnte keines der Tiere, die nach der Schreckensbotschaft 
des Jungen alle entlaufen waren, irgendwo wahrnehmen. 
Mary und ihr Neffe folgten ihm mit Abstand. 

Als Joe oben ankam, sah er sofort, daß die leere Koppel 
geschlossen war, aber er wußte auch in demselben 
Augenblick, daß irgend jemand sie vorher offen gehabt 
haben mußte, denn die beiden obersten Stangen steckten 
nicht so, wie Joe sie hineingeschoben hatte. Auch der 
dunkelbraune Hengst, der außerhalb der Koppel 
angepflockt gewesen war, befand sich nicht an seinem 
Platz. Es war nur noch das Loch zu sehen, in dem der 


Pflock gesteckt hatte. Joe hielt und forschte ringsum mit 
den Augen. Mary und der Junge gesellten sich zu ihm. Da 
keiner ein entlaufenes Tier entdecken konnte, betrachteten 
alle die Spuren im Gras. 

»Es hat einer aufgemacht«, sagte Joe. 

Mary nickte. In Gras und Boden war zu sehen, daß 
mehrere Pferde mit kurzen, leichten Sätzen über ein oder 
zwei untere Verschlußstangen weggesetzt haben. Sie 
schienen sich dann zerstreut zu haben. Ihre Fährten zu 
suchen kostete viel Zeit. Stonehorn wollte sich daher 
zunächst von einem erhöhten Punkt Überblick verschaffen. 
Er trieb sein Tier den Hang weiter hinauf. 

Bei der Kieferngruppe, bei der er das Wetterschutzdach 
für den Winter gebaut hatte, entdeckte er den 
dunkelbraunen Hengst. Der Dunkelbraune schleppte Strick 
und Pflock mit und bewegte sich nur langsam. Er schien 
beim Laufen Schmerzen zu haben. Als Stonehorn das Tier 
anrief, spitzte es die Ohren und machte halt. Joe sah, daß 
es verletzt war. Es hatte eine blutende Wunde am Hals, 
beim Mähnenansatz, und es hinkte auf dem linken 
Hinterbein. Es war ein leichtes, den Dunkelbraunen 
einzufangen, da er nicht weiter weglaufen wollte und Joe 
nur den Strick zu fassen brauchte. In der Nähe erkannte er, 
daß die Wunde eine üble Bißwunde war. Er vermutete, daß 
die Hengste, die sich außerhalb der Koppel getroffen 
hatten, aneinandergeraten waren. Vorsichtig leitete er das 
verletzte Tier zurück und brachte es in die Koppel. Mary 
war dort. Der Bub ritt auf der Höhe des Hangs umher. Joe 
und Mary schauten zu ihm hinauf, denn er gab jetzt 
Zeichen. Sie verstanden bald. Auf der Talstraße, in 
Richtung Agentur, hatte er eine Stute entdeckt. 

Alle machten sich auf, um diese einzufangen. Der Bub 
wurde angewiesen, geradenwegs zur Straße 
hinunterzureiten und dort auf Posten zu gehen. Joe und 
Mary ritten quer über den Hang, um den Ausreißer unten 
nicht vorzeitig scheu zu machen. Die Stute, die sie bald 


sehen konnten, trabte im Tal ein Stück, dann machte sie 
halt und suchte sich Gräser am Wegrand. Joe und Mary 
verhielten sich still. Es dauerte eine Weile, bis Joe die Stute 
überholt hatte. Mary war absichtlich etwas 
zurückgeblieben. Beide lenkten nun auf ein Zeichen Joes 
hin abwärts in der Absicht, die Stute zwischen sich zu 
bekommen. Nach der Seite der Booth-Ranch konnte sie 
nicht flüchten, denn das ganze Gelände war mit einem 
Zaun umgrenzt. Blieb die Straße in beiden Richtungen, die 
ihr abgeschnitten werden sollte, und der Hang auf der 
Seite des Kingschen Hauses. Joe und Mary hielten das 
Lasso bereit. Die Stute hatte schon etwas gewittert und 
dachte offenbar daran, auf irgendeine Weise 
weiterzuflüchten. Als Mary hinter ihr eben die Straße 
erreichte, vielleicht etwas zu laut, brach das Tier aus. Joe 
war noch am Hang, mehr als eine Lassolänge von der 
Straße entfernt, und er konnte am Hang nicht so schnell 
reiten, wie die ledige Stute unten im Tal zu galoppieren 
vermochte. Mit wehendem Schweif legte sie ihr volles 
Tempo vor. Joe murmelte einige Flüche In diesem 
Augenblick erschreckte ihn ein Motorengeräusch; er 
fürchtete, daß ein unvorsichtiger Fahrer ein 
unberechenbares Pferd nur zu leicht anfahren oder 
zuschanden fahren könne. Aber dann erkannte er seinen 
eigenen Wagen mit Queenie am Steuer und begann 
gespannt zu beobachten. Auch Queenie war eine 
Rancherstochter. 

Die Stute war dem Sportcabriolet an Geschwindigkeit weit 
unterlegen. Queenie steuerte äußerst geschickt; sie wagte 
sich auf die Gegenseite der leeren Fahrbahn, und als das 
Tier sich von etwas, was hinter ihm herkam, eingeholt 
fühlte, brach es zur Seite aus und kletterte den Hang 
hinauf. Joes Pferd war auch auf diesem Gelände langsamer 
als die Stute, zudem trug es die Last des Reiters, und so 
war es gleich außer Konkurrenz. Kurz entschlossen sprang 
Joe ab und gab sein Pferd frei. Er huschte den Hang hinauf. 


Die Stute konnte ihn nicht so leicht und sicher 
wahrnehmen, wie sie das andere Pferd wahrgenommen 
hatte, und an Schnelligkeit war er ihr jetzt gleich, sogar 
über, denn er gab alles her, was in ihm steckte. 

Hinter einem Busch verborgen, gelang es ihm, das Tier zu 
überlisten. Er warf das Lasso; die große Schlinge senkte 
sich über Kopf und Hals des Pferdes. Der Ruck, der beim 
Zuziehen erfolgte, war nicht allzu heftig, da die Stute am 
Hang nicht hatte galoppieren können. Joe stand durch und 
zog das Lasso ein. 

Er hatte das zweite seiner Pferde wieder. Er schwang sich 
auf, und da das Temperament des Tieres zwar lebhaft, aber 
doch sanft war, gelang es ihm leicht, es ohne Zaum zu 
reiten. Er mußte jetzt den Fuchs fangen, der Mary gehörte 
und den er im Stich gelassen hatte. Mary kam schon von 
unten herauf. Der Fuchs war nicht so wendig und 
unternehmungslustig wie die Pferde der Kings, auch war er 
nicht durch Fremde verschreckt und verjagt wie Kings 
Pferde, und die beiden Reiter trieben ihn rasch in die Enge. 
Joe ließ Mary den Spaß, ihr Lasso zu werfen und sich den 
Fuchs zu holen. Er dankte und grüßte mit der Hand und ritt 
nun auf der Stute zu seinem Haus, während Mary und der 
Bub mit den drei Pferden der Booths aufiihre eigene Ranch 
zurückkehrten. Joe brachte die Stute zu dem verletzten 
Dunkelbraunen in die Koppel und sah auch schon das 
Cabriolet vor dem Haus. 

Queenie schloß ab und kam zu ihrem Mann. 

»Mach etwas zu essen«, sagte er, »ich werde dann wohl 
die Nacht unterwegs sein.« 

Queenie ging ins Haus. Stonehorn holte sich seine 
Taschenlampe und suchte in der Koppel und rings um die 
Koppel alle Spuren ab. Das nahm etwas mehr Zeit, als 
Queenie zum Kochen brauchte. Sie hatte nur Beeren, Mehl 
und Speck da und ein paar Rüben. Alles nicht gerade 
Stonehorns Lieblingsgerichte, aber das war jetzt nicht die 


Frage. Sie feuerte tüchtig im Ofen ein und kochte 
möglichst schnell. 

Sobald Stonehorn alles an Fährten entdeckt hatte, was er 
jetzt in der Nacht und in der Eile finden konnte, aßen er 
und Queenie hastig. Stonehorn nahm dann eine seiner 
beiden Pistolen in den Halfter am Gürtel; jedermann 
mochte sehen, daß er bewaffnet war, wenn er einen 
Pferdedieb verfolgte. Er nahm auch sein Jagdgewehr mit 
und Reservemunition. Die zweite Pistole und das zweite 
Jagdgewehr blieben Queenie. 

»Du hast die Schußwaffen, Tashina. Nimm keine Rücksicht 
mehr. Er ist’s gewesen. Kein anderer. Er war aber nicht 
allein. Es kann leicht sein, daß ich ein paar Tage oder auch 
länger wegbleibe. Ich suche den Schecken und die zweite 
Stute. Falls sich das hier mit dir allein nicht machen läßt, 
so bringe den Dunkelbraunen zu deinem Vater, und geh du 
ins Schulinternat. Auf alle Fälle erstattest du morgen 
Anzeige bei der Polizei.« 

»Gegen wen?« 

»Gegen Unbekannt.« 

Sie umarmten sich. Er drückte sie mit einer Gewalt an 
sich, die sie erschreckte, denn sie spürte daraus, wie esin 
ihm aussah. 

Sie begleitete ihn zur Koppel und gab ihm das Geld, das 
sie noch hatte, bis auf einen kleinen Rest, den sie nicht 
entbehren konnte. 

Er schwang sich auf die Stute und ritt fort. Queenie 
schaute ihm nach, bis er in der Dunkelheit und zwischen 
Bäumen verschwand. 

Dann ging sie in die Koppel und liebkoste den 
Dunkelbraunen, dessen Bißwunden wohl lange zur Heilung 
brauchen würden. Sie schob die Stangen wieder sorgfältig 
vor, rief die Hunde herbei, gab ihnen einen kleinen Rest der 
Mahlzeit, damit sie sich beim Hause niederließen, und 
schloß sich dann in der Hütte ein. Im Ofen war noch Feuer; 
sie Öffnete die Ofentür um einen Spalt, so daß sie etwas 


Licht hatte, und überprüfte Pistole und Jagdgewehr. Sie 
stellte den Munitionskasten zu sich auf ihre Lagerstatt. Sie 
nahm auch die Feuerwaffen zu sich, ebenso das Messer. 
Dann legte sie sich auf das Lager, auf die Decken, auf 
denen sie sonst mit Joe gelegen hatte, und auf einmal 
überwältigte es sie. Da an der Wand noch Joes weißes 
Hemd und seine schwarzen Jeans hingen, stand sie auf, 
legte das Gesicht in diese Kleider und weinte. 

Unterdessen handelte Stonehorn nach folgenden 
Erwägungen: Den Dieben, so sagte er zu sich selbst, war 
viel, doch nicht alles nach Plan geglückt. Der Schecke war 
weg, wahrscheinlich befand er sich in ihrer Hand. Es hatte 
einen nicht vorhergesehenen Kampf der Hengste gegeben; 
der Dunkelbraune war verletzt; sie hatten ihn stehenlassen. 
Eine Stute hatten sie wohl leicht mitnehmen können, wenn 
es ihnen darum zu tun war. 

Die zweite, Queenies trächtiges Tier, war ihnen entlaufen, 
oder sie hatten sie auch absichtlich laufen lassen, um 
Stonehorns Aufmerksamkeit auf dieses Tier zu lenken. Ihr 
Vorsprung hatte sich vergrößert. Stonehorn war überzeugt, 
daß man den Schecken und die fehlende Stute nicht nur 
verjagt hatte - dazu hätte ein Mann genügt -, sondern daß 
man sie verschleppte und verkaufen wollte. Nach den 
Spuren zu urteilen, waren die Tiere eingefangen. 

Es war die Frage, wo die Diebe sich nun versteckten oder 
wohin sie mit ihrer Beute flohen. Wahrscheinlich wollten 
sie nach New City, aber ebenso wahrscheinlich wählten sie 
nicht die bekannte direkte Straße dorthin. Die Fährten 
konnte Stonehorn eine erhebliche Strecke weit verfolgen, 
da der Schecke immer wieder Widerstand geleistet hatte. 
Die Richtung der Fährten ließ ihn vermuten, daß die Diebe 
den Bad Lands zustrebten. Das war eine weite, völlig 
menschenleere Wüstenei mit zerrissenen Bergen und 
einem einzigen für den Verkehr erschlossenen Weg, der als 
Fahrstraße für Touristen hindurchführte. Stonehorn kannte 


in dieser Landschaft brüchiger Erdfelsen Zugänge, die 
anderen unbekannt waren. 

Die Entfernungen waren ohne Auto zeitraubend. Aber 
einen Wagen hatten auch die Diebe wohl kaum zur 
Verfügung, jedenfalls keinen Lastwagen, mit dem man ein 
Pferd transportieren konnte. Stonehorn verfolgte die 
Fährten, bis sie auf eine Straße einbogen und auf dem 
betonierten Damm unsichtbar oder so schwer sichtbar 
wurden, daß ihre Verfolgung nur aufhielt. 

Er ritt in das Gelände hinaus und wollte seiner Vermutung 
nachgehen, daß die Diebe sich zunächst den Bad Lands 
zugewandt hatten; die Stute, die er unter sich hatte, lief 
treu und wahrscheinlich ebenso schnell wie der Schecke in 
der Hand Fremder. 

Er hoffte, mit seiner Ortskenntnis die anderen noch 
überholen zu können. Booth wußte zwar im Lande 
Bescheid, aber in den Bad Lands sicher nicht in dem Maße 
wie Stonehorn. 

Die Nacht verging. Joe ließ das Pferd ausruhen und 
weiden und aß selbst eine Handvoll Proviant. Dann machte 
er sich wieder auf. Er wollte nicht durch die Felswüste der 
Bad Lands hindurchreiten, sondern sie umreiten und dann 
auf einem ihm bekannten Pfad in diese eigenartige 
Landschaft eindringen. 

Er braucht einen Tag und noch eine halbe Nacht, bis er 
sein Ziel erreichte, den Anfang eines brüchigen Pfades in 
den einsamen schroffen Erdfelsen, die nur hin und wieder 
das Revier von Geologen und Archäologen waren. Kein 
Grashalm wuchs hier, kein Strauch, kein Baum; kein Tier 
hielt sich in der unfruchtbaren Öde auf. Das Erhabene und 
Geheimnisvolle der Landschaft lag darin, daß sie nichts 
Lebendiges in sich duldete. Im Sonnenuntergang mischten 
sich noch das Rot und das Braungrau der verschiedenen 
Schichten zu einer unvergleichlichen Symphonie der 
Unfruchtbarkeit und der lockenden Farben. Stonehorn 
hatte nicht Zeit, sich solchen Eindrücken hinzugeben. 


Sobald er in den Naturpfad einbog, der auf halber Höhe 
der Felsen schmal, abschüssig und kaum je begangen 
entlangführte, mußte er auf jeden Schritt des Pferdes 
achten, um nicht mit diesem zusammen abzustürzen. Es 
war schon vollständig dunkel. Er erreichte endlich die 
Stelle, von der aus er auf seinem Pfad Ausblick auf die 
Straße gewann. Stonehorn selbst konnte Leuten, die diese 
Straße passierten, in der Nacht kaum auffallen, wenn er 
keine Geräusche verursachte. Er brauchte nicht lange zu 
warten, ob sich seine Vermutungen erfüllten oder nicht. 

Auf der Straße klapperten Pferdehufe. Für Joe gab es 
keinen Zweifel, daß die Gesuchten kamen. Wer sollte sonst 
des Nachts durch die Bad Lands reiten? Stonehorn 
entschloß sich, zu bleiben, wo er war, um jeden Laut zu 
vermeiden, der die anderen vorzeitig aufmerksam machen 
konnte. Er lud sein Jagdgewehr durch und nahm die Füße 
aus den Steigbügeln, um in keiner Bewegung behindert zu 
sein. 

Die Geräusche kamen näher. 

Da waren die Herankommenden auch schon für das Auge 
faßbar, Schatten in der Nacht, die in dem tiefen Tal noch 
dunkler war als draußen auf der Prärie. Der Mond, eine 
scharfe Sichel, beleuchtete die Straße nicht. Drei Reiter 
kamen; sie führten den ledigen Schecken und eine Stute 
mit. Joe nahm das Jagdgewehr an die Wange. 

»Hallo! Hands up!« 

Keiner der drei gehorchte. Sie griffen zu den Waffen, um 
sofort auf den zu schießen, der sie angerufen hatte. Joe 
schoß zuerst, zweimal sehr schnell hintereinander, und 
zwei der Reiter stürzten. Bevor Stonehorn das drittemal 
abdrücken konnte, überschlug sich sein eigenes Pferd, in 
den Kopf getroffen, und Joe und das Tier stürzten in die 
wüste Tiefe. Er verlor das Bewußtsein. 

Als er wieder zu sich kam, war es Tag. Er lag in der 
Felsspalte, über der am Steilhang der Pfad entlangführte. 
Er war den Umständen nach noch unerwartet glücklich 


gefallen. Sein Kopf und sein Rücken lagen auf dem toten 
Pferdekörper. Er versuchte, ob er noch alle Glieder 
bewegen konnte. Es ging. So schüttelte er die Erde ab, die 
mit heruntergekommen war, auch einen großen Brocken, 
der nachgerollt und herabgefallen war, Joes Kopf 
angeschlagen hatte und die Ursache seiner 
Bewußtlosigkeit geworden war. Stonehorn sah sich nach 
einem Ausweg aus der Spalte um, in die es ihn 
hinuntergerissen hatte. 

Er wußte nicht genau, wie lange er bewußtlos gelegen 
hatte, aber da es schon Tag war, natürlich lange genug, daß 
ihn sein Feind hätte töten können, wenn er überhaupt hätte 
nach ihm suchen wollen oder ihn hätte finden können. 
Wahrscheinlich hielt es Stonehorn nach diesem Sturz 
sowieso für erledigt. 

Es war sehr mühsam, aus der Klemme, in der Stonehorn 
sich befand, wieder herauszugelangen. Die Bad Lands 
bestanden nicht aus festem Fels, sondern aus verwitterten, 
dabei äußerst brüchigen Schichten. Es dauerte zwei 
Stunden, bis Stonehorn die Straße gewonnen hatte. 

Dort stand zu seiner freudigen Überraschung ein Pferd, 
ein harmloser Gaul, dessen er sich sofort bemächtigen 
konnte. Aber der Schecke und die dunkelbraune Stute 
waren fort. Stonehorn suchte nach Toten oder Spuren von 
Verletzten, denn er war überzeugt, zweimal getroffen zu 
haben. Vielleicht hatte der dritte aber seine beiden 
Kumpane auf den Pferden mitnehmen können. 

Stonehorn sog die Luft ein. Es roch nach verbranntem 
Fleisch. Er ging dem Geruch nach und fand zwei Leichen 
zwischen den Felsen, mit total verbrannten Kleidern, 
unkenntlich gemacht. Das konnte nur der dritte getan 
haben. Man sollte wohl nicht durch ein Wiedererkennen 
seiner Komplicen auf seine Spur kommen. Er hatte sich das 
Zeit und Mühe kosten lassen. 

Was geschah, wenn Stonehorn jetzt den Vorgang der 
Polizei meldete? 


Man würde eine Untersuchung anstellen, wie und warum 
Joe Menschen erschossen und dann angekohlte Leichen 
gefunden hatte. Er hatte die Pferdediebe angerufen; sie 
hatten ihm sofort mit der Kugel geantwortet. Das Recht der 
Notwehr war unbedingt auf seiner Seite. Aber würde man 
ihm glauben oder den Eid vielleicht jenem dritten 
zuschieben, der entkommen war und der Joe dann nach 
Belieben belasten konnte? 

Stonehorn ging langsam zu dem fremden Pferd zurück, 
das er festgemacht hatte. Wenn er jetzt dieses Tier ritt, war 
er vielleicht selbst ein Pferdedieb? Er hatte keinen guten 
Zeugen. 

Es wurde ihm übel zumute, in welcher Richtung er auch 
denken mochte. Was ihm fehlte, das war noch ein Mensch 
an seiner Seite, ein Mann, Freund oder Vater. Eine Frau 
konnte viel, aber sie konnte nicht alles leisten. 

Er ließ das fremde Pferd wieder frei und machte sich zu 
Fuß auf den Weg. Er konnte laufen, hatte auch noch Geld in 
der Tasche, und vielleicht gelang es ihm herauszufinden, 
wo der dritte mit dem Schecken und der dunkelbraunen 
Stute wieder gesehen worden war. Es gab zunächst nur 
eine Richtung, eben die der einzigen Straße, auf der er sich 
entfernt haben konnte. 

Nach zwei Stunden erreichte Stonehorn eine Kreuzung 
und wandte sich im Bogen in Richtung New City. Das war 
die erste größere Siedlung in der Nähe, in der ein Dieb 
hoffen konnte, ein wertvolles Pferd unter der Hand an den 
Mann zu bringen. Im Laufe des Tages fand Stonehorn dann 
einen schnellen Lastwagen, der ihn mitfahren ließ, obgleich 
er ein Indianer war und Waffen bei sich hatte. Der Fahrer 
brauchte seinen Entschluß nicht zu bereuen. Abends langte 
Joe in New City an und fand bei Elk gastliche Aufnahme. Er 
unterrichtete den jungen indianischen Priester über den 
Pferdediebstahl, aber nicht darüber, was sich in der 
Einsamkeit der Bad Lands abgespielt hatte. Da es noch 
früh genug war, ging Joe auch bei Russell, seinem 


Teamkollegen beim Kälberfangen, vorbei, um ihn zu 
informieren, und begrüßte schließlich mit der gleichen 
Absicht seine Schwester in der von Kindern wimmelnden 
Hütte. Die Mädchen und Buben hingen gleich an dem 
jungen Onkel und Rodeo-Sieger, und Joe kehrte in seinen 
Gedanken zu jenem Tag seines Triumphes zurück, den er 
unter dem Druck der weiteren Ereignisse fast schon 
vergessen hatte. Aber jetzt stachelte ihn die Erinnerung, 
denn das Bild des Scheckhengstes stand um so deutlicher 
vor ihm. Er gab sein Jagdgewehr der Schwester in 
Verwahrung, behielt seine Pistole jedoch bei sich. Bei 
Margret wollte er sich jetzt nicht lange aufhalten. Er bat 
nur, die Tür nicht zu verschließen, da er hier nächtigen 
wolle, es aber spät werden könne, bis er zurückkomme. Er 
hatte vor, in eine große Gastwirtschaft zu gehen, in der 
Arbeiter, Viehhändler und Cowboys vorsprachen, aber auch 
dieser und jener verkehrte, der dunkle Geschäfte machte, 
und in der sich auch die Indianer der Slums zuweilen sehen 
ließen. Vielleicht gewann er dort irgendeinen Anhaltspunkt 
oder konnte jemanden auf die Spur setzen. Da der letzte 
der Diebe zu Pferd unterwegs gewesen war, konnte er trotz 
seines Vorsprunges nicht viel früher als Stonehorn in New 
City angelangt sein, falls diese Stadt auch sein Ziel war. 
Der Dieb konnte aber andere Wege benutzt haben als die 
Autostraße. 

Joe fand den primitiven geräumigen Gastraum erst mäßig 
besetzt, holte sich an der Theke Mineralwasser und 
Zigaretten und ließ sich an einem kleinen Tisch in einer 
Ecke nieder. Die Gaststube füllte sich allmählich und wurde 
durch die Raucher verqualmt. Die Gäste, die kamen, waren 
rauhe und kräftige Gestalten; die meisten trugen 
Cowboyhüte und farbige Hemden. Mit dem Tabakgeruch 
mischten sich die Ausdünstung der Körper und bald auch 
der Geruch des Alkohols. Zwei Männer kamen zu Joe an 
den Tisch und soffen Whisky. In der gegenüberliegenden 
Ecke fand sich eine kleine Gruppe von Indianern aus den 


Slums ein. Joe kannte sie; auch Margrets arbeitsloser Mann 
war darunter. Zwei aus der Gruppe hatten Arbeit, wie Joe 
wußte, und hielten die anderen offenbar frei. Ein junger 
Kerl von vielleicht siebzehn oder achtzehn Jahren gehörte 
dazu. Er hatte keinen Vater mehr; sein Großvater war ein 
angesehener Mann gewesen, hatte sich dann verleiten 
lassen, von der Reservation ohne ausreichende englische 
Sprachkenntnisse und ohne technische Schulung 
wegzuziehen, und war, seit Jahren völlig verarmt, durch 
Mietschulden an die Slums von New City gefesselt. 

Die außerhalb der Reservation lebenden Indianer konnten 
sich ihren Brandy und ihr Bier so frei bestellen wie jeder 
Weiße. Sie hatten weder Unterstützung noch Schutz noch 
Bevormundung zu erwarten. Drei Reservationsindianer, die 
Joe ebenfalls vom Ansehen kannte, gesellten sich jetzt 
dazu. Einer davon war ein ehemaliger Mitschüler Joe 
Kings. Mit irgendeiner Ausrede oder auf irgendeinem 
Schleichweg mußte es ihm gelungen sein, mit den beiden 
anderen zusammen der Aufsicht von Vater und 
Superintendent einmal zu entkommen, um für einen Abend 
Betäubung zu genießen. Er litt an offener Tuberkulose. 

Joe wollte mit der Indianergruppe im Augenblick noch 
nichts zu schaffen haben, da sie ihn bei dem nächsten 
Schritt in seinem Vorhaben nur stören konnte. Er saß still 
in seiner Ecke, beugte sich vor, um nicht zwischen den 
anderen herauszuragen, rauchte und beobachtete. 

Er hatte gute Ohren und konnte die abgehackten 
Gespräche an den nächsten Tischen verfolgen, obgleich die 
Fülle der Menschen, die sich jetzt schon im Raume 
drängten, ein allgemeines Gesumme und Gesurre der 
Stimmen hervorbrachte. - Nach drei Stunden, als es 
Berauschte und zwei völlig Betrunkene gab, lauschte Joe 
besonders aufmerksam, denn an einem der Tische, nicht 
allzu weit entfernt, war von einem Scheckhengst die Rede. 
Die Männer, die miteinander sprachen, machten, gemessen 
an der gesamten Umgebung, nicht eben den schlechtesten 


Eindruck. Joe prägte sich sofort jede Einzelheit ihrer 
Kleidung und Erscheinung ein. 

»Ich würde es nicht machen«, sagte der eine, »wer weiß, 
wie es zusammenhängt.« 

»Aber der Hengst ist gut.« 

»Ich würde es nicht machen. Wer weiß, wie es 
zusammenhängt.« 

»Aber der Scheckhengst ist erstklassig.« 

»Nach dem, was du sagst, könnte es der vom Rodeo sein, 
vom Rodeo diesen Sommer.« 

»Könnte sein oder auch nicht, aber das wäre einer für 
Calgary nächstes Jahr.« 

»Wer weiß, wie es zusammenhängt. Ich würde es nicht 
machen.« 

»Man kann ja die Papiere prüfen.« 

»Ja, prüf die Papiere. Aber genau, und ohne gute Papiere 
würde ich es an deiner Stelle nicht machen.« 

Die Biergläser, die vor diesen Männern standen, waren 
geleert, aber eben wurden ihnen frisch gefüllte gebracht, 
und so konnte Joe sich Zeit lassen. Er wollte sich eine 
Flasche Coca-Cola holen, und vielleicht konnte er sich 
damit dann unauffällig an dem Tisch dieser für ihn sehr 
interessanten Gesprächspartner niederlassen. 

Die Rechnung hätte aufgehen können, doch trat von 
anderer Seite her eine Störung ein. In der Ecke, in der die 
Indianer saßen, gab es Geschrei. 

Stonehorn horchte auf und hob den Kopf, um über die 
andern Tische hinweg besser beobachten zu können. Zwei 
Indianer stritten sich. 

»Deinem Hund gibst du, was ich nicht zu essen habe«, 
schrie der eine in seinem Stammesdialekt, so daß kein 
Weißer ihn verstehen konnte. Es war Margrets Mann. Seit 
Jahren war er arbeitslos, verdiente sich nur da und dort mit 
Gelegenheitsarbeiten, die unter Tarif bezahlt wurden, das 
tägliche trockene Schwarzbrot und konnte nicht bei Frau 
und Kindern wohnen, durfte sich eigentlich überhaupt 


nicht in New City sehen lassen, weil seine Familie mit 
einem arbeitsfähigen Vater und Ehemann zusammen 
keinerlei Unterstützung erhalten hätte. Sein Temperament 
war anders als das seiner Frau. Er war verbittert und schon 
grauhaarig. Sicher hatte er Margret und die Kinder wieder 
einmal heimlich besucht und nun auf nüchternen Magen 
den spendierten Branntwein getrunken. 

»Mein Hund frißt, was ich ihm gebe!« brüllte der 
Beschuldigte, der Arbeit hatte und die andern freihielt, auf 
englisch. »Es ist mein Hund!« 

»Du gibst deinem Hund, was ich nie zu essen bekomme«, 
und schon schlug der von Bier und Branntwein auf 
nüchternen Magen völlig um den Verstand gebrachte Mann 
dem anderen ein leeres Glas an den Kopf. 

Ringsumher wurde spöttisch gelacht, aber das Lachen 
ging bald in allgemeines Gebrüll über, denn die beiden 
Indianer bearbeiteten sich bereits mit Stühlen, und, als 
diese zerbrachen, mit Stuhlbeinen, und die nächstsitzenden 
Gäste waren von der sinnlosen Schlägerei gefährdet. Der 
Hund, eine magere Kreatur von unentwirrbarer 
Mischrasse, bellte. Drei weitere Indianer waren schon 
aufgesprungen und suchten die beiden Betrunkenen so 
rasch wie möglich auseinanderzubringen, ehe sie sich nach 
den Gesetzen der weißen Männer strafbar machten. Ohne 
gewaltsames Zugreifen war es nicht möglich, die beiden zu 
trennen, und die Schlägerei dehnte sich dabei auf 
unglückliche Weise aus. Die meisten der Umsitzenden 
dachten nicht mehr an den Ursprung des Streits, sondern 
jeder, der sich, sein Bier oder seinen Whisky bedroht 
glaubte, schlug um sich. Dabei wandelten sich auf einmal 
die Fronten, und die Indianer wurden von den 
zahlreicheren Weißen in der Ecke zusammengedrängt. 

Schrille Pfiffe ertönten. 

Joe hatte vor allem seinen Schwager und seinen 
Schulfreund im Auge und jenen verwaisten Siebzehn- bis 
Achtzehnjährigen. 


Der junge Bursche war mit den Regeln einer 
rücksichtslosen Schlägerei nicht vertraut, der Kranke war 
ihr nicht gewachsen. Dem jungen Burschen lief schon das 
Blut über das Gesicht, er sackte zusammen. Die 
Cowboystiefel der gewandteren und gewichtigeren Männer 
trampelten über den Gestürzten. 

Mit Stuhlbeinen, angesplitterten Gläsern und jetzt auch 
schon mit Messern drang die überlegene Masse gegen das 
Häuflein in der Ecke vor. 

Der Wirt und seine beiden Rausschmeißer versuchten zu 
spät, sich einzumischen und über das Gewühl Herr zu 
werden. Sie gerieten selbst in Gefahr und verschwanden. 
Es war anzunehmen, daß sie die Polizei alarmieren wollten. 
Joe, der die polizeilichen Verhältnisse in New City kannte, 
wußte genau, daß man sich von dieser Seite her 
reglementsmäßig, aber gewiß nicht mit besonderem Eifer 
herbeilassen würde, eine Schlägerei in einer Kneipe zu 
schlichten. 

Er konnte daher nicht umhin, seinem Schwager und den 
beiden jungen Burschen, überhaupt seinen bedrängten 
Stammesgenossen selbst zu Hilfe zu kommen. Er mußte 
zunächst diagonal in die gegenüberliegende Ecke 
gelangen. Mit einem Judo-Griff, der ihm erlaubte, den 
nächststehenden Riesenkerl überraschend über seinen 
Nacken zu schwingen, schuf er sich einen Anlaufplatz. Er 
ließ einen zweiten Schläger zu Boden poltern, indem er ihn 
mit geschickter Beinarbeit aus dem Stand riß. Dann 
allerdings hatte er eine Mauer vor sich, und der wütende 
Knäuel wandte sich gegen ihn. 

»Bettdeckenindianer!« 

Das war ein Spott- und Schimpfwort, das sich auf die 
einstige Sitte der Indianer bezog, große Lederdecken - 
später nur Woll- oder Baumwolldecken - wie eine Toga um 
die Schulter zu tragen. Stonehorn hatte auf die Beleidigung 
hin nicht die Absicht, noch irgendwelche Rücksicht zu 


nehmen, auch nicht auf sich selbst. Eine in vielen Jahren 
angesammelte und gärende Wut zitterte in ihm. 

Er riß das Stilett aus dem Stiefel, und die ersten beiden, 
die ihn verhöhnt hatten und jetzt anpacken wollten, griffen 
sich hinter das Ohr. Ungefährlich verletzt, aber vor 
Schmerz aufheulend, zogen sie sich zurück. Joe hatte 
wieder Luft. Er warf das Stilett seiner Linken zu, riß mit 
der Rechten die Pistole heraus und schoß in die elektrische 
Leitung. Das Licht erlosch. 

Das Krachen des Schusses ernüchterte einige, andere 
zogen auch die Schußwaffe. Joe schlüpfte im Dunkeln 
durch einen Spalt im Gewühl und gelangte zu seinen 
bedrängten Stammesgenossen. Seine Gegner hatten seine 
Entschlossenheit und Übung weit unterschätzt. 

Von polizeilicher Hilfe war noch nichts zu hören oder zu 
sehen. Joe gewann die Wand als Rückendeckung und 
feuerte. Unter diesem Feuerschutz, der viele zurücktrieb, 
bekam der junge Bursche Luft, der unter die Füße der 
anderen geraten war. Er kroch zu Joe, in dem er seinen 
Beschützer erkannte. Joe wußte, daß es nicht gut um den 
jungen Kerl stand, und ging vor ihn. Er feuerte nochmals, 
dann war sein Magazin leer. In der gegebenen Situation 
konnte er nicht nachladen. Er ließ die Pistole wieder in den 
Halfter gleiten und verließ sich auf Stilett und Faust. Sein 
Schwager fand sich bei ihm ein und deckte ihn von der 
Seite. 

Draußen heulte endlich die Sirene der Polizei. 
Scheinwerfer hellten das Dunkel auf. 

Mit Knüppeln, Pistolen und Maschinenpistolen bewaffnete 
Polizisten drangen zusammen mit dem zurückkehrenden 
Wirt und seinen beiden Rausschmeißern ein. 

»Hände hoch! An die Wand treten!« 

Einige der Männer gehorchten, aber die Folge für Joe war 
zunächst, daß die rohesten und gewandtesten Schläger von 
der Tür und der Polizei weg in die Ecke drängten. Das 
Gewühl in Joes Umgebung verstärkte sich wieder. Mit 


Stilett und Judo-Griffen leistete er aber noch immer 
wirkungsvollen Widerstand. Er wollte den jungen 
Menschen und seinen kranken Schulfreund, der auch 
hinter ihm Deckung suchte, nicht preisgeben. 

Die Polizei schlug mit Knüppeln zu und gab Warnschüsse 
ab. Es entstand ein letztes gewalttätiges Durcheinander. 
Margrets Mann brach zusammen. 

Joe, der das fast Unmögliche geleistet hatte, war in 
Kampfwut, verschwitzt, blutend, mit funkelnden Augen, 
Speichelschaum vor dem Mund. 

Drei Polizisten wußten sofort, daß hier Joe King stand, 
dieser Indianer, den sie als einen Gangster gekannt hatten 
und noch immer einschätzten. Er war noch nicht dazu 
gekommen, die Hände hochzunehmen, und sie warfen sich 
ohne weitere Warnung auf ihn. Joe haßte die 
Polizeiuniform, seitdem er das erstemal ungerecht 
verurteilt worden war; er haßte es, sich verhaften zu 
lassen, weil er seinen Stammesgenossen geholfen und zwei 
junge Menschen gerettet hatte; er haßte das Gesetz, das 
immer wieder gegen ihn stand. Als die Polizisten ihn 
anpackten, wehrte er sich, seinem Gefühl und seinen 
überreizten Nerven mehr gehorchend als der Vernunft. Er 
wehrte sich mit seinem sehnigen Körper, blitzschnell in 
jeder Bewegung, mit allen Mitteln körperlicher 
Kampftechnik, Polizeigriff gegen Polizeigriff. 

Die drei Polizisten mußten vieles einstecken und wurden 
nicht mit ihm fertig. Erst als der vierte Bulle sich auf 
Stonehorn warf, hatten sie ihn endlich. Auch mehr von Wut 
als von Verstand geleitet, benutzten sie die günstige 
Gelegenheit, die Dienstregeln zu umgehen und Joe King 
einmal so zusammenzuschlagen, wie sie es sich schon 
lange erträumt hatten. 

Er war aber noch immer bei Bewußtsein, als sich die 
Handschellen um seine Handgelenke schlossen, als er 
hinausgeschleppt und in den bereitstehenden 
Gefängniswagen geworfen wurde. Er demonstrierte noch 


einen letzten Widerstand als Zeichen seiner unveränderten 
und durch Schläge auch nicht zu verändernden Gesinnung. 

Der Hund bellte. Ein paar Neugierige sahen zu. 

In dem Wagen befanden sich eng gedrängt mehr als 
dreißig Personen, darunter auch zwei Frauen, die sich jetzt 
mit ihren Haaren beschäftigten. Alle wurden zunächst zu 
der Polizeistation abtransportiert. Margrets Mann hatte 
sich sofort zu Joe hingedrängt, so daß sie in der 
Stammessprache miteinander flüstern konnten. 

Der Kranke saß, um Luft ringend, auf der Bank an der 
Wagenwand. Den schwerverletzten Siebzehnjährigen 
hatten die Polizisten, Gesetzlichkeit demonstrierend, 
herbeigetragen und gesondert gelegt. Er sollte, wie Joe 
verstand, in das Gefängnislazarett eingeliefert werden. 

So ist er wenigstens gerettet, dachte Stonehorn. 

In jeder anderen Beziehung überkam ihn eine dumpfe 
Gleichgültigkeit. Man würde die Stiche seines Stiletts an 
der Art der Verletzungen erkennen und seine Patronen 
finden. Er hatte gegen seine Verhaftung heftigen 
Widerstand geleistet und den Polizisten nicht wenig zu 
schaffen gemacht. Eine Verurteilung zu drei bis fünf Jahren 
Gefängnis erschien ihm sicher, ein verschärftes Urteil 
wahrscheinlich im Hinblick auf seine Vorstrafen und auf die 
Freisprüche aus Mangel an Beweisen. Der Pferdedieb aber 
behielt freie Hand, und Queenie war allein mit Harold 
Booth als Nachbar. 

Die Fahrt war beendet. Die Gefangenen wurden 
ausgeladen. Die scharfen polizeilichen Vernehmungen 
begannen sofort. 

Joe war als erster an der Reihe, und das war ihm lieb so. 
Er gab alles zu, was man ihm vorwarf, und nahm nach der 
Absprache mit seinem Schwager auch noch vieles auf sich, 
was andere getan hatten. Den jungen schwerverletzten 
Burschen und den Kranken konnte er ganz entlasten. Am 
Schwager blieb nicht mehr hängen, als was diesem 
vielleicht fünf oder sechs Tage Haft und damit, gemessen 


an seinem sonstigen Lebensstandard, eine gute 
Verpflegung einbringen konnte. 

Stonehorn hielt sich nur noch mit Mühe aufrecht, aber er 
zwang sich dazu, weil er die Erlaubnis erhielt, für seine 
Stammesgenossen zu dolmetschen. Zwar war er der am 
schwersten Belastete von allen, aber sein >volles 
Geständnis< das die Polizei als Wirkung der Knüppel 
betrachtete, und seine präzise juristische Ausdrucksweise 
machten Verhör und Protokoll um so viel leichter, daß 
Bedenken zurückgestellt wurden. Joe scheute sich gar 
nicht, als Dolmetscher alle Aussagen auf die seinen 
abzustimmen und für die anderen das Bestmögliche 
herauszuholen. Jeder Indianer produzierte ein so 
schlechtes Englisch, daß der Dolmetscher in Anspruch 
genommen wurde. 

Nach Abschluß der Verhöre, am frühen Morgen, wurden 
die Verhafteten entlassen, um erst später zum 
Gerichtstermin als Angeklagte oder, soweit erforderlich, als 
Zeugen herangeholt zu werden. Joe King kam auf 
gerichtliche Anordnung in Untersuchungshaft. Er 
überlegte, ob er Queenie benachrichtigen lassen sollte. 
Aber er hatte seinen Schwager und alle anderen, die dafür 
in Frage kamen, bereits gebeten, das nicht zu tun, und nun 
wollte er auch selbst davon abstehen. Wie er vernommen 
hatte, würde ein Schnellverfahren gegen alle Angeklagten 
vor einem neuen, Joe noch unbekannten Richter in New 
City stattfinden. Bei der Ungewißheit des Strafmaßes - 
eines hohen Strafmaßes, wie Joe nach dem Verhör annahm 
- war es genug, wenn Queenie erst das Urteil und damit 
sofort erfuhr, ob sie ihren Mann je wiedersehen würde. Als 
ein ehemaliger Gangster, der sich von der Bande getrennt 
hatte, mußte Joe damit rechnen, im Gefängnis von den 
Mitgefangenen verfolgt zu werden; auf den Schutz der 
Gefängnisverwaltung konnte ein Mann wie er nicht 
rechnen. 


Queenie war allein in diesen Tagen. Sie schlief nicht viel, 
aber sie besuchte regelmäßig die Schule. 

Ihr müdes Gesicht fiel allmählich allen auf. 

Mrs. Holland holte Queenie eines Tages nach dem Essen 
in das Rektoratszimmer. 

»Queenie, was ist mit Ihnen?« 

»Der Schecke ist weg... und eine Stute.« 

»Eure Pferde, ja. Wie ist das gekommen?« 

»Herausgelassen... fortgejagt... vielleicht gestohlen...« 

»Kind! Wer sollte...« 

»Harold Booth. Kein anderer hat es getan! Mein Mann ist 
auf der Suche... nach...« 

»Nach...?« 

»Nach den Pferden.« 

»Wir sind auf der Suche nach Harold Booth. Mister 
Teacock fällt körperlich zusammen bei der Vorstellung, daß 
Ihr Mann glaubt, Theodore Teacock habe unter Eid eine 
falsche Aussage gemacht, vielleicht sogar eine wissentlich 
falsche Aussage! Teacocks Anstellung als Lehrer, seine 
Pension, seine gesamte Existenz stehen auf dem Spiel. Er 
will die Sache im Vergleich mit Aussagen von Harold Booth 
klären, aber Harold reagiert auf kein Schreiben, weder auf 
ein privates noch auf ein Schreiben der Schule.« 

»Ich habe Anzeige wegen Pferdediebstahls gegen 
Unbekannt erstattet«, sagte Queenie. 

»Ich werde an den Vater schreiben, an Isaac. Vielleicht hat 
er doch noch Gewalt über seinen Sohn. Harold war ein so 
guter Schüler, ein so ordentlicher Mensch. Es bleibt 
unfaßlich, daß er zum Trinker geworden ist. - Wollen Sie 
nach Hause fahren, Queenie, oder sich ins Krankenzimmer 
legen? Margot Crazy Eagle kommt heute wegen ein paar 
kleiner Sachen ins Internat - ein Schüler hat sich den 
Daumen verstaucht oder gebrochen und dergleichen.« 

»Ich möchte lieber im Unterricht sein.« 

»Dann warten Sie bei mir solange. Ich nehme Sie dann mit 
in Ihre Klasse; ich habe ja die nächste Stunde.« 


Queenie blieb auf dem Stuhl mit Armlehnen sitzen. Die 
eintretende Ruhe im Zimmer währte jedoch nur wenige 
Minuten. Die Sekretärin klopfte und meldete: Mister 
Harold Booth - ob er Missis Holland ein paar Minuten 
sprechen könne. 

Die Rektorin blickte fragend auf Queenie. 

»Ja«, sagte diese, »das liebste ist mir, wenn ich dabeisein 
kann. Wenn Sie das erlauben.« 

»Ich lasse bitten.« Mrs. Holland gewährte stillschweigend 
Queenies Wunsch. 

Harold Booth kam herein. 

Da er nicht betrunken war und sich aufrecht hielt, machte 
er einen ansehnlichen Eindruck. Seine rechte Hand war 
kunstgerecht verbunden und hing in der Schlinge. Seine 
Züge waren magerer als früher und hatten einen grauen 
Schimmer Er hatte aber saubere Kleidung an, den 
Cowboyhut auf dem Kopf. Als er Queenie sah, verbarg er 
seine Überraschung nicht, doch hätte niemand von 
unangenehmer Überraschung sprechen können. 

»Nehmen Sie Platz, Mister Booth. Ich danke Ihnen, daß 
Sie nun doch gekommen sind. Mister Teacock ist dringend 
an einer Aussprache mit Ihnen gelegen.« 

»Ich bin bereit dazu, Missis Holland. Wenn ich irgend 
etwas nützen kann.« 

Das war die tönende, sichere Stimme. 

Queenie schloß einen Augenblick die Augen, um wieder 
ganz über sich Herr zu werden. 

Theodore Teacock wurde gerufen. Auch er wunderte sich 
über Queenies Anwesenheit, schien aber ebenfalls damit 
einverstanden, sogar zufrieden, wenn sein Mienenspiel 
richtig aussagte, und das tat es bei Theodore Teacock stets. 

»Booth«, rief er, »endlich! Nun sagen Sie mir bloß - 
worum hatte ich Sie gebeten, als ich Ihnen damals den 
Umschlag gab, in dem das Geld steckte?« 

»Sie hatten mich gebeten, den Umschlag in die 7. Klasse 
zu bringen.« 


»... und ihn dort in die Schublade des Lehrertisches zu 
legen.« 

»Daran kann ich mich nicht erinnern, Mister Teacock. Den 
Umschlag in die 7. Klasse bringen, so sagten Sie.« 

»Das kann sein, Booth. Da es sich um einen Auftrag von 
mir handelte, war es ja wohl selbstverständlich...« 

»Es war selbstverständlich, Mister Teacock, daß ich den 
Umschlag auf den Lehrertisch legte. Die Schublade - das 
war nicht selbstverständlich.« 

»Ich fragte Sie doch, ob Sie meinen Auftrag ausgeführt 
hätten.« 

»Das hatte ich nach bestem Wissen und Gewissen. Ich 
hatte den Brief auf den Lehrertisch in der 7. Klasse gelegt. 
Die Klasse war noch ganz leer. Wer den Brief dann auf Joe 
Kings Platz geschafft hat, er selbst, wie auch der Richter 
trotz allen seinen Leugnens annahm, oder der große 
Unbekannte, das kann ich natürlich auch nicht sagen.« 

»Himmel, das können Sie auch nicht sagen. Der Brief lag 
sichtbar...« 

»... auf Ihrem Lehrertisch, Mister Teacock.« 

»Das hätten Sie also in dem Prozeß...« 

»... hätte ich in dem Prozeß ausgesagt, Mister Teacock. 
Ich wurde damals nicht als Zeuge vernommen. Ich habe die 
Tatsache aber inzwischen bei Mister Ed Crazy Eagle zu 
Protokoll gegeben. Heute morgen.« 

»Sie haben...?« 

»Ja, das habe ich getan. Ich hielt es für richtig. Es kann ja 
sein, daß der Prozeß wieder aufgerollt wird.« 

Theodore Teacocks Gesicht wirkte abgestorben. Es war 
nichts mehr darin von dem Lebenssaft des 
Herrscherbewußtseins, mit dem er noch vor wenigen 
Jahren seine Schüler rücksichtslos regiert hatte. »Da... 
kann... kann ich wohl wieder gehen. Ich habe Stunde in der 
11. Klasse.« 

Die Rektorin genehmigte, Teacock verabschiedete sich. 


Harold Booth wandte sich an Queenie. »Missis King, 
haben Sie noch einen Moment Zeit? Ich habe Ihnen etwas 
zu sagen, und hier ist es besser möglich als anderswo.« 

Queenie blieb stumm und stumpf. 

»Sprechen Sie, Booth.« 

Die Rektorin sah Harold mit ihren strengen Augen an. Er 
schaute zu Boden und leckte sich die Lippen, als ob sie zu 
spröde geworden seien. 

»Nehmen Sie Platz, Booth.« 

»Danke. Ich glaube, im Stehen geht es besser. - Missis 
King, als ich heute auf dem Gericht war, um über den 
verhängnisvollen Briefumschlag mit Teacocks Geld meine 
Aussage zu machen, da habe ich gehört, daß Sie Anzeige 
erstattet haben wegen Pferdediebstahls. Sie haben 
Äußerungen gemacht, die auf einen Verdacht gegen mich 
hinauslaufen. Ich habe aber wirklich nicht Ihre Pferde 
gestohlen. Tatsächlich nicht. Schließlich haben wir ja selbst 
Pferde auf der Booth-Ranch. Ich habe mich in der Nacht 
vorher vielleicht ungeschickt gegen Sie benommen, Missis 
King, und das tut mir leid. Ich weiß nicht, ob Sie mir 
verzeihen können. Ich war ein wenig angetrunken. Das 
durfte nicht sein. Aber nur ein wenig, und es geht wohl mit 
einer Geldstrafe ab. Ich habe das auch zu Protokoll 
gegeben. Ihr Mann hatte Sie aus dem Haus ausgeschlossen 
und heulte und polterte darin, und Sie standen draußen in 
der kalten Nacht. Ich habe das gesehen und gehört, und ich 
wollte Sie zu uns herüberholen, damit Sie des Nachts ein 
Dach über dem Kopf hätten! Nicht wahr? Ich hatte die 
beste Absicht, aber vielleicht kam das nicht ganz klar 
heraus in der Nacht.« 

Harold Booth machte eine Pause. 

Queenie blieb stumm, mit ihrem dumpfen Ausdruck der 
Unterliegenden. 

»Sie haben mich damals mißverstanden, Missis King. 
Obwohl ich doch gleich sagte, Sie sollten nicht die ganze 
Nacht draußen stehen, sondern mitkommen. Aber vielleicht 


haben Sie gerochen, daß ich getrunken hatte - das hätte 
nicht sein sollen -, und Sie haben furchtbare Angst vor mir 
gehabt. Als ich zu Ihnen herantrat, haben Sie mich gleich 
mit dem Messer an die Wand genagelt, ohne überhaupt 
vorher ein Wort zu sagen. Sie waren ganz verwirrt. 
Nachher sind Sie in die Koppel gelaufen und haben mit 
dem Hengst den Sprung über den Koppelzaun gemacht. 

Tatsächlich, es war ein grandioser Sprung des Hengstes, 
sogar mit Reiter, nicht wahr? Die Koppel ist für solche Tiere 
einfach nicht hoch genug umzäunt. Das erklärt alles, nicht 
wahr? Wahrscheinlich wollte der Schecke auf den 
Dunkelbraunen los, der draußen angepflockt stand. Die 
beiden Hengste haben einen Haß aufeinander und haben ja 
auch miteinander gekämpft. Damit erklärt sich das 
Ausbrechen des Dunkelbraunen. Die Stuten gehen 
natürlich mit den Hengsten. Ich wollte Ihnen das erklären, 
auch Ihnen ganz persönlich, Missis King, denn es liegt mir 
heute noch viel daran, was Sie über mich denken. Deshalb 
bin ich so froh über diese Möglichkeit, Sie hier in Ruhe zu 
sprechen. Auf unseren Ranches ist ja die ganze Luft ein 
Gift. Ich gehe deshalb jetzt auch zeitweilig weg, zu einem 
von meinen Schwagern, dann kann der Wind die Luft erst 
wieder reinigen. Ich habe auf dem Gericht ausgesagt und 
mitgeteilt, wo ich zu erreichen bin. Es besteht keine 
Verdunkelungsgefahr.« 

»Wo ist der Schecke? Wo ist die zweite Stute?« preßte 
Queenie heraus. 

»Liebe Missis King, woher soll ich das wissen! Aber ich 
wünsche Ihnen von Herzen, daß der Schecke bald wieder 
gesichtet und eingefangen wird; er ist ein prächtiges, 
unvergleichliches und sicher sehr teures Tier. Und die 
Stute gibt ihm nicht viel nach. - Ja, das wollte ich Ihnen 
also sagen. Bill Temple bringt mich jetzt mit seinem 
Dienstwagen weg. Und richten Sie Ihrem Mann aus, er 
solle sich seine Hirngespinste aus dem Kopf schlagen. Ich 
habe den Umschlag nicht auf seinen Platz gelegt, wie er 


öffentlich behauptet, und ich habe auch seine Pferde nicht 
aus der Koppel gejagt. Er soll sich aber zusammennehmen 
und seine junge Frau nicht wieder des Nachts aus dem 
Hause aussperren, während er drinnen heult und poltert.« 

»Was sind Sie für ein Lump geworden, Harold, was für ein 
Lügner... und so geschickt im Lügen...« Queenie ließ sich 
von Frau Holland hinausführen, da ihr übel geworden war. 
Sie erbrach das Mittagessen, das sie eben zu sich 
genommen hatte, und da es sie immer weiter würgte, 
erbrach sie unter quälenden Krämpfen Wasser. 

Margot, die bald darauf kam, bettete sie und gab ihr 
leichte Beruhigungs- und Stärkungsmittel. Queenie schlief 
für eine Stunde ein. 

Nachmittags brachte Margot sie mit ihrem Wagen zurück. 
Queenie hatte eine Bitte an Margot. Sie schrieb zu Hause 
noch einen Brief, nur wenige Worte, und gab ihn Margot 
mit, die ihn auf dem Postamt in der Agentursiedlung 
aufgeben wollte. 

»Wegen des Dunkelbraunen wird Eivie kommen«, 
versprach Margot. »Er ist so gut ein Tier- wie ein 
Menschenarzt. Die Bißwunde sieht übel aus.« 

»Es sieht überhaupt übel aus, Margot. Harold ist ein 
großer Schuft geworden, auch wenn ihr es nicht 
wahrhaben wollt.« 

Als Margot Crazy Eagle sich verabschiedet hatte und die 
Fahrt fortsetzte, schlich Queenie in ihr Haus. Sie hatte erst 
daran gedacht, sich auszuruhen, aber dann kamen die 
Gedanken wie Vögel mit spitzen Schnäbeln. So raffte sie 
sich auf, fütterte die weißfelligen, helläugigen Kaninchen, 
versorgte den Dunkelbraunen mit einem Rest Wasser und 
ging dann mit zwei Eimern zu dem Brunnen der Booth- 
Ranch, um wieder Wasser zu holen. Es zeigte sich niemand 
von der Familie. 

Queenie erfuhr in den nächsten Tagen, daß Harold seine 
Absicht ausgeführt und die Reservation verlassen hätte, 
und sie hoffte, daß er lange fortbleiben und es sich bei 


seinen Verwandten mehr oder weniger wohl sein lassen 
würde. Mit neuen Angriffen von seiner Seite rechnete sie in 
den nächsten Wochen nicht. Sie blieb daher auf ihrer 
Ranch. Sie hatte das Gefühl, ihrem Mann dort näher zu 
sein als im Schulinternat, und sie fürchtete sich vor dem 
harmlosen Geplauder der Mitschüler im Wohnheim, deren 
kleine Sorgen ihr so fern gerückt waren. Sie hätte Benzin, 
auch den gelegentlichen Fußweg zum Bus sparen können, 
wenn sie in das Internat zog. Aber ihre Geldsorgen waren 
zur Zeit behoben, da sie einen beträchtlichen Vorschuß für 
den Fries in der Schulhalle erhielt. So lebte sie äußerlich 
ruhig dahin und wartete täglich auf die Rückkehr ihres 
Mannes. In dem Lokalblatt von New City hatte sie eine 
Anzeige betreffend Scheckhengst und Stute aufgegeben, 
darin wurde vor dem Ankauf gewarnt. Queenie las die 
Zeitung auch in diesem Zusammenhang nicht und hatte von 
den unglücklichen Ereignissen in New City, in die ihr Mann 
verwickelt war, noch nichts erfahren. Eivie brachte Queenie 
jetzt nur den Ausschnitt der Anzeige, als er an einem 
Sonntagmorgen zu ihrem Hause kam, um sich die 
Verletzungen des Dunkelbraunen anzusehen. 

Queenie half ihm und hielt das Tier, während Eivie 
schmierte und klebte. 

Ehe er sich wieder verabschiedete, fragte er: »Haben Sie 
etwas von Ihrem Mann gehört?« 

»Nein.« 

»Dieser Schlag, der Sie beide getroffen hat, tut mir leid, 
wirklich herzlich leid!« 

Queenie gab keine Antwort. 

»Wie geht es Ihnen selbst, Missis King?« 

Queenie zuckte die Achseln. »Gut.« 

»Ihre Mutter ist wieder daheim, aber noch sehr 
geschwächt. Es war tatsächlich Typhus, deshalb durften 
Sie und Ihr Mann sie nicht besuchen. Wir können froh sein, 
daß wir sie gerettet haben.« 

»Ja.« 


»Kann ich etwas für Sie tun, Missis King?« 

»Nichts.« 

»Ich habe Ihnen den Rest der Kaufsumme für das Bild 
‚Schwarzer Stier< mitgebracht.« Eivie händigte Queenie die 
Dollars aus. »Malen Sie bald wieder etwas?« 

»Den Fries. Vor Weihnachten übertrage ich auch noch die 
Muster für Missis Hawley auf Stoff.« Queenie sagte das 
alles wie eine aufgezogene Puppe. 

»Queenie, wie sprechen Sie, was ist mit Ihnen?« 

»Doctor Eivie, ich bitte Sie, gehen Sie. Gehen Sie!« 

Eivie zögerte noch einen Augenblick, dann seufzte er und 
begab sich zu seinem Wagen. »Ich konnte in der 
Brunnenangelegenheit leider nicht helfen, Missis King!« 

Queenie drehte dem Wagen den Rücken und versteckte 
sich in ihrem Haus. Sie versteckte sich vor Menschen und 
Tieren, vor der Sonne und vor der Wiese, vor dem Friedhof 
und vor den weißen Bergen. Sie krümmte sich auf dem 
Lager zusammen, kochte nichts, aß kaum. Dem Ahnen Inya- 
he-yukan hatte sie in ihrem kurzen Brief gedankt und 
geschrieben, daß sie mit ihrem Mann der Einladung nicht 
folgen könne, weil die besten Pferde entlaufen seien. Wenn 
der alte Inya-he-yukan je ein Indianer gewesen und 
geblieben war, mußte er begreifen, was das hieß. 

Nicht lange danach hatte Queenie Besuch. Es war ein 
Sonnabend, die Herbstsonne schien milde und wohltuend. 
Die beiden Gäste kamen zu Pferd und trafen Queenie, als 
sie eben Kräuter für die Kaninchen suchte. Es waren zwei 
junge Burschen im Alter Stonehorns; der eine, der sich Tom 
nannte, sah sterbenskrank aus, der zweite wirkte gesund 
und zuversichtlich. Aus ein paar Fragen und Antworten 
ging hervor, daß beide Jugendfreunde Joes waren, aber 
weit entfernt wohnten. Tom gestand Queenie ein, daß er 
Tuberkulose hatte - die seit langem und noch immer 
verbreitete Mangel- und Resignationskrankheit bei 
Indianern -, daß sein Vater sich aber nicht von ihm trennen 
wollte und ihn nicht in das Hospital der Watschitschun gab, 


wo die Mutter seit Monaten mit der gleichen Krankheit lag. 
So ging er eben zugrunde. Er war schon sehr mager und 
müde. »Er hat gehandelt wie ein Häuptling.« 

Queenie schaute verwundert und fragend auf, konnte aber 
keinen Aufschluß erhalten. - Der Kranke tat ihr leid, und 
der andere Bursche war ihr nicht unsympathisch. So lud sie 
die beiden schließlich ein abzusteigen, bereit, sie von ihrem 
kleinen Vorrat mitessen zu lassen. Die drei setzten sich 
hinter das Haus. Der Dunkelbraune in der Koppel machte 
wieder einen recht lebendigen Eindruck. Seine Wunde war 
fast geschlossen. Die beiden Burschen bewunderten das 
Tier. 

»Sie sagen«, berichtete der Kranke, »daß der elende Kerl, 
der eure Pferde hinausgelassen hat, dem Schecken Feuer 
unter den Schwanz gehängt hatte. Da rennt so ein Tier wie 
verrückt. Ja, auf der Sattel-Ranch bei den Mac Leans haben 
sie den Schecken vorbeirasen sehen, als ob der Teufel 
hinter ihm her sei. Die haben das gesehen mit dem Feuer. 
Verprügeln und erschießen soll man den Kerl.« 

»Erst haben sie ihn einmal mit dem Dienstwagen zu 
seinen Verwandten in Sicherheit gebracht.« 

»So sind sie und so bleiben sie. Die alte Booth, die hatte ja 
Geld. Ist eine halbe Weiße. Mit ihrem Geld konnte Isaac das 
Vieh kaufen und die Ranch pachten. Aber ich habe es in der 
Kirche gehört: Wer etwas hat, dem soll noch mehr gegeben 
werden, als er hat. Wer aber nichts hat, dem soll 
genommen werden, was er hat. So sind sie und so bleiben 
sie. Mir ist nur angst um Joe.« 

Queenie hätte antworten können: Mir auch. Aber sie 
wollte ihren Gram nicht eingestehen. 

Sie konnte darüber mit keinem Menschen sprechen und 
selbst die, die zu ihr kamen, um zu berichten, was sie 
wußten oder zu wissen glaubten, schreckten vor ihrem 
verkrampft abweisenden Verhalten zurück. So blieb sie 
allein und ging wieder zurück zu den Geheimnissen ihrer 
Bilder. Der Fries machte gute Fortschritte. Zwei junge 


indianische Künstler von außerhalb waren gekommen und 
an die Ausführung gegangen, die für Queenie zu 
anstrengend gewesen wäre. So entstand an der Wand des 
großen Fest- und Sportsaales der Schule ein 
eindrucksvoller Ausschnitt aus der Geschichte der Prärie- 
Indianer: das freie Leben, der Vertrag, die Unterwerfung. 
Es war eine tragische Geschichte, keine freudige. 

Was sollte Queenie von Freude malen? Sie hatte 
überhaupt das Interesse an dem Fries und auch an den 
geometrischen Mustern wieder halb verloren. Es wühlte in 
ihr. Sie wollte ihre eigenen Geheimnisse und Schmerzen 
bewältigen und sich nicht länger den Gesetzen außer ihr 
unterwerfen oder anpassen. Vielleicht war sie ein 
schwankendes Rohr, sagte sie sich selbst, aber wenn der 
Sturm über sie kam, konnte sie nicht widerstehen. Das 
wußte sie schon. 

Es wühlte und gärte in ihr. Alle Schulstunden wurden ihr 
lästig, weil sie dadurch von ihren Gedanken und der 
erwählten Arbeit abgehalten wurde. Ihre Leistungen 
sanken, wenn auch keineswegs unter den Durchschnitt. 
Aber ihre innere Spannung galt nur noch der Stunde, in der 
sie von der Schule zurückkam und, nach einer hastigen 
Erledigung der Pflichten auf der Ranch, hinauflaufen 
konnte zu dem Schutzdach zwischen den Kiefern, wo sie 
verborgen saß und ihre ersten Skizzen entwarf. Dunkel 
sollte es sein, dieses Bild, schwer zu enträtseln für weiße 
Männer. Nacht sollte es sein, braun-blau-schwarze Nacht, 
Erde und Himmel ohne Licht und das Gelb der Feuer 
aufblitzend. Die Gestalten der Tänzer waren nichts als 
Variationen der Dunkelheit. So sollte es sein - ein großes, 
mächtiges, erbittertes und gläubiges Bild. 

Queenie rang damit. Eine Skizze folgte der anderen. Noch 
war alles zu klein, oder zu offen oder zu verwischt. Klar 
sollte es sein in der Finsternis, klar für jene, die die Nacht 
und den Tag kannten. Es war eine schwere Aufgabe; sie 
fühlte sie wie eine Last im Nacken, aber sie konnte sie 


nicht abschütteln, und in Wahrheit wollte sie auch nicht 
davon lassen. Es lag eine Kraft in dem, was sie schaffen 
wollte, und so ertrug sie das Alleinsein und die Angst eher 
und brauchte niemanden um Hilfe zu bitten. Noch nicht. 

Das neue Leben wuchs in ihr. Es hatte keinen Schaden 
genommen. Nur hin und wieder, wenn sie des Nachts auf 
den Decken lag und draußen ein Käuzchen schrie, zuckte 
sie zusammen und dachte an die Stunde, in der sie mit Joe 
King, dem man an jenem Tag die Handschellen 
abgenommen hatte, über die Agenturstraße gegangen war. 
Sie hörte dann seine Stimme und seine Worte wieder: - Ich 
gebe denen auch eine Bewährungsfrist.e Wenn sie 
abgelaufen ist, hast du keinen Mann mehr, Queenie. Dann 
sollen sie Joe King erst kennenlernen.< 

In solchen Stunden stöhnte Queenie laut. Es gab niemand, 
der sie hören konnte, niemand, vor dem sie sich zu 
schämen hatte. Aber solche Stunden kamen öfter seit 
Queenie am Brunnen auf der Booth-Ranch Mary getroffen 
hatte. 

Der Brunnen war so schnell, wie Eivie und die Firma 
versprochen hatten, vertieft, ausgebaut und gedeckt 
worden, und auch der Zaun war neu gezogen worden, so 
daß Queenie die Möglichkeit hatte, Wasser zu holen, ohne 
das Weidegelände der Booth-Ranch betreten zu müssen. 
Sie machte von ihrem nunmehr verbrieften Recht, den 
Brunnen zu benutzen, regelmäßig Gebrauch. Die Familie 
Booth ließ sich, wenn Queenie kam, nie sehen. Nur einmal 
kam Mary mit offenbarer Absicht herbei, holte ebenfalls 
Wasser und sagte ohne Einleitung oder Umschweife: 
»Harold tut gut beim Schwager wird wieder ein 
ordentlicher Mensch. Hoffentlich kann man von deinem Joe 
bald dasselbe sagen. Es ist ja furchtbar.« 

Queenie spürte, daß sie etwas nicht wußte, was Mary zu 
wissen schien. Sie schämte sich zu fragen, aber ihre 
Unruhe trieb sie, auf andere Weise nach einer Nachricht zu 
fischen. 


»Wirklich so furchtbar?« 

»Nun, wie du es auch nennen willst - furchtbar oder nicht 
- aber sich nicht nur schlagen, sondern auch schießen, das 
war nicht klug, selbst wenn es für einen gegen viele tapfer 
gewesen ist. Unter drei Jahren wird er nicht wegkommen, 
und das wäre noch gnädig.« 

»Meinst du.« 

Queenie ging. 


Der alte Indianer 


Eines Tages wurde Queenie zu Mrs. Holland gerufen, ohne 
daß, von Queenie aus gesehen, ein neuer Anlaß dazu 
vorlag. Die Rektorin saß in der gewohnten aufrechten 
Weise an ihrem Schreibtisch, und es fiel ihr schwer 
auszusprechen, was sie sagen mußte. 

»Queenie, ich muß Ihnen leider die Mitteilung machen, 
daß Ihr Mann in New City in eine große Schlägerei 
verwickelt war. Es hat in der Sache gegen einunddreißig 
Angeklagte ein Schnellverfahren stattgefunden, und Ihr 
Mann wurde zu drei Monaten Gefängnis verurteilt. Eine 
erstaunlich milde Strafe. Milde ist die Strafe auch im 
Hinblick darauf, daß er bei und auch noch nach seiner 
Verhaftung gegen die Polizei Widerstand geleistet hat. Vier 
Polizisten konnten kaum mit ihm fertig werden und waren 
gezwungen, von allen Mitteln Gebrauch zu machen. Sie 
hätten die Befugnis gehabt, ihn niederzuschießen. Eine 
sehr unglückliche Angelegenheit. Ihr Mann hat auf den 
Einwand der Verhandlungsunfähigkeit, auch den der 
Haftunfähigkeit verzichtet; er hat offen gestanden und 
seine Strafe sofort angetreten. Er wird nun, schon nach 
drei Wochen Haft, auf Bewährung entlassen; das ist ein 
weiteres großes Entgegenkommen. Die Haft läuft 
übermorgen ab. - Unsere Polizei wird Ihren Mann abholen 
und sogleich auf unsere Reservation bringen, damit das 
Trampen, an das er sich wohl wieder gewöhnt hatte, 
endlich aufhört. Wirklich aufhört.« Mrs. Holland machte 
eine Pause. 

»Warum habe ich nicht früher davon erfahren?« fragte 
Queenie. »Ich hätte meinen Mann besuchen dürfen.« 

»Gewiß, Kind, aber er selbst wünschte nicht, Sie zu 
sprechen. Die Stammespolizei hat auch jetzt mich gebeten, 
Sie zu informieren, weil das leichter für Sie ist. Folgendes 
noch: Ihrem Mann ist der Besitz von Feuerwaffen für die 


Bewährungsfrist von einem Jahr verboten. Seine Pistole 
bleibt solange beschlagnahmt. Habt ihr noch Feuerwaffen 
zu Hause?« 

»Meine Pistole und mein Jagdgewehr.« 

»Die werden Sie abgeben müssen, Queenie, denn Ihr 
Mann kann sie sich zu leicht aneignen.« 

»Ich gebe nichts ab außer auf gerichtliche Anordnung. Wir 
wohnen einsam; ich muß mich schützen können.« 

Mrs. Holland blickte verwundert. »Was für ein Ton, 
Queenie. 

Aber wie Sie wollen. Es ist nicht meine Sache, mit Ihnen 
darüber zu rechten. Übermorgen kommt also Ihr Mann, 
und so, wie Sie zu denken scheinen, werden Sie ihn ja wohl 
bei der Polizeistation auf der Agentur abholen wollen. Ich 
gebe Ihnen also übermorgen Schulurlaub.« 

»Danke.« 

»Der Schecke und die Stute sind aufgefunden worden. Es 
ist ein Brief gekommen. Die Tiere werden hergebracht. Der 
Finder wird natürlich Ersatz seiner Kosten beanspruchen, 
und es steht ihm Finderlohn zu.« 

»Wir werden sehen, Missis Holland.« 

»Freuen Sie sich nicht, Queenie?« 

»Wie kann ich das heute schon wissen.« 

Die Rektorin schaute noch eine Weile auf ihre Schülerin, 
die sich verändert hatte, und sie dachte: Wäre Queenie nur 
bei uns im Internat geblieben oder auf die Kunstschule 
zurückgegangen. Es ist zuviel für sie. 

Am zweiten Tag nach dieser Unterredung langte der 
Gefangenenwagen der StammespolizeiÄ, aus New City 
kommend, in der Agentursiedlung an. Haverman saß bei 
Kate Carson im Zimmer; die Mittagspause stand bevor; der 
Publikumsverkehr war beendet. Durch das Fenster konnten 
die beiden den Wagen vorbeifahren sehen. 

»Des Widerspenstigen Zähmung ist nicht so leicht«, sagte 
Mrs. Carson. 


»Mit dem Burschen ist es doch einfach unmöglich! Die 
Katze läßt das Mausen nicht. Er ist und bleibt ein Bandit 
und nimmt ein schlimmes Ende. Fragt sich nur, was er noch 
alles mitreißt.« Haverman drückte mit den letzten Worten 
seine allgemeine Besorgnis aus. 

Auch Sir Hawley hatte den Wagen beobachtet und gab 
Miss Thomson, die eben die letzten Unterschriften 
eingeholt hatte, die Weisung mit: »Falls Joe King sich 
zeigen sollte - ich bin nicht zu sprechen. Ich habe mich 
genug für ihn und seine Angelegenheiten eingesetzt. Nun 
mag er sich erst einmal gründlich bewähren - nach einem 
derartigen Rückfall.« Die Sekretärin bezeigte, daß sie 
verstanden hatte. 

Im Stammesrathaus hatte Dave De Corby, dessen Zimmer 
mit dem Fenster zur Straße ging, den Wagen bemerkt, der 
seine Fahrt schon verlangsamte, um bald zu stoppen. Dave 
stand auf und begab sich in gemessener Haltung zu Frank 
Morning Star. »Hast du gesehen?« fragte er. »Jetzt geht der 
Ärger hier weiter. Er ist nicht zu retten.« 

»Durch eure Ökonomie bestimmt nicht, Dave. Aber wenn 
die Zeit kommt, werde ich mich an Joe heranmachen. Falls 
ihr ihn nicht vorher noch vollends ruiniert habt.« 

»Frank, was soll das heißen!« 

»Mir kannst du nichts erzählen, Dave, ich stecke drin, und 
weiß Bescheid. Eure Ökonomie, das hält der stärkste Mann 
nicht aus.« 

Der Gefangenenwagen hielt vor dem kleinen 
Polizeigefängnis neben dem Gerichtshaus. Der große und 
der kleine Polizist öffneten und winkten Joe King 
herauszukommen. Dieser gehorchte, nachdem er sich einen 
Augenblick überlegt hatte, ob er Schwierigkeiten machen 
sollte. Aber er sah Queenie auf der Straße stehen, schmal 
und blaß geworden, mit der Andeutung jener Veränderung, 
die die Frau guter Hoffnung erfährt, und so tat er, was die 
Polizisten verlangten. Er wurde in das Gerichtshaus 
gebracht und dort in das Zimmer des Gerichtspräsidenten 


geführt. Er hörte, daß Queenie nachkam, aber die 
Polizisten machten ihr die Tür des Zimmers vor der Nase 
zu, und so mußte sie draußen im Korridor bleiben. 

Joe King aber stand vor dem alten Gerichtspräsidenten, 
vor Ed Crazy Eagle und Runzelmann. 

»Joe King«, nahm der Präsident das Wort, »Sie sind, 
nachdem Sie sich neuerdings wieder straffällig gemacht 
haben, zu uns zurückgeliefert worden und unterstehen für 
ein Jahr nicht nur den allgemeinen Reservationsregelungen 
- die zum Beispiel das Trinken verbieten! -, sondern 
besonderer Aufsicht. Sie werden sich regelmäßig auf der 
Agentur melden. Haben Sie irgendwelche Erklärungen 
abzugeben?« 

Joe King schwieg. Er war sehr mager. Um seinen Mund 
lag ein neuer oder vielleicht auch nur ein verstärkter Zug 
von Haß und Verachtung, auch von Selbsthaß und 
Selbstverachtung. 

»Haben Sie überhaupt irgend etwas zu sagen?« 

Joe King schwieg. 

»Wir erwarten, daß Sie den Gesetzen gehorchen. Sie 
haben eine junge Frau... aber was nützt bei Ihnen jedes 
Wort und jede Hilfe! Bis jetzt nichts. Und Sie sind wieder 
einmal mit einer unverdient milden, einer geradezu 
unglaublich milden Strafe davongekommen. Nehmen Sie 
sich endlich zusammen und arbeiten Sie regelmäßig.« 

Joe King schwieg. 

»Sie können gehen.« 

Joe King wandte sich und ging. 

Draußen traf er Queenie. Sie hatte nicht das Cabriolet 
dabei, sondern den Dunkelbraunen und sagte: »Drüben bei 
Frank Morning Star in der Garage sind der Schecke und 
die Stute.« 

Joe erwiderte auch darauf gar nichts, ging aber mit 
Queenie hinüber zu der Siedlung neuer Indianerhäuser. In 
der Garage neben dem Frankschen Haus standen die 
beiden Tiere, unbeschädigt, in leidlichem Zustand. 


Der Schecke begrüßte Joe mit allen Zeichen übermütiger 
Freude, stampfte und schnaubte und drängte sich heran, 
fand jedoch wenig Widerhall. Joe nahm die beiden Pferde 
und führte sie hinaus. Da Queenie den dunkelbraunen 
Hengst dabeihatte, schwang sich Joe auf den Schecken und 
führte die Stute. 


So begannen die beiden den Heimritt, ohne daß ein 
weiteres Wort gewechselt worden war. 

Abends langten sie an. 

Stonehorn versorgte die Pferde. Wasser hatte Queenie 
genügend geholt, und sie hatte eine Menge Fleisch 
eingekauft. Nun röstete sie es auf dem Ofen in der 
Blockhütte, und ihr Mann sah sich um. 

Das erste, was er bemerkte, waren Jagdgewehr und 
Pistole. 

»Ich denke, das soll nicht mehr sein, wie?« 

»Das sind meine Waffen, Stonehorn. Noch liegt keine 
Verfügung vor, daß ich meine Waffen abliefern muß.« 

Er lachte ein wenig, aber es war keine Heiterkeit in dem 
Ton. 

»Deine Stute ist mir krepiert. Schade um das Tier. Sie war 
trächtig.« Queenie traten die Tränen in die Augen. 

»Ja, heul nur. Ich nehme es dir nicht übel. Was will 
übrigens der Kerl für den Schecken haben und für die 
andere Stute? Für Futter- und Transportkosten? Wer ist das 
überhaupt, der die Tiere wieder aufgegriffen hat?« 

»Ich weiß es nicht, Joe.« 

»Sonderbare Sache. Aus dem Ei wird wohl auch noch ein 
Wurm schlüpfen. Hast du erfahren, was Harold Booth alles 
ausgesagt hat?« 

»Ja. Der Lump.« 

»Hältst du ihn immer noch dafür? Diesen Ehrenmann!« 

»Ich halte ihn dafür, Joe.« 

»Du hast dir den falschen Mann ausgesucht, Queenie. Mit 
Booth wärst du besser gefahren.« 


»Pfui, Joe, du brauchst nicht zu spotten. Du hättest ja 
auch Mary heiraten können und wärst nun ein großer 
Rancher mit einem Brunnen.« 

Sie aßen miteinander. Stonehorn war hungrig, und aß 
schnell, aber ohne Freude, und dann schien er Schmerzen 
zu haben, die er nicht eingestehen wollte. 

Des Nachts auf dem Lager spürte Queenie wieder den 
Menschen neben sich, auf den sie lange und verzweifelt 
gewartet hatte. Sie legte den Kopf an seine Schulter wie in 
jener ersten Nacht in der Prärie, und er empfand, daß sie 
sich bei ihm geborgen fühlte, was er nicht mehr erwartet 
hatte. Zweimal fuhr Queenie mit einem Schrei aus dem 
Schlaf, weil sie geträumt hatte, daß ihr Mann nicht mehr da 
sei. 

Der nächste Tag war ein Sonnabend. Queenie brauchte 
daher nicht zur Schule zu gehen. Sie schlief lange. Als sie 
wach wurde, fand sie sich allein auf dem Lager. Die Tür 
stand um einen Spalt offen. Sie warf nur ihr grünes Kleid 
über, obgleich es in diesen Herbsttagen schon sehr kühl 
war, und schlich sich barfuß hinaus. 

Stonehorn stand in der Nähe des Hauses, das Gesicht 
schräg zur Pferdekoppel gerichtet. Er bemerkte sie nicht 
gleich, und sie sah, daß er Tränen in den Augen hatte. 

Sie setzte sich hin ins Gras, wo sie ging und stand. Das 
war die einzige Bewegung, die er sicher nicht wahrnahm. 
Er blieb noch lange an seinem Platz und ging dann zu dem 
Dunkelbraunen hin, der ihn begrüßen wollte. 

In den ersten beiden Tagen des Beisammenseins und auch 
in den folgenden, als Queenie wieder zur Schule ging, 
arbeitete Joe. Er nahm Queenie das Wasserholen ab, 
brachte den dunkelbraunen Hengst zum Weiden aus der 
Koppel und ritt ihn vorsichtig, doch schon über weite 
Strecken, bis hin zu dem Bach, der wieder etwas Wasser 
führte. Aber sonst interessierte ihn nichts, weder der 
Besuch seiner beiden Jugendfreunde, von dem Queenie ihm 
erzählte, noch das Geld, das sie verdient hatte, noch das 


Bild, das sie malen wollte, noch die Fürsorge Eivies für den 
Dunkelbraunen oder der technische Bericht über die 
Aussichten einer Brunnenbohrung auf der Höhe seines 
Geländes, den er bezahlen mußte. Über die Aussagen von 
Harold Booth und dessen jetzigen Aufenthalt wußte er 
genau Bescheid. Eines Sonntagmorgens ließ Queenie ihre 
vier fetten und schwerfälligen Kaninchen auf der Wiese 
oben bei den Kiefern weiden und hütete sie mit einer 
Gerte. Joe ritt den Dunkelbraunen zur Weide, hielt aber an, 
was er sonst nicht getan hatte, und sagte unvermittelt: 
»Wir haben uns geschlagen. Ein paar waren hungrig, ein 
paar betrunken, ein paar beides. Die andern beschimpften 
uns. Ich mußte den unsern helfen. Das Urteil gegen mich 
war wirklich milde. Ich hatte mit soviel Jahren gerechnet, 
wie sie mir Monate gegeben haben.« 

Queenie strich sich über die Augen. 

»Ja, es ist gut, daß du überhaupt nichts davon gewußt 
hast. Nun haben sie mich schon nach drei Wochen >»auf 
Bewährung«< entlassen. Es ist beinahe unfaßlich, aber sie 
haben mir wohl stillschweigend zugute gehalten, daß es 
vier Polizisten endlich gelungen war, mich ganz 
zusammenzuschlagen, etwas brutaler noch, als ihnen 
erlaubt ist, und daß ich in dieser Richtung keine Klage 
erhob. Ich habe auch einiges auf mich genommen, was 
eigentlich anderen zur Last fiel.« 

»Iom, der Kranke, war hier und sagte: >Joe hat gehandelt 
wie ein Häuptling.<«« 

»Ich dachte, bei mir kommt es nicht mehr darauf an, und 
der Richter hatte den Eindruck, daß ich ihm die Arbeit 
leichter mache. Dieser Richter Michael Elgin ist ein 
merkwürdiger Mensch. Ein vVollblut-Weißer, aber in 
Oklahoma aufgewachsen. Er kennt uns Indianer ein wenig, 
hat wohl auch eine Tscheroki zur Frau. Er fragte anders als 
die Polizei, so, daß zutage kam, weswegen ich überhaupt 
eingegriffen hatte, und das Urteil lautete auf 


Körperverletzung bei Hilfeleistung. Es gibt nicht viele wie 
diesen Elgin. Er scheint zu verstehen...« 

Joe suchte nach Worten, Queenie wartete still. 

»... scheint zu verstehen, daß auch eine Reservation eine 
Art Gefängnis mit Außenarbeit und die Arbeit hier mit den 
Vormunden im Nacken Buße genug ist.« Joe lächelte, das 
Lächeln war bitter. »Ich weiß selbst noch nicht, was aus 
dem allem wird.« 

Queenie tat einen tiefen Atemzug nachträglicher Angst 
und ihrer Überwindung und erzählte dann: »Ich habe dir 
noch nicht gesagt, Joe, daß der Schecke an der Sattel- 
Ranch vorbeigaloppiert sein soll, und es hatte ihm jemand 
Feuer unter den Schwanz gebunden, so daß er wie ein 
Verrückter dahinstob.« 

»Ja, das ist ein alter Witz. Aber der Bursche überrumpelt 
mich immer wieder.« 

Joe ritt weiter. 

Queenie wußte, wer mit dem »Burschen< gemeint war. 

Der Mann, der die Kosten für den Rücktransport des 
Scheckhengstes und der Stute einkassieren sollte, hatte 
sich noch immer nicht gemeldet. 

Obgleich Joe äußerlich ruhig wirkte, seine bescheidene 
Arbeit regelmäßig tat und Polizei, Gericht, Stammesrat und 
Superintendent in diesen Wochen keinen Anlaß zur 
Unzufriedenheit finden konnten, grub und hackte die Sorge 
in Queenie. Sie wußte, daß Joe King, auch wenn die beiden 
gestohlenen Tiere zurückgebracht wurden, nicht auf die 
Dauer als Cowboy von vier Pferden unter der Aufsicht des 
Büros leben konnte. Es mußte etwas geschehen, oder er 
ging zugrunde. Er aß, aber es schlug nicht an. Er lief, aber 
er war nicht erfrischt. Er war freundlich zu Queenie, aber 
es war alles nur wie ein Abschied. Die Schußwaffen rührte 
Joe nie an. Raubvögel und Fasane zogen unbehelligt dahin. 
Er ging hinunter zum Booth-Brunnen, um Wasser zu holen, 
aber wenn Mary sich sehen ließ, grüßte er nicht einmal. Er 
meldete auf der Agentur, daß er noch da sei, sprach aber 


dort mit niemandem sonst ein Wort. Als Margot Crazy 
Eagle auf ihren regelmäßigen Rundtouren, die zu den 
Aufgaben des Gesundheitsdienstes gehörten, auch bei den 
Kings vorsprach, war Joe zufällig da, doch verhielt er sich, 
als ob Margot nicht da sei. 

Vater Halkett und Queenies Bruder Henry kamen zu 
Besuch. Joe hatte ihr Kommen rechtzeitig erspäht und ritt 
weg. 

Niemand fand mehr Zugang zu ihm außer Queenie, und 
diese durfte kein Wort darüber sagen, daß ihr Empfinden 
diesen Zugang noch hatte, sonst wäre auch diese letzte Tür, 
die wie versehentlich offengeblieben war, zugeschlagen 
worden. Die beste Zeit jedes Tages waren noch die 
Stunden, in denen Joe Queenie zu Pferd zum Schulbus und 
dann wieder zurück begleitete. Er war stets pünktlich zur 
Stelle. 

Eines Tages fuhr Harold Booth in einem eleganten Wagen 
auf der Booth-Ranch vor. Er hatte eine quirlige kleine 
Weiße mitgebracht, die aber nur ein paar Tage blieb, dann 
fuhr Harold sie wieder in Richtung New City fort und kam 
allein zurück in dem alten Studebaker, mit dem seine 
Mutter zum Einkaufen in die Agentursiedlung gefahren 
war. 

Queenie hatte scharf beobachtet und wohl bemerkt, daß 
Harold von seinem Vater weder begrüßt noch 
verabschiedet worden war, obgleich Isaac vor dem Hause 
stand. Wenn der alte Booth einmal gesprochen hatte, war 
an seinem Wort weniger zu rütteln als an einem 
gerichtlichen Urteilsspruch. Isaac revidierte nicht. 

Es kam wieder einmal der Tag, an dem sich Joe auf der 
Agentur zu melden und damit sein ordnungsgemäßes 
Verbleiben auf der Reservation zu bestätigen hatte. Das 
war sein Martertag. Er war ein Mann, der dreimal auf die 
Reservation zurückgekehrt war. Das erstemal war er 
freiwillig gekommen, auffallend, aggressiv, von vielen im 
stillen bewundert und voll Ironie über die, die ihn 


fürchteten. Das zweitemal brachte ihn der Traumwagen 
einer mächtigen und geheimnisvollen Institution. Er war 
aufgeschwemmt, aber in einer brisanten Stimmung; hohe 
Beamte beschäftigten sich mit ihm. Das drittemal brachte 
ihn der Gefangenenwagen der Stammespolizei als einen 
gescheiterten Menschen, als einen Brunnenträumer, einen 
Cowboy, der sich seine Pferde hatte stehlen lassen, einen 
Mann, der des Nachts in seinem Hause heulte, während die 
schwangere Frau draußen stand, als einen Kerl, der seinen 
Nachbar verleumdete, um eigene Versäumnisse 
zuzudecken, einen rückfälligen Schläger, der eine wertvolle 
trächtige Stute zuschanden geritten hatte und von der 
Polizei nach allen Regeln einer primitiven Kunst verprügelt 
worden war. Er durfte keine Feuerwaffen mehr führen, er 
hatte sich regelmäßig zu melden, und niemand erwartete 
von ihm, daß er es in seinem Leben noch einmal zu einem 
Rodeo-König bringen würde. Joe King war objektiv klein 
geworden, aber er war subjektiv noch immer nicht klein 
genug. Er wagte ja noch, zu schweigen und sich vor den 
Menschen zu verstecken. Also mußte man ihm zu fühlen 
geben, daß er sehr klein und ganz erledigt war und seinen 
Mitmenschen nicht entkommen konnte. Diese Aufgabe 
erfaßte Miss Thomson am besten, denn sie war sich dessen, 
was sie zu tun hatte, jederzeit und in vollem Umfang 
bewußt. 

Joe King kam an seinem Meldetag stets pünktlich, des 
Morgens um acht Uhr aber es war nicht möglich, ihn 
sogleich abzufertigen. Es gab im Gegenteil stets 
unwiderlegliche Gründe, dies nicht zu tun. Miss Thomson 
waltete wie einst jener alte ägyptische Gott, der die Plätze 
in den Wartezimmern vergab und gegen den sich 
aufzulehnen völlig aussichtslos war. Sie pflegte die Indianer 
und Indianerinnen, die sich mit ihren vielfach 
durchgeprüften Anliegen an den Superintendent oder 
seinen Stellvertreter zu wenden wünschten und die mit 
stoischen Gesichtern am Gartenzaun standen oder auch 


schon in das Wartezimmer eingetreten waren, nach der Art 
ihrer Wünsche zu befragen und danach in Gruppen 
einzuteilen. Sie berücksichtigte auch Alter und Geschlecht, 
die Länge des Weges, die die Betreffenden zu machen 
hatten, und ob sie ein Auto oder ein Pferd besaßen oder zu 
Fuß kamen, ob sie Kinder mitgebracht hatten, ob sie sich 
voraussichtlich langatmig und zeitraubend oder kurzatmig 
und aufgeregt ausdrücken würden, und unter 
Berücksichtigung und Kombination aller solcher Umstände 
ergab sich eine Reihenfolge als Resultat, die wesentlich von 
Miss Thomsons augenblicklichen Gefühlsreaktionen oder 
auch von dauerhaften Ab- und Zuneigungen bestimmt war. 

Es blieb ziemlich sicher, daß Joe King als letzter 
empfangen werden würde und vorher jeweils zwei bis vier 
Stunden den Genuß hatte, von allen anderen Antragstellern 
und allen Angestellten, die aus und ein gingen, aus den 
Augenwinkeln betrachtet und mit irgendwelchen 
unausgesprochenen Urteilen oder Beleidigungen 
stillschweigend begutachtet zu werden. Joe King hätte dem 
ausweichen können, indem er später kam, aber er hatte 
nicht die Absicht, zuzugeben, daß ihm die moralischen 
Stiche mit langen Nadeln irgendwie fühlbar wurden oder 
daß er in der Wartezeit stets in Sorge um seine Pferde war, 
die solange unbeaufsichtigt blieben. 

So kam er auch an diesem Tag um sieben Uhr dreißig mit 
seinem Wagen in die Agentursiedlung und kaufte zunächst 
im Supermarkt Lebensmittel ein, was an einem solchen Tag 
seine Aufgabe war. Während er den Korbwagen vor sich 
herschob und Brot, Fleisch, auch Milch und Früchte für 
Queenie auswählte, betrat ein weiterer Käufer den Laden. 
Es war Harold Booth, der soeben mit einem neuen 
Volkswagen eingetroffen war. Es schien, daß sein Herz an 
dieser Automarke hing. Booth nahm nur einen Kasten 
Coca-Cola und richtete es so ein, daß er mit King 
zusammen an die Kasse kam. Joe hatte nichts getan, um 
etwa auszuweichen. Er zahlte als erster. Harold rief hinter 


ihm: »Hallo, Joe, wie geht’s? Wieder ganz auf dem Damm?« 
und es hätte nach dem Ton des Grußes nicht viel gefehlt, 
daß er Joe auf die Schulter geklopft hätte. 

Joe King war es auf Betreiben von Booth junior vom 
Gericht untersagt worden, irgendwelche Beschuldigungen 
gegen diesen zu wiederholen, die ohne Beweismittel als 
üble Nachrede betrachtet werden müßten, und es war ihm 
unter Androhung scharfer Strafen aufgegeben worden, jede 
tätliche Beleidigung zu unterlassen. Booth konnte sich 
sicher fühlen. Er konnte es sich gestatten, Joe durch 
joviales Wesen zu verhöhnen und dessen öffentliche 
Angriffe dadurch ins Lächerliche zu ziehen. Es war eine 
Lage, in der Joe weder seine körperliche Gewandtheit noch 
seine Klugheit nützten. 

Er schwieg und ging. Zwar hatte er Beweismittel in der 
Hand, aber er traute dem Gericht in der jetzigen Lage nicht 
zu, daß es deren Beweiskraft anerkennen würde. Booth 
hatte seinen Widersacher wieder einmal geschlagen. 

»Was für ein unfreundlicher Nachbar«, sagte Harold 
hinter Joe an der Kasse, und die Kassiererin hatte das 
Ereignis des Tages erlebt, das sie an auserwählte Kunden 
weitererzählen konnte. 

Joe war sich des kommenden Geschwätzes über seine 
neue Niederlage durchaus bewußt. Noch gereizter und 
nervöser als sonst begab er sich punkt acht Uhr in den 
Warteraum im Bürohaus des Superintendent. 

Dieser Raum lag gleich hinter dem Eingang, und alle 
mußten ihn passieren, auch die Angestellten, die in den 
Büros zu tun hatten. Es war ein einfacher Raum mit vielen 
Stehplätzen und zwei hölzernen, hellblau gestrichenen 
Wandbänken, auf denen sich Frauen und sehr alte Männer 
niederließen. 

Joe King nahm einen Stehplatz ein, wie es dem Rest seiner 
Selbstachtung entsprach. Er stellte sich in den Hintergrund 
in eine Ecke, von der aus er beobachten konnte. 


Zunächst schien sich alles wie erwartet anzulassen. Miss 
Thomson, die Pünktlichkeit selbst, war schon da. Der 
Superintendent und sein Stellvertreter erschienen heute 
zwei Minuten später als Joe King, das hieß also verspätet; 
sie gingen rasch durch den Vorraum, ohne jemanden zu 
beachten. Acht Uhr zwanzig hatte die Sekretärin die ersten 
Wünsche ihrer beiden Vorgesetzten erfüllt und kam in den 
Vorraum, um die Anliegen der Wartenden zu notieren und 
zu gruppieren. Bei manchen mußte sie viel Geduld 
aufbringen, bis sie ihre Wünsche erklärt hatten. Einer der 
Indianer dolmetschte. Endlich drang Miss Thomson bis zu 
Joe King vor und sagte: »Gut, daß Sie schon hier sind. 
Gehen Sie bitte gleich hinüber ins Hospital und bringen Sie 
uns von dort ein Gesundheitszeugnis mit.« 

»Wofür?« Das Wort kam nur eben aus einer Bewegung der 
Unterlippe hervor. 

»Der Superintendent verlangt es.« 

»Mit welcher Begründung?« 

»Mister King, der Superintendent verlangt eine Kontrolle 
Ihres Gesundheitszustandes.« 

»Das mag ja sein. Aber ich verlange die Begründung.« 

Miss Thomson wurde rot vor Empörung, doch reichte das 
zarte Rouge der Wangen noch aus, um diesen Zustand zu 
verdecken. »Ich werde dem Superintendent mitteilen, daß 
Sie sich weigern, seiner Anordnung zu entsprechen.« 

»Teilen Sie dem Superintendent lieber mit, was wahr ist. 
Ich verlange die Begründung.« 

Das Rouge reichte nicht mehr aus. Miss Thomson wurde 
vor Zorn rot bis zu den Schläfen hinauf. Sie wandte sich 
ohne ein weiteres Wort ab und ging an ihren Arbeitsplatz 
zurück. Auf diese Weise übersah sie, daß eben in der Zeit 
des Wortwechsels noch ein weiterer Besucher den 
Warteraum betreten hatte, dessen Anliegen nun nicht auf 
Liste 1, acht Uhr zwanzig, aufgenommen wurde. Es war ein 
alter Indianer, der nach einem kurzen unauffälligen 


Rundblick einen Stehplatz in der dem Standplatz Joe Kings 
gegenüberliegenden Ecke wählte. 

In den Raum kehrte das gedrückte Schweigen des 
Wartens zurück. Aber es geschah bald wieder etwas 
Unerwartetes und Ungewöhnliches. Der lange Polizist 
tauchte auf, ging auf Joe King zu und sagte: »Sie sind mit 
Ihrem Wagen da?« - »Ja.« 

»Sie sind zu schnell und auch unruhig gefahren. Kommen 
Sie mit zur Blutprobe.« 

»Ich bin fünfzig Meilen gefahren; das ist auf dieser 
Strecke weniger, als erlaubt. Sie haben nicht kontrolliert. 
Wie kommen Sie dazu, mir eine Überschreitung der 
zulässigen Geschwindigkeit vorzuwerfen! Aber wenn Sie 
die Blutprobe verlangen, bitte.« 

Joe King ging mit dem Polizisten zum Hospital. Er wurde 
in ein Untersuchungszimmer geführt. Ein Assistenzarzt 
nahm die Probe. Das Ergebnis war einwandfrei. 

»Kommen Sie bitte noch in den Röntgenraum«, forderte 
der Assistent auf. 

»Wozu?« Stonehorn schlug seinen scharfen Ton an. 

Der Assistent blickte erstaunt auf. »Zu einer 
Röntgenaufnahme natürlich.« 

»Wozu?« 

»Es kann sein, daß Sie innere Verletzungen haben, die 
noch nicht ausgeheilt sind.« 

»Ich verzichte auf jegliche Behandlung. Danke.« 

»Sie weigern sich?« 

»Ich weigere mich nicht. Ich mache von meinem Recht 
Gebrauch, mich nicht behandeln zu lassen.« 

Der Assistenzarzt zog die Augenbrauen hoch und warf 
dem Polizisten einen Blick zu, als wollte er fragen: Ist 
dieser Mensch noch ganz richtig im Kopf? Er ist wohl ein 
typischer Indianer; bei einem solchen Mann kann man 
normal und verrückt nicht immer genau unterscheiden. 

Joe King erhielt die Bescheinigung, daß in seinem Blut 
keine Spuren von Alkoholgenuß zu finden waren. Er begab 


sich zurück zum Büro des Superintendent. Im Warteraum 
hatte sich inzwischen nichts verändert. Alle, die gekommen 
waren, warteten noch. Hawley hatte eine Besprechung und 
noch keine Zeit gehabt, jemanden zu empfangen. 

Um neun Uhr wurden die ersten Besucher hereingeholt. 
Dabei bemerkte Miss Thomson den alten Indianer, der sich 
inzwischen eingefunden hatte, und fragte: »Was haben 
Sie?« 

Der Alte zeigte ein oder zwei Papiere; welcher Art, das 
konnte Joe King nicht sehen, weil die Sekretärin 
davorstand. Miss Thomson schien jedoch beeindruckt. »Sie 
müssen sich heute leider ziemlich lange gedulden«, sagte 
sie gnädig, »aber der Superintendent oder Mister Shaw 
werden Sie sicher empfangen. Ja, sicher.« 

Der alte Indianer beschied sich damit und ging in seine 
nach außen hin gleichgültige Haltung zurück. Er wirkte 
aber wie ein Mensch, der andere nicht gleichgültig ließ. 

Da Joe King einige untätige Stunden vor sich hatte, 
begann er den ihm fremden Alten unauffällig in 
Augenschein zu nehmen und sich auf diese Weise selbst zu 
beschäftigen. Der Mann war groß, hager, die Schultern 
hielt er aufrecht. Seine Hände waren sehnig, das Gesicht 
scharf, ausgemergelt. Nach altem Indianerbrauch trug er 
keinen Hut. Das graue Haar war zurückgekämmt und hing 
bis in den Nacken. Seine Kleidung war nach Cowboyart, 
aber ganz aus weichem Leder gefertigt, Hemd, Weste, 
Hose, der breite gestickte Gürtel und die mokassinartigen 
Schuhe. Seine Arme und Hände waren nicht ungeduldig 
wie die der weißen Männer. Da er nichts zu tun hatte, ließ 
er sie ruhig herabhängen. 

Als Joe zum Hospital gebracht worden war, hatte er den 
Wagen des Fremden gesehen, ein schnelles Sportcoupe, 
das von einer langen Fahrt verstaubt schien. 

Joe King bemerkte, daß auch er hin und wieder verstohlen 
gemustert wurde. Die Augen des Fremden waren typische 
Indianeraugen und Jägeraugen. Nur selten öffnete er sie 


ganz, und dann hatten sie einen eigenartigen, schwer 
ergründbaren Ausdruck. 

Die Besucher wurden heute, sofern sie beim 
Superintendent einmal eingelassen waren, schnell 
abgefertigt. Einer nach dem anderen kam zurück, kaum 
einer mit anderer Miene, als er hineingegangen war. Man 
hatte gelernt, sich abzufinden. Schon um neun Uhr dreißig 
wäre die zweite Gruppe der Liste 1, acht Uhr dreißig, an 
der Reihe gewesen, aber Miss Thomson schob ein: »Mister 
Okute, bitte!« 

Das war der Fremde. Er ging ohne irgend ein Zeichen der 
Befriedigung über den bevorzugten Einlaß mit der 
Sekretärin. Stonehorn beobachtete seinen Gang. Er hatte 
den langen, leichten Schritt des Prärie-Indianers und trat 
mit den Zehen zuerst auf. Wenige Minuten später erschien 
Miss Thomson abermals. 

»Mister King, bitte zu Mister Shaw.« 

Joe löste sich von der Wand, ging durch den 
langgestreckten Raum des Sekretariats und klopfte an der 
Tür links, allerdings nur, um sogleich einzutreten. Hinter 
dem wohlgeordneten Schreibtisch saß Nick Shaw, ihm 
gegenüber auf dem besten der Besucherstühle der fremde 
Indianer. 

Joe konnte nicht erraten, worüber gesprochen worden 
war, da alle Mienen ebenso sachlich wie undurchdringlich 
erschienen. Er blieb schräg rechts, einige Schritte zurück 
hinter dem Fremden stehen. 

»Mister King, bitte«x, sagte Shaw, »zunächst das 
Dienstliche! Sie haben Ihren Wohnsitz nach wie vor auf der 
Reservation?« 

»Ja.« 

»Den Schein bitte über die Blutprobe.« 

Joe trat näher und überreichte ihn. 

Nick Shaw heftete die Bescheinigung in die dicke Akte 
‚Joe King< ein. »Sie wollen sich keiner ärztlichen Kontrolle 
unterziehen?« 


»Nein.« 

»Warum nicht?« 

»Ich bin nicht verpflichtet, meine Gründe anzugeben.« 

»Hm. Wie Sie wollen. - Nun noch etwas anderes. Mister 
Okute aus Canada ist im Auftrag des Mister Collins hier, 
der Ihren Scheckhengst und die Stute ausfindig gemacht 
hat und mit erheblichen Kosten hierher 
zurücktransportieren ließ. Sie waren darüber unterrichtet, 
daß dies geschehen würde?« 


»Nein.« 

»Nicht? Aber Sie haben die Tiere in Empfang 
genommen?« 

»Ja.« 


»Sie werden also Futter--r und Transportkosten 
übernehmen, denke ich, und sich über einen Finderlohn 
einigen. Allerdings habe ich gehört, daß Sie den Kaufpreis 
des Schecken noch nicht fertig abbezahlt haben. Wieviel 
Raten sind bezahlt und wie viele stehen aus?« 

»Drei Raten sind fristgemäß, zwei vorfristig abbezahlt. 
Fünf stehen noch aus.« Joe antwortete im Stehen. Der 
Stellvertreter des Superintendent hatte ihm noch keinen 
Stuhl angeboten. 

»Würden Sie den Schecken übereignen, Mister King? 
Dann könnten die Futterkosten und die allerdings unnützen 
Transportkosten sowie die restlichen Abzahlungsraten 
verrechnet werden, und ein Finderlohn wäre damit 
abgegolten. Mister Collins ist sogar bereit, alle Pferde zu 
übernehmen, nachdem Mister Okute noch den 
dunkelbraunen Hengst in seinem Auftrag geschätzt haben 
wird. Nutzen Sie diese Gelegenheit!« 

Shaw glaubte, einen vernünftigen und für King 
vorteilhaften Vorschlag gemacht zu haben und erwartete 
nichts als Kings >o. k.<«. 

Joe aber war Indianer, ein Züchter und ein Reiter; er war 
mit Pferden aufgewachsen, und er hatte noch das alte 


magische Verhältnis zum Tier. Ein Pferd war ein Teil von 
ihm selbst. 

»Ich verzichte nicht auf die Tiere.« Der junge Indianer 
sprach knapp und verhalten; er bezwang sich in Gegenwart 
des fremden Dritten noch härter, als es ihm Shaw allein 
gegenüber erforderlich erschienen wäre. »Für die Futter- 
und Transportkosten kann der Dieb haftbar gemacht 
werden - und wieso Finderlohn für Diebesgut?« 

Shaw begann, eine solche Diskussion als Zeitverlust zu 
betrachten, erwiderte aber noch ruhig und, wie ihm selbst 
schien, durchaus sachlich. 

»Mister King, wir nehmen an, daß Ihnen die Tiere 
entlaufen sind, weil sie fahrlässig verwahrt waren. Der 
Koppelzaun war nicht hoch genug, und er war nicht 
elektrisch geladen. Auf Grund der Sachlage, wie sie sich 
uns darstellt, raten wir Ihnen, wenigstens den 
Scheckhengst abzugeben. Was wollen Sie mit einem 
angeschlagenen und einem noch nicht abbezahlten Hengst 
und einer einzigen Stute, dazu auf einer kleinen Ranch mit 
schlechten Gras- und Wasserverhältnissen?!« 

Joe King antwortete darauf nicht mehr. Shaws Worte 
hatten in den Ohren des jungen Indianers geklungen wie 
der Hammer des Auktionators, Holz auf Holz, ohne Echo. 
Es entstand eine Pause. Nick Shaw begriff blitzartig, daß er 
sich jetzt wieder jenem indianischen Schweigen 
gegenübersehen würde, das er nie verstand und darum seit 
je haßte. Es erschien ihm nichts darin enthalten zu sein als 
eine hinterhältige Aufsässigkeit; er konnte die Natur dieses 
Schweigens nicht ergründen. Doch auch er bezwang sich 
noch und nahm Rücksicht auf den Dritten, der still und wie 
unbeteiligt auf seinem Stuhle saß, ein Stein mit 
unsichtbaren Kräften. Shaw war noch bereit, die Geduld 
der Verwaltung mit einem unvernünftigen Indianer zu 
demonstrieren. 

»Mister King, Sie finden sich nie mit dem Realen und 
Möglichen ab; aber wir alle müssen Kompromisse 


schließen, das bleibt keinem von uns erspart.« Nick Shaw 
erinnerte sich flüchtig seiner eigenen Jugendträume, die 
etwas anderes zum Inhalt gehabt hatten als einen 
Bürosessel in der Prärie; zumindest hatte der Sessel in 
einer anderen Gegend Platz finden sollen. Nick entschloß 
sich, noch einige Zeit und einige Worte aufzuwenden, bis 
auch dieser Indianer, der hier vor ihm stand, zu dem 
kommen würde, was Nick Shaw unter Einsicht in das 
Unvermeidliche zu verstehen gelernt hatte. 

»Geben Sie die Pferde weg, Mister King, züchten Sie 
Kleintiere, arbeiten Sie bei Booth als Cowboy oder in der 
Angelhakenfabrik.« Shaw unterbrach seine Ermahnung, 
ohne die erwartete Zustimmung zu erhalten. Sein 
dienstliches Selbstbewußtsein war durch Joes Schweigen 
verletzt, und er ging seinerseits zu einem verletzenden Ton 
über. »Leider haben Sie nicht die Schulbildung, King, die 
Ihnen den Weg zu einer höher bezahlten Tätigkeit Öffnen 
könnte. Das haben Sie nun einmal versäumt.« 

Als Joe noch immer stumm blieb, schlug Shaws Stimmung 
wieder um; er begann Joes Schweigen als Verlegenheit zu 
deuten und sonnte sich in der Möglichkeit, als Beamter 
dem ihm unterstellten Reservations-Indianer Vorwürfe zu 
machen, ihn zurechtzuweisen. 

»Mister King, Sie gestatten, daß ich einmal in aller 
Offenheit und wie ein Vater zu Ihnen spreche - dem Alter 
nach könnten Sie mein Sohn sein -, also King, Sie 
verbohren und verbocken sich stets in einer falschen 
Richtung. Ihr Großvater und Ihr Vater haben Sie körperlich 
mißhandelt. Ihre Lehrer haben versucht, Ihren Ehrgeiz und 
Ihr Verantwortungsgefühl durch angebrachte Methoden zu 
wecken. Der Staat hat versucht, Sie in seinen Anstalten zu 
erziehen, der Superintendent und der Stammesrat haben 
Sie durch Entgegenkommen ermutigen wollen, nachdem 
Sie den Weg des Gangsters und Verbrechers gegangen 
waren - nun stolpern Sie in neue Schwierigkeiten hinein 
und wollen weiterhin das von Ihrer Frau verdiente Geld in 


Ihre Zuchtspekulationen hineinstecken. Machen Sie endlich 
Schluß mit Ihren hochfliegenden Plänen, liquidieren Sie 
und fangen Sie auf einem normalen Weg neu an. Also sagen 
Sie ja -!« Nick Shaw wartete einen Augenblick, und als 
kein Ton zwischen Joes zusammengepreßten Lippen 
hervorkam, befahl er: »Und wenn nicht, dann sagen Sie 
endlich überhaupt etwas!« 

Joe King empfand Shaws Worte wie ein Schabemesser, das 
ihm die Haut abziehen und alle Qual und Schande, die er je 
erlebt hatte, vor den Augen und Ohren eines Dritten wieder 
sichtbar machen wollte; die Erinnerungen störten seinen 
alten Haß auf. Doch schwieg er noch immer und zog seine 
Empfindungen so scharf in sich zurück, daß selbst seine 
Sehnerven ausschalteten und er anstelle von Shaw eine 
schwarze Wand vor sich zu haben glaubte. Mit einer 
schnellen und geübten Bewegung, die der fremde Indianer 
beobachten mochte, die Shaw aber entging, nahm Joe das 
Stilett aus dem Stiefelschaft und ließ es in den Ärmel 
gleiten. 

Nick Shaw aber begriff die Empfindungen des Indianers 
nicht. Sein Gehirn war auf institutionell gesicherte 
Überlegenheit und auf die Unterwerfung des Indianers 
programmiert, den zu verstehen nie jemand von ihm 
verlangt hatte. Seine dienstliche Macht entschädigte ihn 
für die Enttäuschung, daß er seit fast zehn Jahren 
Stellvertreter geblieben und nie selbst Superintendent 
geworden war. Er setzte das moralische Stemmeisen von 
neuem an, ohne zu ahnen, daß hinter der verschlossenen 
Schweigsamkeit des Indianers eine Gefahr anwuchs. 

»Überwinden Sie sich endlich, King, und machen Sie 
Schluß mit Ihrer verfehlten Vergangenheit. Es bietet sich 
Ihnen noch eine unerwartete Chance.« 

Joe King schwieg. 

Der Fremde rührte sich nicht. Er hatte die Augen gesenkt 
und sah weder Shaw noch King an. Es blieb im Dunkeln, 
was er dachte. Aber seine Person und seine Haltung reizten 


die beiden, die mit Wort und Schweigen widereinander 
fochten, noch mehr auf. 

Nick Shaw hatte nochmals auf Antwort gewartet. Als sie 
wiederum nicht erfolgte, begann es in seinem 
Empfindungskessel zu sieden und der Dampf des 
überhitzten autoritativen Selbstbewußtseins zischte. 

»King, was bilden Sie sich eigentlich ein, wer Sie sind! 
Wenn Sie nicht wirtschaften können, sorge ich dafür, daß 
Ihre Pferde versteigert werden, und wenn Sie sich nicht in 
unsere Ordnung fügen, sind Ihre Bewährungsbedingungen 
nicht mehr erfüllt, Sie gehen in das Gefängnis zurück!« 

Joe King schwieg. Er konnte ein bockendes Pferd mit 
Humor, einen Gegner mit Sarkasmus behandeln, verholzte 
Anmaßung des Vormunds aber erfüllte ihn mit einer 
stummen und drohenden Wut, die keinen Zugang mehr 
zum menschlichen Wort oder zum menschlichen Lächeln 
hatte. In den Augen des jungen Indianers leuchtete ein 
kurzes Licht auf. Dabei war er fahl. Er sah noch immer das 
Schwarze vor sich, aber die Konturen Shaws zeichneten 
sich darin ab. Mitten in übersteigerten und verwirrten 
Empfindungen funktionierten Joes auf den nächsten 
technischen Vorgang ausgerichtete Nervenstränge 
unabhängig wie eine Maschine Er konnte über den 
Schreibtisch hinweg nicht schnell genug zum Stich 
kommen, also wollte er die Waffe werfen, und er wußte, 
daß er treffen würde. Es war die Sekunde, die auch über 
Joes eigenes Leben entschied. 

Der Fremde erhob sich. 

»Erlauben Sie, Mister Shaw, daß ich Ihnen anstelle von 
Mister King antworte.« 

Die Atmosphäre veränderte sich. Der Fremde war alt; mit 
seiner unhörbaren Bewegung und seinen leisen Worten 
kam ein Hauch und ein Geruch von windüberwehtem Gras, 
Leder und Pferden, das Singen von Pfeilen, das Dröhnen 
von Trommeln. Joe Stonehorn King nahm diese Luft und 
ihre Schwingungen in sich auf; sie waren auch ihm noch 


vertraut, obgleich er in Jeans vor einem Beamten stand, der 
ihn verhöhnt hatte. Nick Shaw wußte auch jetzt nicht, was 
in Wahrheit vorging, aber die Haltung des Fremden, die 
unablegbare Würde eines einstigen Häuptlings bezähmten 
ihn auf eine ihm selbst schwer erklärliche Weise. 

»Bitte.« Shaw war heiser und in seinen Gedanken 
raschelte die Tonart des Fremden wie Wind in dürrem 
Laub. Der Stellvertreter des Superintendent haderte mit 
sich selbst. Warum hatte er sich mit Joe King, einem 
Schulabgänger aus der 7. Klasse, einem Kriminellen von 
dreiundzwanzig Jahren, überhaupt in eine Unterredung 
eingelassen und sich dadurch womöglich noch eine Blöße 
vor diesem fremden Canadier gegeben! 

»Mister Shaw«, sagte der alte Indianer schlicht, mit dem 
Ausdruck des freien Bürgers, der Unterwerfung nie 
gekannt und Haß verlernt hatte, »so, wie Sie gesprochen 
haben, kann Sie ein Indianer nicht verstehen. Sie werden 
auf diese Weise nie eine Antwort erhalten, jedenfalls nicht 
mit Worten. Ich bitte um ihr Einverständnis, daß ich mich 
mit Mister King selbst einige. Es handelt sich bei den 
Pferden um Privateigentum, nicht um Stammesbesitz oder 
Agenturspenden?« 

»Um Privateigentum, Mister Okute. Doch untersteht auch 
die private Wirtschaftsführung der 
Reservationsangehörigen unserer treuhänderischen 
Aufsicht.« Shaw sprach leise. Er hatte jetzt einen Blick Joes 
aufgefangen, einen Blick, der das Schweigen beredt 
werden ließ, und es beschlich Nick das Gefühl, daß seine 
Glieder in den Gelenken locker geworden seien wie die 
einer Puppe; sie schepperten. 


Okute zog sich zurück und ging zur Tür, Stonehorn kam 
mit. Das Stilett steckte wieder im Stiefelschaft. Die beiden 
Indianer verließen zusammen das Haus. Vor dem Haus 
hielten sie unwillkürlich den Schritt an. 


»Sie haben Ihren Wagen da, wie ich gehört habe«, sagte 
Okute, auch jetzt auf englisch. »Ich den meinen. Können 
wir zusammen zu Ihnen fahren?« 

»Mister Okute - «, die Stimme gehorchte Stonehorn noch 
nicht ganz, er räusperte sich, »haben Sie in Ihrem langen 
Leben einmal ein Pferd gehabt...« 

»Hau, ich habe viele Pferde gehabt - und eins, für das ich 
mein Leben gegeben und für das ich jeden getötet hätte, 
der es mir nehmen wollte.« 

»Fahren wir.« 

Jeder ging an das Steuer seines Wagens. Stonehorn fuhr 
voran, Okute folgte. Die Wagen wurden auf der leeren 
Fahrbahn ohne Bedenken auf achtzig Meilen pro Stunde 
gebracht, und so war die Strecke bald zurückgelegt. 
Stonehorn lenkte den Furchenweg hinauf, und die Wagen 
hielten am Hang auf der Wiese vor dem kleinen Haus. Die 
beiden Fahrer steckten die Startschlüssel ein und begaben 
sich ohne weitere Erklärungen oder Einleitungen zu der 
Koppel. Stonehorn hatte seit dem Pferdediebstahl immer 
die Furcht, sie leer zu finden, wenn er fort gewesen war, 
und atmete jedesmal auf, wenn er die Pferde wiedersah. 

Der Schecke kam zum Zaun und begrüßte seinen Reiter. 

Okute hatte sich eine Zigarette angesteckt, bot Stonehorn 
an und dieser nahm. Es war eine sehr gute Sorte. 

So standen die beiden Indianer lange schweigend 
beieinander. Schließlich wandte sich Okute um und richtete 
den Blick auf die weißen Berge und auf den Friedhof, wo 
der Krummstab auf dem Häuptlingsgrabe stand und das 
Bündel Adlerfedern im leichten Winde schaukelte. 

Er entschloß sich, dorthin zu gehen, schien auf dem 
Friedhof etwas zu suchen und fragte schließlich in 
Stonehorns Stammessprache: »Ist hier das Grab der Mutter 
Tashunka-witkos?« 

Stonehorn sah dem anderen überrascht ins Gesicht und 
führte ihn zu einem Grab ohne Namen, Aufschrift oder 
Kreuz. »Hier.« 


Okute blieb dabei stehen, so, daß er gleichzeitig 
hinüberschauen konnte zu den weißen Bergen. Er stand 
wiederum lange und schweigend da. 

Schließlich machte er sich auf den Rückweg zu Haus und 
Koppel. »Wollen wir ein Stück miteinander reiten, King?« 

Statt aller Antwort zäumte Joe die Pferde auf, aber ohne 
Sattel, und gab Okute den Schecken. Die beiden sprangen 
im gleichen Augenblick auf die Hengste auf. 

Die Tiere gingen in lebhaftes Tempo über, quer über den 
sanften Hang und seine Buckel. Stonehorn bestimmte die 
Richtung, links hinauf zu den kiefernbewachsenen Höhen, 
darüber hinweg in das hügelige Gelände. Stonehorn lenkte 
dann schon zum Rückweg ein, denn er mußte nachmittags 
Queenie am Schulbus abholen. 

Während des Heimrittes ließ Stonehorn den anderen 
voran und nahm sich Zeit, ihn beim Reiten zu beobachten. 
Okute war ein sehr alter Mann, aber den Schecken regierte 
er ebenso unmerklich und sicher wie ein guter junger 
Reiter. Das Tier folgte ihm ohne Schwierigkeiten. Er ist ein 
Pferdemensch, dachte Stonehorn, und er ist von meinem 
Stamm. Vielleicht kann ich mit ihm sprechen. 

Das gleiche dachte der Alte über Joe. 

Joe brachte den Dunkelbraunen in die Koppel und machte 
sich mit dem Schecken und der Stute auf. »Ich muß meine 
Frau abholen«, sagte er. »Sie ist achtzehn Jahre alt und in 
der Seniorenklasse der Tagesschule.« 

Solange Joe unterwegs war, blieb Okute allein auf der 
Ranch. Das Haus hatte Joe King aufgeschlossen, aber der 
Gast ging nicht hinein. Der Himmel war ohne Wolken, das 
Blau verflimmerte im Unendlichen, der Wind wehte leise 
über das graugelbe Land. Okute ging zu der Koppel und 
unterhielt sich mit dem dunkelbraunen Hengst, denn er 
kannte die Sprache der Pferde. Auch die Kaninchen hatte 
er gesehen, doch ihre Sprache kannte er nicht. Er 
wanderte hinauf zu der Kieferngruppe, wo Joe das 
Schutzdach gebaut hatte, begutachtete es mit einem Blick, 


war zufrieden, und ließ sich zwischen den Bäumen im 
Grase nieder. Er hatte von hier einen guten Rundblick über 
die Straße im Tal, die Booth-Ranch drüben auf der anderen 
Talseite, die dürren Wiesen ringsum und die Berge. Er 
beobachtete auf der Booth-Ranch einen Buben und Mary, 
die auf dem Kartoffelacker arbeiteten, sah die alte Mutter 
aus dem Fenster schauen und Harold mit dem neuen 
Volkswagen nach Hause kommen. Er bemerkte, wie Booth 
junior beim Aussteigen einen Blick herüberwarf zu der 
King-Ranch, und dieser Blick schien, nach der Haltung des 
Kopfes zu urteilen, vor allem den beiden Sportwagen zu 
gelten. 

Als Okute Joe King mit seiner Frau zurückkehren sah, ging 
er rechtzeitig zum Haus hinunter, so daß er dort stand, um 
Queenie zu begrüßen. Sie gefiel ihm, und er lächelte ein 
wenig. Er hatte kein Gesicht, zu dem ein Lächeln paßte; 
seine Züge erschienen von Leiden, Strapazen und Alter 
ausgearbeitet, so daß alles Weiche geschwunden war wie 
Erde aus dem Fels, den das Wasser auswäscht. Aber aus 
seinen Augen kam noch eine Kraft, die das Lächeln 
trotzdem schön machte. 

»Meine Tochter«, sagte er, »deine Briefe sind zu mir 
gekommen, und ich habe mich auf den Weg zu euch 
gemacht.« 

Nachdem die Pferde untergebracht waren, gingen Joe und 
Queenie ins Haus. Der Alte machte sich noch an seinem 
Wagen zu schaffen und brachte Fleisch herbei, Wildfleisch; 
er bat Queenie mit einer Geste, es zu nehmen, und sie 
nahm es gern und schürte den Ofen an, um Scheiben zu 
rösten. Während der Mahlzeit wurde nicht gesprochen. 
Stonehorn war um seinen Gast besorgt und aß nach alter 
indianischer Sitte erst, als er diesen gesättigt sah. Nach 
der Mahlzeit ging Queenie zu ihren Kaninchen. Die beiden 
Männer rauchten. 

»Nick Shaw hat dich falsch unterrichtet«, sagte Okute 
dabei. »Ich bin nicht hierhergekommen, um dir die Pferde 


abzupressen. Dann wäre es einfacher gewesen, sie gleich 
oben zu lassen auf unseren Ranches und nur zu schreiben. 
Daß wir die Tiere übernehmen, ist nur eine der vielen 
Möglichkeiten. Ich denke, wir können beraten.« 

Stonehorn überlegte sich seine Antwort. Schließlich fragte 
er: »Was kosten der Transport und das Futter, und wie 
hoch schätzt du den Finderlohn?« 

Okute zog den Rauch durch die Lunge. 

»Willst du in Geld zahlen?« 

Stonehorn verzog die Mundwinkel. »Womit sonst? Suchst 
du Cowboys?« 

»Suchen nicht, obgleich wir dich gebrauchen könnten. Ich 
suche für mich ein Heim für den Winter.« 

Stonehorn war überrascht, unterdrückte aber jedes 
Anzeichen davon. Er fragte auch nicht nach den Gründen, 
die den anderen bewegten, wenn er in seinem Alter den 
Winter nicht daheim verbringen wollte. Okute war gut und 
teuer gekleidet, er hatte einen guten Wagen, er sprach von 
‚unseren Ranches<, er mußte selbst ein vermögender 
Indianer sein und Freunde und Verwandte besitzen. Von 
Canada her hatte er eine lange Reise gemacht. 

»Was für ein Heim suchst du? Meine Hütte hier ist auch 
deine Hütte, wenn du bei mir bleiben willst.« 

»Hau. Gut! Ich bleibe. Die Pferde sind wieder dein.« 

Stonehorns Nerven, die in den vergangenen Monaten 
immer wieder bis zum äußersten angespannt und psychisch 
wie physisch gequält worden waren, ließen plötzlich nach, 
so, wie es ihm schon am Morgen nach seiner Heimkehr 
einmal geschehen war. Er weinte. 

Okute legte ihm die Hand auf die Schulter; eine Geste der 
Achtung und der Freundschaft. Auch ihm standen die 
Tränen in den Augen, aber noch wußte kein anderer, 
warum. 

Nach einer still verbrachten Stunde holte Okute vom 
Wagen noch allerhand herbei, als beste Stücke eine lederne 
Zeltplane und seine Waffen. Er fällte sich mit Joe 


zusammen junges Holz als Zeltstangen, verfertigte Pflöcke 
mit einem Beil, das ebensowohl ein Tomahawk sein konnte, 
und die beiden bauten schnell und sachverständig das Zelt 
auf einem ebenen Wiesenstück bei der Koppel. Queenie 
wollte Decken herbeibringen; Okute breitete eigene aus, 
ein Büffelfell und ein riesiges Bärenfell und sagte: 

»Wenn ihr in diesen letzten warmen Tagen noch meine 
Gäste sein wollt, Joe und Queenie, so seid ihr mir 
willkommen. Dann bringt auch eure Decken mit.« 

Queenie schleppte schnell die Wolldecken herbei, die ihr 
nun schäbiger als je erschienen, aber in der Erinnerung an 
die Zeltnächte mit der Großmutter war sie glücklich. Sie 
lächelte, und ihr ganzes junges Gesicht konnte noch ein 
einziges Lächeln werden. 

Joe hatte eine kreisrunde flache Vertiefung in der Mitte 
des Zeltes ausgehoben, legte die Zweige mit Bedacht und 
brachte das kleine Zeltfeuer in Gang. Okutes Augen 
schienen heller zu werden; er war mit seinem Gastgeber 
zufrieden. 

Die Männer rauchten wieder Queenie fing an, einen 
Ledergürtel mit Muscheln zu besticken. Vater Halkett und 
Henry hatten ihr im Auftrag der Großmutter das Material 
dazu gebracht. 

An einem Zeltabend konnte man auch beginnen, zu 
berichten, zu erzählen, zu beraten, aber Joe wartete, ob 
sein Gast dazu willens war, denn an dem Älteren lag es, ob 
er das Wort ergreifen wollte. 

Okute tat es nach einem gemessenen Schweigen. 

»Sie hatten deinen Schecken über die Grenze nach 
Canada verschoben, Joe. Sie wollten ihn dort als ein 
erstklassiges bucking horse für die großen Wettspiele in 
Calgary nächstes Jahr verkaufen. Der Mann einer Enkelin 
meiner verstorbenen Schwester züchtet bucking horses - 
auf einer Reservation, aber auf einer etwas besseren als die 
eure hier zu sein scheint. Er hat sechshundert Stück Vieh 
und vierzig Pferde. Ihm haben sie den Schecken angeboten. 


Da es aber bekannt war, daß dir ein Schecke gestohlen 
worden ist, hat Collins nur zum Schein gekauft und die 
Gesellen verhaften lassen. Sie wurden wieder freigelassen, 
weil sie nur Wiederverkäufer waren, doch die Spuren sind 
nun da, und man verfolgt sie zurück.« 

»Ich hatte die Bande hier in den Bad Lands beinahe 
geschnappt, Okute!« Stonehorn berichtete zum erstenmal 
den Vorgang. 

»Hast du das der Polizei mitgeteilt?« 

»Damit sie mich als Mörder bestrafen können, wenn sie 
wollen? Ich habe nichts gesagt - bis heute.« 

»Aber die angekohlten Leichen liegen noch dort?« 

»Wahrscheinlich. Auch der Rest des Pferdekadavers.« 

Okute rauchte weiter »Willst du, daß die Sache 
aufgedeckt wird, oder willst du es nicht?« 

»Wenn ich gewiß wäre, daß sie die Wahrheit aufdecken 
wollen, würde ich es wünschen. Aber ich traue ihnen nie.« 

»Weißt du, wer die ganze Sache betrieben haben könnte?« 

»Der Sohn meines Nachbarn, Harold Booth. Nun hat er 
das Geld für einen neuen Wagen und neue Kleider. Er hat 
es nicht gleich gezeigt, daß er wieder Geld hat. Aber jetzt 
fühlt er sich schon sicher.« 

Okute nickte vor sich hin. »Glaubst du, daß er der dritte 
war?« 

»Könnte sein oder auch nicht. Er schießt ziemlich 
schlecht. Der Schuß auf mein Pferd wäre dann ein 
Zufallstreffer gewesen.« 

»Wie soll er sonst zu dem Geld gekommen sein?« 

»Indem er den dritten versteckt hat, bis die Sache 
weiterlaufen konnte. Er ist zu seinen Verwandten nach 
außerhalb gegangen.« 

»Von meinem Enkelneffen erhalte ich Nachricht«, teilte 
Okute mit, »wie weit die Polizei von dorther in das 
Geheimnis vordringt.« 

»In New City war einer, dem der Schecke angeboten 
wurde. Von da aus könnte man auch weiterforschen.« 


Queenie schien etwas sagen zu wollen. 

»Ja?« forderte Stonehorn sie auf. 

»Die Geschichte mit der Sattel-Ranch und dem Feuer 
unter dem Schwanz, Joe.« 

»Halte ich für ein Märchen, Tashina. Um uns abzulenken.« 

Queenie war erstaunt. 

»Dick Mac Lean ist mit Harold befreundet.« 

In dieser Nacht blieben alle drei im Zelt. Okute hatte auch 
die Matten dabei, die, an einem Dreifuß aus einfachen 
gegabelten Stöcken befestigt, als Kopfstütze dienten. Die 
frische würzige Nachtluft drang ein, ohne daß es kalt 
wurde. Das Feuer verglomm langsam in der Asche, 
Glutfunke um Glutfunke. Draußen rührten sich die Pferde. 

Stonehorn lag mit seinem Kopf an Queenies Brust; er 
spürte ihren ruhigen Atem und ihre seligen Träume. Er 
streckte sich und entspannte seinen Körper, in dem er 
immer noch mehr Schmerzen verspürte, als er jemanden 
ahnen ließ. 

Am folgenden Morgen nahm Okute seinen Wagen und fuhr 
den Furchenweg hinunter zum Booth-Brunnen, um 
reichlich Wasser zu holen. Stonehorn und Queenie waren 
schon auf dem Weg zum Schulbus. 

Wie der Alte erwartet hatte, zog seine Erscheinung die 
Neugier der Familie Booth auf sich. 

Harold kam hervor und holte ebenfalls Wasser. 

»Hallo! How are you!« 

Okute ließ einen Laut hören, der vielleicht >Hallo< heißen 
konnte, vielleicht aber auch etwas ganz anderes. 

»So ein Wagen, das ist ein Wagen!« sagte Harold mit 
einem Blick auf Okutes Coupe. 

Okute lächelte ein Lächeln, das mit seinen Augen nichts 
zu tun hatte, sondern einer ausgesprochenen Grimasse 
glich. 

»Pferde verkaufen - Wagen kaufen. Gut.« 

»Ah, Sie haben eine große Ranch.« Booth musterte den 
teuren Lederanzug mit Respekt. »Ja, dann läßt es sich 


leben. Hier, das ist alles ein Dreck.« 

»Ihr Volkswagen ist auch neu.« 

»Aber auch ein Dreck gegen den Ihren. - Haben Sie den 
schönen Schecken da oben zurückgebracht?« 

Harold Booth, der am gleichen Tag wie Joe King in der 
Agentursiedlung gewesen war, mußte etwas haben läuten 
hören. 

»Scheckenbronc? Ja, Mister Booth. Der Scheckenbronc ist 
mit Feuer unterm Schwanz bis Canada gelaufen, hat mich 
getroffen, hat gesagt: Mister Okute, löschen Sie das Feuer, 
und bringen Sie mich zurück. Nun, er hat mich gebeten, ich 
habe das Feuer gelöscht und ihn zurückgeschickt. Gut?« 

»Pff... gut, wahrhaftig. Sie sind mir ein Spaßvogel.« 

Okute schleppte die gefüllten Säcke in seinen Wagen und 
fuhr sehr vorsichtig damit hinauf zu Kings Haus. Oben 
hatte er nicht lange zu warten, bis Joe zurückkam. Sie 
blieben zusammen bei der Koppel stehen. Okute erzählte 
dem Jüngeren seine Begegnung und sein Gespräch mit 
Harold und fügte hinzu: »Ich habe seine Augen gesehen, 
und ich halte ihn für einen schlechten Menschen. Schlecht 
ohne Grenzen, obwohl das vielleicht kein Mann glauben 
will. Dumm mit Grenzen. Es gibt wahrscheinlich ein paar 
Landstriche in seinem Gehirn, auf denen Gedanken 
wachsen. Aber nur wenige. Es scheint mir, daß du diese 
noch nicht ganz ausfindig gemacht hast.« 

»Er überrumpelt mich immer«, gab Joe wieder einmal zu. 

»Ich glaube, daß er der dritte war, derjenige, der dein 
Pferd erschoß. Wir werden ihn in die Enge treiben, aber du 
mußt einmal Geduld aufbringen.« 

»Wenn du es von mir verlangst... sollte ich mich schämen, 
nicht mit mir selbst fertig zu werden.« 

»Inya-he-yukan!« 

»Du kennst meinen Namen?« 

»Es ist der meine.« 

»Willst du ihn mir nehmen oder lassen?« 

»Es ist auch der deine, und ich wohne in deinem Haus.« 


»Ich war ein Gangster - hatte eine Gang. Du hast es 
gehört.« 

»Ja, mein Sohn. Ich hatte auch eine... damals sagten wir 
Bande, und damals wurde die Union Pacific erst gebaut, 
mitten durch die Wildnis. Es gab dort weder Staat noch 
Polizei, die Ingenieure hatten aber einen Trupp 
Bewaffneter zur Verfügung. Ich war sechzehn und Scout, 
als ich damit anfing, mir ein paar Freunde zu sammeln, 
gute und weniger gute, aus Haß auf die Watschitschun, die 
meinen Vater mit ihrem Brandy ruinierten und mich 
ermorden wollten. - Mit zwanzig kehrte ich zu unserem 
Stamm zurück. Es ist eine lange Geschichte, und wir haben 
einen langen Winter vor uns.« 

»Hau. Mein Vater. Aber hast du nicht bessere Söhne als 
mich?« 

»Ich vertraue dir.« 

In dieser Nacht schliefen Stonehorn und Queenie allein in 
dem Zelt, dessen Plane mit den schützenden Zeichen der 
vier Weltenden bemalt war. Okute war unterwegs. Er hatte 
seinen Wagen genommen, fuhr in der Nacht mit hoher 
Geschwindigkeit davon in der Richtung, in der Queenies 
Schule lag, und kam erst am Morgen wieder, als Stonehorn 
schon die ledige Stute, die Queenie bis zur 
Schulbushaltestelle geritten hatte, zum Hause 
zurückbrachte. Um die Mittagszeit, als die Pferde auf die 
Weide geritten waren und die beiden Männer, mit Lassos 
versehen, sie bewachten, berichtete der Alte wie nebenbei: 

»Ich bin in den Bad Lands gewesen und habe mir das 
angesehen. Es ist nicht viel dabei herauszuholen. Der 
Pferdekadaver ist da - die Stute war trächtig?« 

»Ja.« 

»Die vier Patronenhülsen sind auch da, aber solche guns 
gibt es Tausende, und auch das Kaliber der vier Patronen 
ist dasselbe! Die beiden Leichen sind beiseite geschafft und 
angekohlt, es ist nichts daran zu erkennen. Das weißt du. 
Was den dritten angeht, so habe ich keine Zeichen finden 


können. Ich habe nur gesehen, daß du mit deinem 
erschossenen Pferd einen tollen Sturz getan hast. Weiß der 
dritte, daß du noch lebst?« 

»Wenn er mich damals erkannt hat, muß er es wissen.« 

»Wir kommen von diesem Punkt aus vorläufig nicht weiter. 
Aber in New City sollten wir den Mann wieder ausfindig 
machen, dem der Schecke angeboten wurde.« 

»Sollten wir. Dann werfen sie mir vor, daß ich trampe.« 

»Ich könnte dich begleiten, aber wir dürfen die Ranch 
nicht unbeaufsichtigt lassen. Vielleicht ginge es über das 
Wochenende. Es gefällt mir aber nicht, wenn die Zeit so 
begrenzt ist. Wir brauchen einen zuverlässigen vierten. Wie 
sieht es in eurem Stammesrat aus?« 

Stonehorn zog die Mundwinkel herunter »Frank Morning 
Star... vielleicht. Aber ich habe noch nie gründlich mit ihm 
gesprochen. Einmal, vor sieben Jahren, kurz ehe sie mich 
einen Dieb hießen, hat er mich gefragt, ob ich nicht eine 
Sportgruppe bilden wolle. Ich hatte Lust dazu, aber dann 
kam alles anders.« 

»Willst du jetzt mit ihm sprechen?« 

»Ja.« 

Stonehorn wunderte sich selbst, wie leicht er seine 
Zustimmung gab. Sein getretenes Selbstbewußtsein 
begann sich wieder aufzurichten; er fühlte einen neuen 
Halt neben sich. Man war sich bald einig über die 
Einteilung am folgenden Tag. Queenie durfte mit Okutes 
Coupe in die Schule fahren; sie strahlte. Stonehorn trat mit 
seinem Cabriolet den Weg zum Stammesrat an. Okute 
wollte sich nicht von der Ranch entfernen. 

In der Agentursiedlung fiel es sofort auf, daß Joe King sich 
dort an einem Tage zeigte, an dem er sich nicht zu melden 
brauchte. Die Kassiererin beobachtete durch die große 
Fensterscheibe, wie er um neun Uhr in den kleinen 
Holzbau, das Rathaus des Stammes, ging und daß er lange 
nicht mehr herauskam. 

Joe King saß bei Frank Morning Star. 


»Hallo«, begrüßte ihn Frank. »Kommst du mal zu mir! Ich 
wollte schon zu dir hinausfahren, weil ich deinen Rat 
brauche.« 

»Was willst du wissen, Frank?« 

»Sportgruppe und so weiter, natürlich. Unsere Teenager 
und Twens machen mir Sorgen. Aber nun sprich du 
zuerst.« 

»Ich werde von bucking horses reden, wenn dich das nicht 
langweilt.« 

»Fang an. Ich habe Zeit heute.« 

Joe King berichtete von dem Gespräch, das er in der 
Kneipe von New City an einem Nebentisch mitangehört 
hatte. 

Frank lauschte gespannt. »Joe, den Mann müssen wir 
wieder herausfinden! Dem der Schecke angeboten worden 
ist! Hast du schon mit der Polizei gesprochen?« 

»Nein.« Stonehorn verzog den Mund. »Entweder tun sie 
gar nichts, oder sie finden den Mann nicht, oder sie finden 
ihn und befragen ihn so, daß er sich an kein Wort mehr 
erinnert - weil er nicht hineingezogen werden will.« 

»Genau. Willst du es selbst versuchen, ihm noch einmal 
auf die Spur zu kommen?« 

»Aber nicht als Tramp.« 

Frank lachte. »Gut, gut! Du hast gelernt. Wie kann ich dir 
helfen?« 

»Nimmst du mich mit und paßt in New City auf mich auf?« 

Frank lachte noch lauter. »Es sollte mir wohl schwerfallen, 
dich bucking horse zu hüten, wenn du dich nicht hüten 
lassen willst! - Aber ernsthaft: Ich mache mit! Dem Dieb 
müssen wir auf die Spur kommen. Es war eine Schandtat.« 

Stonehorn tat Franks ehrliche Empörung wohl wie dem 
Baum das Wasser nach der Dürre. 

»Also, was nun, Joe?« fragte Frank gleich weiter. »Fahren 
wir sofort? Ich habe heute Zeit.« 

»Ja.« 

»Mit beiden Wagen?« 


»Könnte nie schaden.« 

»Gut. Ich sage Jimmy Bescheid und der Dame Thomson. 
Deine Schwester ist schwer erkrankt, ja?« 

Frank Morning Star wartete die Antwort nicht ab, sondern 
führte seinen eigenen Vorschlag aus und fand sich dann bei 
seinem Wagen ein. Die beiden tankten noch einmal, was die 
Behälter fassen wollten, und die Fahrt nach New City 
begann. 

Da Frank keinen schnellen Wagen hatte, wurde es 
Nachmittag, bis die beiden anlangten. Joe fuhr voran, in die 
Hauptstraße von New City ein, an Banken, Hotels, Post, 
Museum, Schule vorbei bis zu einem kleinen, aber 
lockenden Laden, der alles Zubehör für Cowboys und 
Wildwest führte. Sein guter Bekannter Russell war dort 
Verkäufer und empfing die Kunden in zünftiger Kleidung. 
Er freute sich, in Joe seinen erfolgreichen Sportkameraden 
aus dem letzten Rodeo wieder begrüßen zu können. 

»Was brauchst du, Joe?« 

»Ein neues Hemd. Das alte hat mir die Polizei zerrissen. 
Ich kann doch nicht immer in dem weißen herumlaufen. 
Wie sehe ich denn aus!« 

»Nicht auf Schadenersatz geklagt?« 

»Wär auch ein Gedanke gewesen. Aber dann fangen sie 
an, mir ihre Knöpfe aufzurechnen. - Also ein Hemd für den 
Winter.« 

Russell kannte seine Kunden und legte gleich eine größere 
Auswahl bereit. Joe kramte. Es war nicht leicht, etwas nach 
seinem Geschmack zu finden, was außerdem noch billig 
war. 

»Ist eigentlich der Dingsda noch hier...«, fragte er 
dazwischen, »der... ich komme doch nicht auf den 
Namen...« 

»Wen meinst du? Wie sieht er denn aus?« 

»Graublonde Bürste auf dem Kopf. Haut braun wie ein 
Indianer, Fältchen im Gesicht wie Sandrinnen auf der 
Prärie, halbe Zähne, gelbe Nägel, gute Muskeln, die Augen 


blinzeln; er hat lange strohblonde Wimpern; komisch sieht 
er aus. Blaukariertes Hemd trägt er nicht ungern und einen 
breiten Goldring am Finger. Mit dem Bier ist er sparsam, er 
schlürft es genüßlich!« 

Russell lachte ein halbes Lachen. »Wie er leibt und lebt. 
Aber den solltest du doch kennen und nicht vergessen, Joe, 
das ist der alte Büchsenmacher, der auch mal bißchen mit 
Pferden handelt. Also sozusagen dein Mann.« 

»Eben. Wo wohnt er denn jetzt?« 

»Jetzt? Immer noch im Busch, in seinem Häuschen, noch 
hinter den Slums.« 

»Kommt mir die Erinnerung, danke!« 

Joe hatte zwei Hemden zur Wahl und alle anderen schon 
beiseite geschoben. 

»Warum immer die dunklen«, kritisierte Russell. »Du bist 
doch noch jung. Nimm das rotkarierte.« 

»Nichts da. Es muß zu meinem gelben Halstuch passen. 
Das habe ich gerettet. Hatte es gleich in die Tasche 
gesteckt, als es losging, damit sie mir nicht die Kehle damit 
abschnüren konnten.« Er entschied sich und zahlte. 

Dann fuhr er mit Frank zusammen aus der Stadt hinaus, 
an den Slums vorbei und die Ausfallstraße nach den 
entfernten waldigen Hügeln, bis zu denen sich Buschwerk 
hinzog. Er bog in einen Seitenweg ein, der auf Autofahrer 
nicht eben einladend wirkte, den aber die beiden an solche 
Wege gewohnten Indianer bei dem trockenen Wetter ohne 
Schwierigkeiten nahmen. Sie erreichten ein kleines 
Einfamilienhaus, Holzhaus einfachsten Stils, aber mit 
weißer Farbe sauber gestrichen. Daneben befand sich eine 
Werkstattbaracke. Vor dem Haus war ein Blumen- und 
Gemüsegärtchen angelegt. An der Pforte war der Name 
angeschrieben: Krause. 

Die beiden Indianer gingen gleich zur Werkstatt, denn 
durch das kleine Werkstattfenster hatten sie den Kopf mit 
der graublonden Bürste erkannt. Der Handwerker musterte 
die Eintretenden nur mit einem kurzen Blick und arbeitete 


weiter. An den Wänden der Werkstattbaracke hingen 
gebrauchte Jagdgewehre zur Reparatur, aber auch alte 
Konstruktionen, offenbar als Andenken. 

Die Indianer warteten ruhig, bis der Handwerker seinen 
augenblicklichen Arbeitsgang zu Ende gebracht hatte und 
sich ihnen zuwandte. »Hallo! Auch mal bei mir die 
Herren?« 

Joe King hockte sich auf einen Werkstattisch und ließ 
seine langen Beine baumeln. Frank Morning Star hatte eine 
uralte schwere Büchse ins Auge gefaßt, einen Vorderlader, 
der sicher mehr als hundert Jahre gesehen hatte. 

»Ihr seid ja ein Museum, Mister Krause.« 

»Ja. Aber diese Sachen gebe ich nicht her.« 

»Könnt ich auch nicht kaufen, Krause. Aber darf man mal 
sein Rifle zu Euch bringen?« 

»Immer her. Es ist viel zu tun, aber ich mach es schon. Für 
einen wie Euch mache ich es schon.« 

»Kennt Ihr uns?« 

»Dich kenne ich nicht. Aber den andern da, den Jungen, 
den du mitgebracht hast, den kenne ich.« Krause blinzelte 
aus den Augenwinkeln zu Joe hinüber. »Ja, dich erkenne ich 
wieder, du bist nicht aus Pappe gemacht. Das war nett, wie 
du dich durch das Knäuel durchgeschlagen hast. Das war 
noch wie in der guten alten Zeit der bloody grounds und 
des far west. Klasse war das. Joe King, wie man sich ihn 
vorstellt. Die New City News haben die Meldung gebracht, 
daß sechzehn Verletzte auf dein Konto kamen, dazu drei 
verbeulte Polizisten.« 

»Wo seid Ihr denn geblieben, Krause, als es losging?« 
fragte Stonehorn und baumelte wieder leicht mit den 
Beinen hin und her. 

»Joe, ich bin alt und habe die Gicht in den Füßen. Ich 
hätte dir gern geholfen; es war eine Schande, daß ich’s 
nicht tat. Aber so was nimmt nie ein gutes Ende, und ich 
hab die Werkstatt hier. Ich kann mich nicht mit den Leuten 
überwerfen. Deshalb bin ich rasch aus der Bude 


rausgeschlüpft, als es ernst wurde. Ich hab aber noch 
gesehen, wie sie dich herausgeschleppt und dir dein letztes 
Zappeln vergolten haben, und mich wundert, daß du schon 
wieder da sitzt, als ob nichts geschehen sei.« 

»Es ist nur eine kleine Unterbrechung gewesen«, sagte 
Stonehorn, »und wir können fortfahren. Sie hatten dir den 
Schecken zum Kauf angeboten, und du hattest dich noch 
nicht entschieden, ob du ihn nehmen wolltest.« 

»Wahrhaftig, richtig, davon sprachen wir gerade. Harold 
Booth hatte mir nämlich ein Bronc angeboten... einen 
erstklassigen Hengst und eine dunkelbraune Stute. So was 
siehst du nicht alle Tage. Aber der Bronc war deinem 
Rodeo-Bronc verdammt ähnlich, gleicher Bau, gleiche 
Zeichnung. Ich hab mir den Ankauf von meinem Freund 
ausreden lassen - noch in der gleichen Nacht hat aber 
Krader den Schecken genommen. Spottbillig. Und ich hab 
mich geärgert.« 

Joe King beherrschte sich vollkommen. Er hatte nicht 
einmal Frank Morning Star einen Blick zugeworfen. »Daß 
du das Geschäft ausgeschlagen hast, Krause, wundert mich 
aber. Harold Booth ist dir doch schon lange und als 
zuverlässig bekannt. Er kauft und verkauft öfters Vieh in 
New City.« 

»Sicher kannte ich ihn. Hab auch schon hin und wieder 
Geschäfte mit ihm gemacht; er rechnet genau; er ist 
Handelsmann. Das hat er von der Mutter. Aber an dem Tag 
war er in einer sonderbaren Verfassung, ganz verschwitzt 
und aufgelöst; den Hut im Nacken, angesoffen, und wirres 
Zeug hat er geredet. Die Sache war mir nicht geheuer. 
Auch der beste Mann kann mal eine Dummheit machen.« 

»Wieso wirres Zeug?« 

»Du hättest ihm den Auftrag zum Verkauf gegeben! Es 
sollte aber schnell gehen und ohne Gerede. Schriftliche 
Vollmacht von dir hatte er nicht. Da ließ ich die Finger 
davon. Nachher kam ja die Anzeige in unseren New City 


News, daß die Tiere gestohlen seien... und ich bin froh 
gewesen, daß ich nicht in der Sache drinsteckte.« 

»Nun steckst du aber drin, Krause, denn was du jetzt von 
Harold Booth erzählt hast, das mußt du vor dem Sheriff zu 
Protokoll geben und vor Gericht aussagen.« 

Der alte Büchsenmacher kratzte sich hinter dem rechten 
Ohr. 

»Ach, verdammt, das paßt mir wenig.« 

»Ist aber nicht anders zu machen.« 

Frank Morning Star trat vor. »Ich bin Mitglied des 
Stammesrates, Krause, und muß in meinem Stamm für 
Ordnung sorgen. Also kommt mit - wir machen es gleich; 
ich fahre Euch in meinem Wagen. Ihr müßt nun wissen, 
wen Ihr lieber zum Feind haben wollt, Harold Booth oder 
Joe King, und was Ihr mehr liebt, die Lüge oder die 
Wahrheit.« 

»Ja - dann eben in Gottes und drei Teufels Namen: die 
Wahrheit und Joe King als Freund dazu, wenn es durchaus 
sein muß.« 

So geschah es, daß William Krause, gebürtig in Germany, 
seit 1905 ansässig im großen Amerika, die Wahrheit über 
Harold Booth, den Scheckhengst und die Stute beim Sheriff 
zu Protokoll gab. 

Es war hierzu bereits ein Vorgang in den Gerichtsakten 
vorhanden, der Umlauf der Anzeige gegen Unbekannt. Da 
in der Aussage des W. Krause der Name des Pferdehändlers 
Krader erwähnt war erhielt ein Polizeileutnant den 
Auftrag, gleich zusammen mit Frank den Händler 
überraschend aufzusuchen. 

Krader, Mitte Fünfzig, feist und wohlbestallt, saß in 
seinem Einfamilienhaus beim Dinner und ließ sich den 
Truthahn schmecken. Achtungsvoll und vergnügt säaumten 
Großmutter, Großvater, Frau und vier Kinder den Tisch mit 
den leckeren Speisen. Es klingelte. Krader hatte eine 
Hausangestellte, eine Schwarze, seltener Vorzug in einem 
Lande, in dem wie in jedem anderen die Fabrikarbeit 


bevorzugt wurde. Betsy öffnete, erschrak vor der Polizei, 
ließ den uniformierten weißen und den nicht uniformierten 
braunen Herrn aber sofort in die Diele eintreten und 
stürzte mit weitgeöffneten Kulleraugen in das Eß- und 
Wohnzimmer Die Art ihres Auftauchens und ihr 
Gesichtsausdruck allein genügten, um allen 
Familienmitgliedern den gesegneten Appetit vergehen zu 
lassen. Sie flüsterte Daddy Krader ein Wort ins Ohr, 
deutlich genug, so daß es auch für Mammy verständlich 
war. Das Wort ließ Krader sofort vom Stuhle hochgehen, als 
ob eine Spiralfeder in ihm frei gemacht worden sei. Er warf 
die Serviette etwas unwillig, aber doch beherrscht auf den 
Tisch und verließ mit Betsy zusammen das Zimmer. Die 
Familie blieb in unausgesprochenen Gebeten für das Wohl 
des Hausvaters zurück und aß auf Befehl der Mutter den 
Truthahn zu Ende. 

Krader bat die beiden Herren, deren Kombination auch 
ihn wundernahm, in sein Bürozimmer. 

»Nur eine kurze Störung«, sagte der Polizeileutnant. 
»Welche Unterlagen über Eigentum oder Auftrag hat Ihnen 
Harold Booth vorgelegt, als er Ihnen am 2. September in 
der Nacht einen Scheckenbronc und eine dunkelbraune 
Stute verkauft hat?« 

»Moment - sogleich.« In seiner Viehhändlerseele nur bis 
zu jenem Grade beunruhigt, der einem leichten 
Wellengekräusel glich, öffnete John Krader den 
Schreibtisch, zog eines der Schiebfächer heraus, entnahm 
ihm eine Akte, blätterte rasch und hatte das Dokument 
auch schon gefunden. Er nahm es heraus und wies es vor. 
Zu lesen stand: >Hiermit beauftrage ich als Eigentümer 
Mister Harold Booth, den Scheckenbronc, dreijährig, und 
die dunkelbraune Stute, vierjährig, aus meinem Besitz 
bestmöglich gegen Barzahlung zu verkaufen. - Joe King< 

Der Polizeileutnant zeigte das Blatt Frank Morning Star. 
»Hay«, rief dieser. »Das ist großartig. Noch einen Moment, 
Mister Krader.« 


Frank lief hinaus zu dem Wagen, in dem Joe auf der 
anderen Straßenseite wartete. »Komm! Du wirst Augen 
machen. Deinen Namen kannst du hoffentlich schreiben.« 

Joe stieg das Blut in Wangen und Schläfen, denn es reizte 
ihn über die Maßen, wenn von seiner >»unglaublich 
mangelhaften< Schulbildung die Rede war. Doch 
widersprach er nicht, sondern schloß seinen Wagen ab und 
ging mit Frank. 

Im Bürozimmer saß John Krader noch mit der 
undurchdringlichen Miene des Geschäftsmannes an seinem 
geöffneten Schreibtisch, und der Polizeileutnant stand, das 
Dokument in der Hand, ihm gegenüber. 

Frank und Joe traten ein. Frank stellte seinen jüngeren 
Begleiter vor. Krader zog die Augenbrauen hoch. »Ah, 
Mister King! Wie kamen Sie dazu, den nicht abbezahlten 
Schecken verkaufen zu wollen? Ich habe das Tier 
zurückgenommen!« 

Der Polizeileutnant starrte Joe an; seine Gefühle glichen 
gemischtem Salat, mit scharfer Sauce angemacht. 

»Mister King, erkennen Sie diesen Auftrag hier als von 
Ihnen selbst geschrieben an?« 

Joe studierte das Dokument. Lesen konnte er ja nun doch. 

»Diesen Auftrag habe ich nicht geschrieben, nicht 
schreiben lassen und auch nicht unterschrieben.« 

John Krader zog die Nase etwas hoch. 

»Mister Krader«, ordnete der Polizeileutnant an, »bitte ein 
Blatt Papier und einen Kugelschreiber für Mister King«, 
und als Joe dies erhalten hatte: »Bitte, schreiben Sie 
sechsmal hintereinander schnell Ihren Namen und das 
Wort »Scheckenbronc«.« 

Joe führte die Anweisung aus. Er atmete im stillen auf, 
weil es sich hier um Worte handelte, bei denen er keinen 
orthographischen Fehler machen würde. 

Der Mann in der Polizeiuniform betrachtete das Dokument 
und die Schriftproben des Linkshänders Joe King; der 


Unterschied zu den Schriftzugen des Verkaufsauftrages 
sprang in die Augen. 

»Es liegt Verdacht einer Fälschung vor Ich 
beschlagnahme das Dokument vorläufig. Sie können 
morgen bei uns vorsprechen, Mister Krader. Sie haben in 
den New City News die Anzeige gelesen, daß der Hengst 
und die Stute gestohlen waren?« 

»Habe ich nicht.« 

»Konnte Ihnen aber zugemutet werden, davon Kenntnis zu 
nehmen.« 

»Ich vermute, daß diese Anzeige erschien, als ich die 
Pferde längst wieder verkauft hatte.« 

»Wohin?« 

»Nach Bismarck, an... Moment.« John Krader wühlte jetzt 
nervöser in seinen Geschäftsakten. »An Smith Brothers, 34. 
Street.« 

»Danke. Sie hatten beim Kauf nicht den Verdacht, daß es 
sich bei dem Auftrag um eine Fälschung handeln könne?« 

»Wie sollte ich? Harold Booth war mir als zuverlässig 
bekannt; außerdem hatte ich noch Eigentumsrechte an 
dem nicht voll abbezahlten Tier.« 

»Danke, genügt.« 

Der Polizeileutnant grüßte und verließ mit den beiden 
Indianern das Haus. Draußen vor der Haustür, noch im 
Vorgarten, hielt er den Schritt an und fragte: »King, Sie 
stehen unter Bewährung. Ist Ihnen nicht aufgegeben 
worden, sich auf der Reservation aufzuhalten? Wie kommen 
Sie schon wieder nach New City?« 

»Unter meiner Verantwortung«, erwiderte Frank Morning 
Star, »ich brauche Mister King, um diese Sache so schnell 
wie möglich aufzuklären. Wir besuchen jetzt noch seine 
Schwester, die erkrankt ist, und fahren in der Nacht 
zurück.« 

Der Polizeileutnant machte sich eine Notiz, dankte 
abermals und bestieg das Polizeifahrzeug. 


Frank und Joe lenkten zu den Slums und hielten mit ihren 
Wagen bei der Hütte, in der Joes Schwester wohnte. Das 
Geschick rechtfertigte ihre Lüge in einer Weise, an die sie 
nicht gedacht hatten. Die kinderreiche Mutter hatte einem 
weiteren kleinen Mädchen das Leben gegeben. Es war alles 
so schnell gegangen, daß sie das Hospital nicht mehr hatte 
aufsuchen können. Eine Nachbarin war eben bei ihr 
gewesen und verließ das Häuschen, als Joe und Frank 
eintraten. 

»Oh, ihr guten Geister!« rief die Mutter auf ihrem 
schmutzigen Lager den beiden entgegen. »Habt ihr ein 
wenig Zeit für mich? Dann fahrt sogleich Wasser holen, 
Wasser, Wasser!« 

Die beiden Männer griffen nach allen verfügbaren 
Gefäßen und machten kehrt, um den Wunsch zu erfüllen. 
Joe kannte den nächsten Brunnen bei der Stadt. Sie trafen 
dort die Angehörigen anderer Indianerfamilien aus der 
Vorortsiedlung, und Joe wurde von einem verhutzelten 
Indianer schüchtern angesprochen. 

»Ja?« Joe fragte mit Geduld und Achtung vor dem Alter. 

»Du hast den Sohn meiner Tochter gerettet, Joe King. Du 
hast ihn tapfer verteidigt. Er ist nicht bestraft worden, 
weißt du es? Er liegt im Hospital. Es geht ihm besser. Willst 
du ihn besuchen?« 

»Ich muß zurück auf die Reservation.« 

»Er fragt immer nach dir. Er möchte dich sprechen.« 

»Ein andermal vielleicht. Grüß ihn von mir.« 

»Das wird ihn freuen, ja. Er dachte, du wärst jetzt ein 
Krüppel.« 

»Noch nicht ganz, wie du siehst.« 

Frank und Joe brachten das Wasser in das Haus von Joes 
jüngster Nichte. Margret freute sich. Von den 
überstandenen Anstrengungen und Schmerzen war ihr 
nichts mehr anzusehen. 

»Sie wird verdienen, sobald sie ein paar Jahre alt ist.« 


Die Mutter lächelte verloren und koste das Neugeborene. 
»Fünfunddreißig Dollar Unterstützung im Monat! Das gibt 
sie uns dann für die Miete, und wir lassen sie von unserem 
Schwarzbrot mitessen. Ist sie nicht ein Glückskind für 
uns?« 

»Wie du das alles machst!« Joe war erschüttert. »Ich hatte 
dir überhaupt nichts angesehen - vor ein paar Wochen.« 

»Aber ich bin immer dick und froh!« 

»Mit wieviel Miete seid ihr im Rückstand?« 

»Drei Jahre, Joe. Vier Monate habe ich aber abbezahlt im 
Winter, als mein Mann und ich einmal am gleichen Platz 
Arbeit hatten.« 

»Da habt ihr euch getroffen!« 

»Ja, da sind wir glücklich gewesen - « Über Margrets 
Gesicht huschte ein Schatten. Sie verscheuchte ihn. 

»Sorge dafür, daß die Kinder gut lernen, damit du 
wenigstens als Großmutter einmal aus dem Elend hier 
herauskommst!« 

»Bleibst du noch ein wenig bei uns, Stonehorn?« 

»Ich muß heute abend wieder zurücksein. Bewährung, 
Bewährung!« 

»Nun, du kannst auch ruhig fahren. Die größeren Kinder 
helfen mir schon. Die Hauptsache ist das viele Wasser. So 
viel Wasser auf einmal!« 

Joe stiftete dem Glückskind zwei Dollar. Die Freude 
darüber war groß. Mit einer Traube von Mädchen und 
Jungen näherte sich Joe seinem Cabriolet, und er konnte es 
nicht über sich bringen, die stummen Wünsche 
abzuschlagen. Ein kleines Stück durften alle mitfahren. 
Dann wurde das Gewusel abgeladen und rannte 
schnurstracks nach Hause. 

Frank und Joe fuhren die einsame lange Straße zurück auf 
die Reservation. In der Neubausiedlung bei der Agentur 
hielten sie vor Franks Haus. Dieser verließ den Wagen und 
kam zu Joe heran. Joe hielt die Tür offen. 

»Joe, es ist spat in der Nacht. Willst du bei mir schlafen?« 


»Ich fahre noch nach Hause. Sonst hat Queenie zu lange 
Angst.« 

»Auch wahr. - Harold Booth haben wir nun in der Falle. 
Augenscheinlich ist er bei Bill Krause abgerutscht, weil er 
keine Unterlagen hatte; dann hat er rasch gefälscht und bei 
Krader für einen Spottpreis in Höhe der abbezahlten Raten 
verkauft. Das war von Seiten des Krader sogar noch ein 
Freundschaftsdienst für Harold; er hätte gar nichts zu 
geben brauchen.« 

»Für einen Anzug und einen alten Volkswagen hat es noch 
gereicht.« 

»Das hast du auch gemerkt.« 

»Ja. Die Anzeige gegen Unbekannt beim Stammesgericht 
wandelt sich nun in die Anklage gegen Harold. Es ist 
unfaßlich, wohin sich der Bursche verirrt hat. Ich traue ihm 
jetzt alles zu, auch daß er dir damals den Briefumschlag 
mit dem Geld unterschoben hat.« 

»Er hat es getan. Aber Beweise, Beweise!« 

»Wir müssen das alles möglichst rasch durchziehen. Ich 
brauche dich, Joe. Wann läßt du dich wieder sehen?« 

»Spätestens, wenn ich mich wieder melden muß.« 

»Den Bericht für Superintendent und Stammesrat mache 
ich.« 

»Gut.« 

Joe grüßte, zog die Tür zu, startete in seiner vorsichtigen 
Art und fuhr mit der mäßigen erlaubten 
Nachtgeschwindigkeit auf der unbeleuchteten Straße 
durch die Prärie. Ohne Zwischenfall erreichte er den 
Furchenweg, Haus, Koppel und Zelt. 

Er schlüpfte in das Tipi, in dem noch die Glut unter der 
Asche leuchtete. Queenie hatte noch nicht geschlafen; 
Harry Okute war bei dem leisen Motorengeräusch sofort 
wach geworden. 

»Harold hat wirklich nur einzelne Felder in seinem Hirn, 
auf denen Gedanken wachsen«, begann Joe seinen Bericht, 
nachdem er zu Queenie unter die Decke geschlüpft war. 


»Er hat einen Auftrag, den Hengst und die Stute zu 
verkaufen, schriftlich samt meiner Unterschrift gefälscht 
und selbst die Tiere verkauft. Er muß der dritte gewesen 
sein, denn er kam aufgelöst und aufgeregt in New City an. 
Er wird gefürchtet haben, daß ich ihm doch noch auf der 
Spur sei, und so hat er in der Hast, die Pferde loszuwerden, 
seine Dummheiten begangen. Wenn er geahnt hätte, was 
mit mir in der Kneipe geschah, hätte er sich mehr Zeit 
gelassen.« 

»Er hätte auch in den Bad Lands gleich nach dir suchen 
und dir den Todesstoß nach deinem Sturz geben können«, 
meinte Okute. 

»Um zu mir in diese Spalte zu gelangen, brauchte ein 
Harold Booth wenigstens drei Stunden, und er konnte nie 
wissen, ob meine Pistole nicht doch noch losgehen würde.« 

»Aber du sollst wissen, Inya-he-yukan, mein Sohn, daß du 
jetzt Zeit hast, dich einen Mond lang auf das Bärenfell zu 
legen und dich von mir pflegen zu lassen. Nach dem Kampf 
treibt sich ein verwundeter Krieger nicht wie ein 
angeschossener Büffel überall umher, sondern er bleibt in 
seinem Zelt, um so rasch und so gut wie möglich wieder zu 
allen seinen Kräften zu gelangen.« 

»Ich bin kein verwundeter Krieger sondern ein 
Agenturindianer, den sie mit ihren Knüppeln verprügelt 
haben. Hast du vielleicht bemerkt, daß ich mich nicht 
bewegen kann?« 

»Inya-he-yukan, du sprichst mit einem Mann, der selbst 
oft genug verwundet und zerstoßen war und seine 
Schmerzen vor niemandem zugab. Ich weiß, wie man das 
macht, und vor mir kannst du es nicht verbergen. Du 
bleibst jetzt im Zelt auf dem Bärenfell. Queenie wird von 
mir zum Bus gebracht, und manchmal fährt sie mit dem 
Wagen. Wir wünschen dich nächsten Sommer als einen der 
Rodeo-Sieger in Calgary zu sehen, und dazu mußt du 
vollständig gesund und kräftig sein, ohne Erinnerung an 


das, was dein Körper und deine Nerven jetzt sind. Ich habe 
gesprochen, hau.« 

Stonehorn blieb eine Weile still; schließlich sagte er: »Ich 
gehorche dir. Dann habe ich Zeit, etwas zu lernen. Queenie, 
du bringst mir ein Buch mit. Ich will nicht immer Angst 
haben, daß ich ein Wort falsch schreibe; das ist mir 
ekelhaft. Wo hast du schreiben gelernt, Harry Okute? Doch 
sicher nicht in einer Schule?« 

»Du wirst lachen: bei einem Zirkusclown und einem 
Ingenieur. Später noch einmal mit meinen Kindern.« 

»Ich muß eher über mich selbst lachen, darum, daß ich 
noch nicht ohne Fehler schreiben kann.« 


Das große Bild »Tanz in der Nacht« war fast vollendet. Die 
Arbeit war schwer gewesen, da Queenie kein Atelier zur 
Verfügung hatte und die Tage kürzer und kürzer wurden. 
Aber sie meinte, es nun geschafft zu haben. Schwarz-braun- 
blau leuchtete die Leinwand als Erde und Himmel, die 
Schatten tanzten, und das gelbe Feuer der Fackeln 
durchbrach die Finsternis. 

Queenie hatte dieses Bild noch niemand anderen sehen 
lassen als Stonehorn und Okute. 

Ihre Gedanken aber kehrten nach der Vollendung des 
Bildes ganz in das wirkliche Leben zurück, in den Tag, in 
dem doch auch alle Geheimnisse beschlossen waren. 

Zunächst erwachte ihre besondere Hilfsbereitschaft für 
einen Sitzenbleiber in ihrer eigenen Klasse. Er hatte in 
früheren Jahren schon einmal wiederholen müssen und 
machte die 12. Klasse nun zum zweitenmal. Er hatte einen 
runden Kopf, sprach langsam und etwas schwerfällig, 
begriff nicht rasch, aber was er einmal begriffen hatte, das 
saß. Die englische Sprache machte ihm noch immer 
Schwierigkeiten. Bob Thunderstorm wohnte im Internat; 
seine Mutter war dort Küchenhilfe, Queenie blieb dreimal 
in der Woche nachmittags eine Stunde länger da und 
wiederholte mit dem Burschen, wofür er auf eine rührende 


Weise dankbar war. Eine Betreuerin im Internat, die das 
Baccalaureat und zwei Jahre College hatte, freute sich an 
Queenies Eifer und kam hin und wieder, um mitzumachen 
und dabei noch zwei Schüler mitzubringen, die auch mit 
Schwierigkeiten kämpften. Allmählich sammelte sich ein 
Kreis von sechs Schülern, die regelmäßig an dem Zirkel 
teilnahmen. Queenie brachte die Aufgaben, die dabei gelöst 
wurden, nach Hause und besprach sie auch mit ihrem 
Mann, der die größten Wissenslücken, aber ein gutes 
Gedächtnis und eine hervorstechende Fähigkeit besaß, 
Denkaufgaben zu lösen. Dadurch fühlte er sich angeeifert 
und machte als Externer mit, noch neben seinen 
Rechtschreibübungen. 

Zu den schwierigsten Denk- und Sprachaufgaben für 
Indianer gehörte die Abstraktion, die sie in ihrem 
stammeseigenen Denken und Sprechen erst in den 
Anfängen, in der Symbolsprache entwickelt hatten. Die 
abstrakten Begriffe machten nicht nur den Unterricht in 
der englischen Sprache, sondern auch in vielen anderen 
Fächern schwer. Man sprach im Zirkel englisch. 

»Was ist das: »one<«?« Queenie stellte die Frage, als Bob 
und Yvonne einmal im Zelte zu Gast waren und Okute sich 
ebenfalls als Zuhörer eingefunden hatte. 

»Something.« 

»Folk, people.« 

»Nun gut«, knüpfte Queenie an, »lassen wir das 
something, das »etwas< einmal beiseite, weil es leichter zu 
verstehen ist, und gehen wir an das >man«, an die >Leute« 
heran. Ich frage weiter, was ist das?« 

»Man? Im Leben: alle und keiner«, antwortete Stonehorn. 
»Sie flüstern, man flüstert, sie haben eine Meinung, man 
hat eine Meinung, sie bewundern, man bewundert, sie 
verdammen, man verdammt. Aber wenn du einen einzigen 
Menschen aus Fleisch und Blut stellst und fragst, so ist er 
es nicht gewesen, er hat weder geflüstert noch gemeint, 
noch bewundert, noch verdammt. Aber drehe nur den 


Rücken, so ist es wieder da, das >»man«. Man, das sind 
Figuren ohne Namen und ohne Gesicht. Es ist eine 
Erfindung aus der Lebensweise der Watschitschun. Bei 
unseren Vorfahren war ein Wort ein Wort und ein Mann ein 
Mann, richtig oder falsch, aber sie standen dazu, und alle 
wußten, wie sie mit jedem dran waren.« 

»Man ist also ein feiger Mann«, murmelte Bob vor sich 
hin. 

»Was heißt feige?« bohrte Stonehorn. »Zehn gegen einen 
- und schon ist es nicht feige, sondern bewundernswert, 
wenn der eine wenigstens entkommt.« 

»Du hast dich aber nicht gedrückt, Stonehorn!« 

»Nein, weil es nicht um mich ging, sondern um die 
andern.« 

»Das heißt tapfer sein.« 

»Wäre ich allein gewesen, so war das gleiche Verhalten 
einfach dumm.« 

»Das sagst du. Was sagen die Leute?« 

»Vielleicht, daß ich überhaupt dumm bin und bleibe. Wer 
heißt uns denn tapfer sein?« 

»Unsere Väter.« 

»In den zehn Geboten steht es nicht. Also wir selbst.« 

»Unser Gewissen.« 

»Die Furcht, daß >die Leute< uns feige schelten.« 

»Auch wenn sie es selbst sind?« 

»Die Liebe zu dem, was wir verteidigen wollen.« 

»Reichliche Auswahl, wie im Supermarkt! Das letzte 
Angebot gefällt mir am besten«, ironisierte Joe über seinen 
Ernst hinweg. 

»Wenn wir aber so weitermachen, sitzen wir morgen früh 
auch noch beisammen. Darf ich eine Frage stellen, Missis 
King?« 

»Bitte, Mister King!« 

»Joe, bitte; ich bin nur Schüler. Wie ist das mit dem 
Dreieck? Ist es ein Tipi?« 

»Ja!« rief Bob sofort. 


Stonehorn ließ sich das Stirnband geben, das Untschida 
für Tashina gearbeitet hatte, das Band mit dem 
Dreiecksmuster in Gelb, Rot und Blau. »Schöne Tipi! Kann 
man darin wohnen?« 

»Nein«, gestand Bob. 

»Aber in dem unseren hier wohnen wir.« 

»Ja.« 

»Warum?« 

»Weil es aus Holz und Büffelhaut gebaut ist.« 

»Und die andern hier?« 

»Sind mit gefärbten Stachelschweinsborsten auf Leder 
gestickt.« 

»Dennoch nennst du sie alle Tipi. Wieso?« 

»Weil die drei Ecken das Zeichen für >Tipi< sind.« 

»Ah. Für ganz verschiedene wirkliche Tipi gibt es ein 
Zeichen, das gleich ist: die Form mit den drei Ecken. Eine 
anschauliche Abstraktion. Sie war unseren Vorfahren 
vertraut. Die Watschitschun verlieren das Verständnis 
dafür.« 

»Ja!« Queenie begann zu bezweifeln, worauf Joe 
hinauswollte. »Unsere Vorfahren waren schon fähig, 
abstrakt zu denken. In ihrem eigenen Lebenskreis. Davon 
müssen wir bei unseren Schülern ausgehen.« 

Bob überlegte. »Gut«, gab er schließlich zu, und wenn er 
etwas zugab, hatte er es auch verstanden. 

»Und was ist nun das gleiche bei all den Menschen, die 
wir mit den Worten >one, folks oder people< meinen?« 

»Daß sie Menschen sind.« 

»Daß sie feige sind.« 

»Das ist nicht wahr«, protestierte Queenie. »Das ist nur 
ein Spezialfall.« 

»Ein wahrer Spezialfall.« 

»Wir wollen aber auf das Allgemeine kommen.« 

»Sprechen wir von Menschen überhaupt, wenn wir 
»Leute< oder »man< sagen?« 


»Ich glaube nicht.« Die junge Lehrerin Queenie mußte 
selbst nachdenken. »Dann sagen wir >die Menschheit< oder 
»die Menschen« Man oder Leute, das ist immer etwas 
Unbestimmtes und doch schon Ausgewähltes und auf 
irgendeine Weise Umgrenztes.« 

»Ein Beispiel!« bat Yvonne. 

»Rodeo-Zuschauer!« rief Bob. 

»Zeltgäste.« 

»Beat-fans«, sagte Yvonne selbst. 

»Reservationsbewohner«, gab Queenie zur bunten Platte. 

»Gangster«, testete Joe, ohne rot zu werden. 

»Gangster nicht«, widersprach Okute. »Sie sind zu fest 
organisiert.« 

»Also nicht organisiert.« 

»Dann werden die Reservationsbewohner auch fraglich.« 

»Sind nur durch die Weißen organisiert; sie sind wie 
unbestimmtes Gold, auf das andere einen Stempel drücken. 
Den Stempel kann man wieder löschen, wenn auch nur in 
hoher Glut.« 

»Sag lieber, Kälber mit Brandstempel, den löscht >one« 
nicht mehr.« 

»Stop... was bedeutet »one<?« 

»Menschen, wie wir sie uns nicht wünschen.« 

»Warum soll »one< immer etwas Schlechtes sein? Vielleicht 
sind es auch Menschen, die uns unverhofft helfen.« 

»Was ist das, schlecht? Für die Watschitschun sind es wir 
»Red Indians<, wir Roten.« 

»Doch nicht immer und nicht nur!« 

»Also >Leute< und >man«, scheint mir, das sind Menschen, 
die an verschiedenen Orten zu verschiedenen Zeiten 
verschiedene Merkmale - ja, nun - entweder wirklich 
haben oder von uns aufgedrückt bekommen. Es ist aber 
eine augenblickliche oder vorübergehende Gruppierung 
ohne feste, jedenfalls ohne für uns erkennbare Tradition 
und Organisation.« 

»Schwierig«, meinte Yvonne. 


»Aber wichtig in unserem täglichen Leben. Es ist eine 
Erfindung der Watschitschun, mit der wir nun einmal 
rechnen müssen, denn wir vertreiben die Weißen nie mehr 
aus unserem Land Amerika. Bei unseren Vorfahren gab es 
»man< und >Leute«< nicht, da wußten alle, wie sie mit jedem 
dran waren. Sagte ich schon. Aber heute kann sogar eine 
Schulklasse von Indianerkindern ein >one< werden, 
unbestimmt und wechselnd in dem, was sie fühlt und 
denkt, im Unterschied zu den Knaben- und 
Mädchenbünden, wie wir sie früher einmal hatten.« 

»Jetzt hast du gut gesprochen, jetzt verstehe ich dich, 
Joe.« Yvonne machte sich einige Notizen. 

Es wurde beschlossen, die Diskussion ein anderes Mal 
fortzusetzen. 


Zeugen 


Angeregt von dem Gespräch, fragte Joe auf seinem 
Krankenlager das er einmal beschlossen, mit 
unzerreißbarer Geduld ertrug, an den nächsten Abenden 
weiter nach diesem und jenem aus dem Zirkel. Zwei der 
Teilnehmer kannte er noch aus der 7. Klasse. Das waren 
eben Bob, der zu Gast gewesen war und die 
Internatsbetreuerin mit College-Abschluß, Erika. Mit ihnen 
unterhielt er sich. 

»Die beiden können sich tatsächlich noch an einiges 
erinnern, was für mich wichtig ist«, sagte er zu Queenie. 

Er entschloß sich, ein Wiederaufnahmeverfahren in 
Sachen »Diebstahl« zu beantragen. 

Da Mrs. Holland und Frank Morning Star drängten und 
das Stammesgericht nur mit wenigen anderen Fällen 
beschäftigt war, wurde der Schriftsatz, den Joe King 
einreichte, von dem Gerichtspräsidenten mit Ed Crazy 
Eagle rasch beraten. 

Der Schriftsatz war kurz, bündig und juristisch 
unangreifbar. Joe King hatte ihn eigenhändig geschrieben 
ohne jeglichen Rechtschreibfehler und hieran besaß 
Queenie nur ein mittelbares Verdienst. Joe hatte die 
Grammatik und das Wörterbuch benutzt, die sie ihm 
verschafft hatte. 

Das Gericht wurde auf Formfehler im Verfahren, auf neu 
bekannt gewordene Tatbestände und nicht vernommene 
Zeugen hingewiesen. 

Das Wiederaufnahmeverfahren fand in dem kleinen 
Gerichtssaal statt, der sich in dem einstöckigen 
Holzgebäude des Stammesgerichts befand und außer dem 
Gericht selbst etwa dreißig Personen Raum gab. Der 
Gerichtspräsident und Crazy Eagle hatten drei Beisitzer, 
Jimmy White Horse, Frank Morning Star und einen alten 
Mann, der persönliches Ansehen genoß, Herman Hawk. Bill 


Temple führte das Protokoll. Als Zeugen waren Theodore 
Teacock, Elizabeth Holland, Harold Booth, die ehemalige 
Rektoratssekretärin Erika und Bob sowie vier weitere 
Schüler der damaligen Klasse 7 vorgeladen. Der 
Superintendent hatte Kate Carson als Beobachter entsandt. 
Es hatte sich herumgesprochen, daß über den Diebstahl 
des Joe King noch einmal verhandelt werden sollte, und das 
Interesse oder auch die Neugier waren so groß, daß nicht 
alle, die zuhören wollten, Platz fanden. Wer abgewiesen 
wurde, stellte sich geduldig vor dem Gebäude auf. 

Schon ehe der Gerichtspräsident eröffnete, herrschte in 
dem kleinen Saal eine eigentümlich gespaltene Stimmung. 
Für den alten Präsidenten selbst war diese Verhandlung 
eine Art von Gericht. Vor sieben Jahren hatte er das Urteil 
gefällt, das jetzt mit guten Gründen angegriffen wurde, und 
zuvor hatte er das Verfahren durchgeführt, in dem Fehler 
unterlaufen waren. Vor sieben Jahren hatte er einen jungen 
Menschen zum Verbrecher gestempelt und damit zum 
Verbrecher gemacht. Die tiefen Falten im Gesicht des Alten 
lagen heute nicht tiefer, aber sie zogen sich noch weiter 
herab bis über die Mundwinkel. Seine Wangen wirkten 
dadurch schlaff wie die Schultern, die sich gesenkt hatten. 

Theodore Teacock, wieder Zeuge wie einst vor sieben 
Jahren, hatte reichlich Aspirin eingenommen, um seine 
Kopfschmerzen zu vertreiben. Geographielehrer Ball, der 
unter den Zuhörern saß, hatte seinem Freunde Teacock 
außerdem Nervenberuhigungsmittel verschafft, aber jetzt, 
als der Verhandlungstermin unmittelbar bevorstand, wußte 
Teacock schon, daß das lästige Gesichtszucken wieder 
einsetzen wollte. Teacock sah niemanden an. Diese Haltung 
war überhaupt charakteristisch für einige Zeugen. Mrs. 
Holland starrte geradeaus mit dem strengsten Mienenspiel, 
das je in ihrem strengen Gesicht gesehen worden war. 
Harolds Lippen arbeiteten unaufhörlich, zur Schnute 
verdickt oder zwischen die Zähne eingezogen. Auch die 
Schüler oder ehemaligen Schüler der Schule, die damals 


nicht vernommen worden waren, schienen nicht in 
unbefangener Stimmung zu sein. Sie alle erlebten zum 
erstenmal eine Gerichtsverhandlung. Es ging um einen 
ehemaligen Mitschüler und zugleich um einen lange Jahre 
hindurch gefürchteten Lehrer, der noch im Amt war. 

Queenie unterdrückte ihre Aufregung, aber sie konnte 
nicht verhindern, daß ihre Wangen glühten. Joe King 
erschien gleichgültiger als die anderen. Er hatte seine 
Empfindungen abgeschaltet, wie er es mit seiner 
Taschenlampe zu tun pflegte, wenn sie im Augenblick nicht 
gebraucht wurde. Doch war die Batterie nicht erschöpft. 

Der Gerichtspräsident eröffnete, gab den Gegenstand der 
Verhandlung bekannt und ermahnte die Zeugen zur 
Wahrheitsliebe. Vereidigt wurden Mrs. Holland, die 
Sekretärin, und Erika, die Internatsbetreuerin. Theodore 
Teacock wurde nicht vereidigt, ein Mißtrauensbeweis, der 
seine Kopfschmerzen trotz Aspirin auf ein fast 
unerträgliches Maß steigen ließ. 

Der Präsident übergab die Verhandlung an Ed Crazy 
Eagle. Im Grunde waren die Zeugen froh, daß Ed blind war. 
So brauchten sie ihm nicht in die Augen zu sehen. 

Da Joe King es ausdrücklich abgelehnt hatte, einen 
Rechtsbeistand zu nehmen, lag die Führung ganz beim 
Richter. 

Ed rief zuerst Harolds Booth auf. Harolds Stimmung ging 
sofort von milder auf scharfe Säure. Er fürchtete den 
Aufruf als erster Zeuge wie eine Falle. Es wäre ihm lieber 
gewesen, abzuwarten, was die anderen aussagten. Crazy 
Eagle konnte das Mienenspiel nicht beobachten, aber er 
hatte ein viel feineres Gehörempfinden als die Sehenden. 
Die Art und Weise, wie Harold sich erhob, ließ ihn 
Unsicherheit vermuten. Harold wiederholte aber Wort für 
Wort, was er bei Mrs. Holland gesagt und auch schon beim 
Gericht zu Protokoll gegeben hatte. Im Auftrag von Mr. 
Teacock habe er den Umschlag mit dem Geld auf den 


Lehrertisch gelegt. Ed vereidigte ihn nachträglich. Mit 
kratzender Stimme sprach Harold die Formel. 

Es konnte nicht geklärt werden, wie der Umschlag, den 
Harold auf den Lehrertisch gelegt haben wollte, von dort 
verschwunden war bis zu jenem Moment, in dem Teacock 
den Umschlag in Joes Hand sah. Von dem >großen 
Unbekannten;, der das verschlossene Klassenzimmer nach 
Harold betreten haben könnte, wollte Crazy Eagle nicht 
viel hören. Die damalige Rektoratssekretärin beschwor, daß 
sie den Klassenschlüssel an Harold Booth, aber an keinen 
weiteren ausgegeben habe, ehe ihn Erika dann als 
Klassenordnerin in Empfang nahm. 

Das Rätsel konnte nicht ohne weiteres aufgelöst werden. 
Ed ging dazu über, weitere Zeugen zu vernehmen, zuerst 
Erika. »Ich war damals Ordnerin in der 7. Klasse. Die 
Pause, von der gesprochen wird, war die Mittagspause, in 
der wir zum Essen gingen. Lehrer Teacock und Lehrer Ball 
hatten aber noch irgend etwas miteinander zu tun. Ich sah, 
wie sie erst in das Lehrerzimmer gingen. Nachher, als wir 
alle schon beim Essen saßen, kam Harold zu mir und wollte 
den Schlüssel zu der Klasse 7 haben. Ich ging mit ihm zu 
dem Wandbrett im Rektoratssekretariat, wo die Schlüssel 
damals hingen, und gab ihm den Schlüssel. Ich bat ihn, den 
Schlüssel gleich wieder zurückzubringen, wenn er seinen 
Auftrag erledigt hatte. Er war ja Ordner in der 12. Klasse, 
wie ich es in der 7. Klasse war, und so glaubte ich, 
verantworten zu können, daß er den Schlüssel bekam. 
Obgleich er mir ja auch den Umschlag hätte geben können. 

Aber er wollte den Umschlag selbst hinbringen, weil er 
von Mister Teacock den Auftrag dazu hatte und mich auch 
nicht länger vom Essen abhalten wollte.« 

»Und dann?« 

»Ja - dann? Dann gingen wir nach dem Essen zurück, und 
ich fand den Schlüssel auch ordnungsgemäß am 
Schlüsselbrett im Rektoratssekretariat, schloß auf und ging 
als erste in unsere Klasse 7.« 


»Ist Ihnen da etwas aufgefallen?« 

»Nein.« 

»Gar nichts? Erinnern Sie sich bitte noch einmal ganz 
genau.« 

»Ganz genau.« Erika legte die Hand über die Augen, um 
die Erinnerungsbilder ungestört aufsteigen zu lassen. 

Bob meldete sich. »Ich erinnere mich an etwas. Der 
Umschlag lag nicht auf dem Lehrertisch.« 

»Erika?« 

»Ja, richtig. Ich kann mich... ja, ich kann mich erinnern, 
daß ich nach dem Lehrertisch sah, ob der Umschlag 
ordnungsgemäß dort lag, denn Mister Teacock konnte sehr 
ärgerlich werden, wenn etwas nicht klappte. Als ich keinen 
Umschlag liegen sah, dachte ich: Nun, Harold wird ihn in 
die Schublade gelegt haben, das ist noch besser.« 

»Harold Booth hat aber beschworen, daß er den Umschlag 
bestimmt nicht in die Schublade, sondern oben auf den 
Lehrertisch gelegt habe.« 

»Da irrt er sich nachträglich. Ich habe damals schnell 
noch einmal über die Tafel gewischt, weil Mister Teacock 
sie immer tadellos sauber haben wollte, und ich suchte 
dabei noch mit den Augen nach dem Umschlag auf dem 
Lehrertisch - daran kann ich mich genau erinnern -, aber 
es hat nichts darauf gelegen, gar nichts. Wie auch Bob 
sagt.« 

»Aber auf Joes Platz haben Hefte gelegen, und es war uns 
verboten, Hefte auf dem Tisch liegen zu lassen«, fiel Bobby 
mit Erlaubnis des Richters ein. 

»Auf Joes Platz können keine Hefte gelegen haben, denn 
vor der Mittagspause habe ich immer kontrolliert, ob alle 
Tische abgeräumt sind«, verteidigte sich Erika. 

»Sie lagen aber da, ich weiß es. Ich kam gleich nach dir in 
die Klasse, als zweiter oder dritter, und ich dachte noch: 
Jetzt wird Joe wieder was abkriegen - wenn Teacock die 
Hefte da liegen sieht.« 


»Sie können aber nicht da gelegen haben! Als wir die 
Klasse verließen, war alles in Ordnung, und ich schloß ab 
und brachte den Schlüssel in das Sekretariat. Beim Essen 
saß Joe an unserem Tisch. Als ich den Schlüssel holte und 
ihn Harold gab, kann Joe nicht in die Klasse gegangen sein 
und danach auch nicht, denn als ich zurückkam, saß er 
noch an unserem Tisch. Also was du da von den Heften 
erzählst, ist unmöglich.« 

»Ich weiß es aber ganz genau! Weil ich noch dachte, jetzt 
kriegt Joe wieder was ab, und er tat mir leid, weil Mister 
Teacock immer ungerecht gegen ihn gewesen ist. Und fast 
die ganze Klasse war gegen ihn, nur ein paar hielten zu 
ihm, und du warst wenigstens immer gerecht. Aber er tat 
mir leid, als ich die Hefte liegen sah, und ich schaute mich 
rasch um, ob ich ihn noch warnen könnte. Er kam hinter 
mir in die Klasse, aber am Schwanzende von unserem 
Gedränge tauchte auch schon Lehrer Teacock auf, und so 
konnte ich nichts mehr machen. Wir stürzten alle an unsere 
Plätze und standen still, ganz stramm, wie das bei Mister 
Teacock sein mußte. Aber auf dem Tisch von Joe lagen die 
Hefte, und ich schwitzte wohl mehr als er, weil Joe schon 
gewohnt war, daß Mister Teacock doch immer irgend etwas 
an ihm auszusetzen hatte. Ich wunderte mich nur, daß 
Mister Teacock nicht gleich losdonnerte... aber du müßtest 
die Hefte in dem Augenblick doch auch gesehen haben, 
Erika!« 

»O Himmel, ja, jetzt erinnere ich mich. Als wir alle still 
standen bei unseren Plätzen, da sah ich auch die Hefte 
liegen und dachte noch: O weh für Joe und auch für mich, 
weil ich als Klassenordnerin ja verantwortlich war, daß 
nichts herumlag.« 

»Aber Mister Teacock sagte erstaunlicherweise nichts.« 

»Nein, wir durften uns setzen. Lehrer Teacock setzte sich 
auch und machte die Schublade auf und schien zu 
suchen...« 


»Ja, er suchte, und ich dachte, er will das Klassenbuch 
herausholen.« 

»Tat er auch.« 

»Aber dann suchte er noch mal. Und dann schaute er 
wieder in die Klasse...« 

»... und richtete den Blick auf Joe! O Bob, wie gut weiß ich 
das noch.« 

»Und Joe wirtschaftete mit seinen Heften, die da nicht 
liegen sollten - und dann hatte er den Umschlag mit dem 
Geld in der Hand. Das weiß ich, Erika!« 

»Mister Teacock schalt Joe einen Dieb! Bob, ich höre es 
noch. Ich zitterte.« 

»Ja, dann wurde es furchtbar. Mister Teacock wurde 
beinahe blau, und Joe war grau wie Asche und sagte nur: 
‚Ich habe es nicht getan.< Als Mister Teacock noch weiter 
schalt, sagte er gar nichts mehr.« 

»Mister Teacock stürzte hin und riß den Umschlag mit 
dem Geld an sich und verlangte von Joe, er solle sich vor 
die ganze Klasse hinstellen als Dieb.« 

»Aber Joe ging nicht von seinem Platz, und als Mister 
Teacock ihn an der Schulter packte, stieß Joe ihn weg. 
Mister Teacock wurde jetzt auch bleich wie die Wand...« 

»O Bob, und ich mußte den Rektor rufen, und dann fing es 
noch einmal von vorn an!« 

»Joe ging endlich mit auf das Rektorat. Aber so, wie er 
aussah, als er aus der Klasse hinausgehen mußte, als ein 
Dieb, so hatte ich ihn noch nie gesehen. Mir war angst.« 

»Mir auch, Bob.« 

»Nachmittags kam die Polizei und nahm ihn mit, weil er 
sich auch im Rektorzimmer noch widersetzt hatte. Als er 
hinausgeführt wurde, schrien einige: >Dieb, Dieb!< Aber 
Harold schrie am lautesten und spuckte aus.« 

»Ja, Bob. Ich war krank am nächsten Tag.« 

Es trat eine Pause ein. 

»Nun habe ich immer noch nicht begriffen, wann Joe das 
Geld weggenommen hat«, sagte der Richter. »Und als er 


die Klasse betrat, tat er es mit euch zusammen, Erika und 
Bob, und Mister Teacock stand schon dahinter.« 

Bob und Erika schauten sich an. 

»Ja... aber...« 

»Das... jawann...?« 

»Bitte, denkt doch einmal scharf nach. Wann kann es denn 
gewesen sein? Es müßte doch wohl...« 

»Nein«, Erika schüttelte den Kopf. »Zu Beginn der 
Mittagspause lagen die Hefte nicht da, das ist sicher. Nach 
der Mittagspause lagen sie da. Das ist nun auch sicher. 
Aber Joe saß an unserem Tisch im Speisesaal... darüber 
haben wir sogar in den folgenden Tagen noch gesprochen. 
Missis Holland selbst, die damals noch nicht Rektorin, 
sondern nur Lehrerin war, saß bei uns am Tisch wie jeden 
Tag. Joe ist also von dem Tisch im Schulspeisesaal nicht 
weggegangen, erst zum Schluß mit uns allen zusammen.« 

»Und wann...?« fragte der Richter wieder. 

»Ja... wann? Der einzige, der den Schlüssel hatte und die 
Klasse in der Mittagspause betreten konnte, war Harold 
Booth... Aber Harold ist doch kein Dieb!« 

»Seid ihr damals vernommen worden?« 

»Von uns Schülern ist keiner vernommen worden.« 

»Keiner?« 

Bob und Erika schauten sich mit großen, erschreckten 
Augen an. 

»O Himmel, Bob, wenn... wenn Joe auch noch unschuldig 
gewesen wäre?!« 

»Ich frage euch als Zeugen, und ihr antwortet unter Eid. 
Bleibt ihr bei euren Aussagen?« 

»Wir lügen nicht«, sagte Erika. 

Der Richter wandte sich an Mrs. Holland. 

»Können Sie sich bitte noch an den Tag erinnern, an dem 
Joe King das Geld gestohlen haben soll?« 

»Ich kann mich an den Tag erinnern, denn auch ich wariin 
jenem Jahr Lehrerin der 7. Klasse, und zwar für englische 
Literatur. Joe war mein schlechtester Schüler, weil er die 


englische Sprache nicht gebrauchen konnte oder nicht 
gebrauchen wollte. Aber das nur nebenbei.« 

»Mittags aßen Sie mit den Schülern im Schulspeisesaal?« 

»Das tat ich in jenem Jahr noch regelmäßig.« 

»Können Sie sich erinnern, ob Sie auch an jenem Tag im 
Speisesaal mit den Schülern aßen?« 

»Ja, eben mit der 7. Klasse zusammen.« 

»War Joe am Tisch?« 

»Natürlich aß er mit uns am Tisch im Speisesaal.« 

»Ist er irgendeinmal während des Essens weggegangen?« 

»Nein. Harold Booth kam und bat die Ordnerin Erika um 
den Klassenschlüssel. Sie ging mit ihm, um den Schlüssel 
aus dem Rektoratssekretariat zu holen, und kam dann 
wieder und aß fertig.« 

»Und Joe?« 

»Joe ist mit allen anderen Schülern zusammen aus dem 
Saal zur Stunde gegangen. Er hatte an diesem Tage keinen 
Tischdienst; den hatte er in der Woche vorher gehabt und 
dabei allerhand Unsinn angestellt, an den ich mich auch 
noch genau erinnere. Man könnte sagen, er kehrte die 
Teller ab und den Staub auf den Tisch, und er war dafür mit 
Nachsitzen bestraft worden.« Mrs. Holland seufzte über die 
begrenzten Einflußmöglichkeiten von Pädagogen. »Aber an 
besagtem Tag saß Joe mir am Tisch gegenüber - ich hatte 
ihn besonders im Auge -, und er ging dann mit allen 
anderen zusammen weg zur Stunde. Die Jungen und 
Mädchen der 7. Klasse hatten es eilig. Mister Teacock hatte 
die nächste Stunde in dieser Klasse, und er fing lieber ein 
paar Minuten früher als später an. Mister Teacock war ein 
sehr strenger Lehrer.« 

»Wann hat Joe King nun den Umschlag mit dem Geld zu 
seinem Platz in der Klasse geholt?« 

»Das kann nur geschehen sein, als die Schüler die Klasse 
betraten. Er muß vielleicht etwas schneller gelaufen sein 
als die anderen; er war ja immer schon groß gewachsen 
und hatte einen weiten, raschen Schritt.« 


»Könnte man die Vorgänge in diesen paar Minuten, in 
denen die Schüler zur 7. Klasse gingen und dort ihre Plätze 
einnahmen, nicht auch nach sieben Jahren noch zuverlässig 
rekonstruieren, Missis Holland? Die Aussagen von Bob und 
Erika liegen vor.« 

Über Teacocks Gesicht lief das konvulsivische Zucken, das 
nur langsam wieder abflauen wollte. Er legte die Hand 
über die Augen, um es möglichst zu verbergen. 

»Mister Teacock, die Klasse 7 saß damals zum 
Mittagessen im Schulspeisesaal, und Missis Holland saß 
mitten unter den Schülern. Da Joe King in der Woche 
vorher beim Tischdienst allerhand Unsinn angestellt hatte, 
beobachtete sie ihn aufmerksam.« 

»Ich erinnere mich«, erklärte Teacock aufatmend, »daß 
mir als Klassenlehrer die Streiche dieses Buben gemeldet 
worden waren. Er hätte einfach Hiebe verdient, aber der 
nützliche >»große Stock< war uns schon verboten worden, 
und vor anderen Strafen hatte er keinen Respekt, weil ihm 
das Ehrgefühl fehlte.« 

Joe wurde blaß. 

Der Richter überging die Bemerkung. 

»Und nun, Mister Teacock, wo setzen Ihre Beobachtungen 
und Erinnerungen ein? Befanden sich die Schüler schon an 
ihren Plätzen, als Sie zur Klasse kamen?« 

»Bedauerlicherweise nicht! Als ich mich näherte - fünf 
Minuten vor Beginn des Unterrichts -, drängte sich die 
Klasse als ein ungeordneter Haufen durch die Tür, statt 
ordentlich einer nach dem andern zu gehen. Ich kann mich 
daran sehr gut erinnern, denn dieser Vorgang sagte mir 
nicht zu. Dieser Joe King, die lange Latte, ragte aus dem 
Haufen mit Kopf und Schultern heraus. Er war ja auch 
bereits drei Jahre älter als die anderen.« 

»Als erste ging ich durch die Tür; ich war ja Ordnerin«, 
wiederholte Erika leise. »Dann folgte wohl Bob, und gleich 
hinter ihm kam Joe. Wir sahen aber auch schon Mister 
Teacock hinter uns allen und beeilten uns, an die Plätze zu 


kommen und ordentlich und still neben unseren Tischen zu 
stehen. Die ganze Klasse hatte großen Respekt vor Mister 
Teacock.« 

»Richtig, Erika, so ist es gewesen.« 

Teacock war zufrieden. 

»Mister Teacock«, forschte der Richter weiter. »Sie 
konnten über die Schüler, die den Raum betraten, hinweg 
schon in die Klasse hineinsehen?« 

»Ja, ja. Als ich hinter den Schülern stand, die nun so 
schnell wie möglich in die Klasse fluteten, konnte ich schon 
in einen Teil des Raumes hineinsehen.« 

»Haben Sie Joe King beobachtet? Wie verhielt er sich?« 

»Ich beobachtete den Bengel natürlich, wie ich es stets 
tat. Er wurde mitgeschoben, und es blieb ihm ja nun 
wirklich nichts anderes übrig, als gleich links 
abzuschwenken und sich an seinen Platz zu begeben.« 

»Wo stand das Lehrerpult?« 

»Rechter Hand.« 

»Und unter Ihren Augen hat Joe den Umschlag mit dem 
Geld vom Lehrerpult oder sogar aus dem Lehrerpult 
genommen, obgleich er nach links zu seinem Platz ging?« 

»Nein. Wohin denken Sie denn, Mister Crazy Eagle. 
Entschuldigen Sie, aber wie können Sie so wirre Fragen 
stellen! Die einzige Schülerin, die nicht sofort auf ihren 
Platz ging, war Erika. Sie wischte vorher rasch noch einmal 
über die Tafel. Ich tadelte den verspäteten Eifer nicht, da 
Erika ihre Pflichten sonst immer pünktlich erledigte. Daß 
aber Joe den Umschlag hatte, sah ich erst, als ich schon am 
Lehrertisch saß und dort vergeblich danach suchte.« 

»Wann soll Joe den Umschlag denn nun weggenommen 
haben, Mister Teacock?« 

»Wann? Das weiß ich nicht. Er hatte ihn jedenfalls in der 
Hand. Das genügt wohl.« 

»Mister Teacock, Joe hat ein einwandfreies Alibi, wie ich 
sehe. Von dem Augenblick an, in dem Harold Booth den 
Schlüssel holte, bis zu dem Moment, in dem Sie den 


Umschlag in Joes Hand sahen, hat Joe nicht die geringste 
Möglichkeit gehabt, sich des Umschlags zu bemächtigen.« 

»Aber verrückt - er hatte das Geld doch in der Hand.« 

Joe King erhielt das Wort. »Ich hatte nicht das Geld in der 
Hand, sondern den verschlossenen Umschlag, den ich zu 
meiner Überraschung zwischen den Heften vorfand, die ich 
ebenfalls nicht auf die Tischplatte gelegt hatte und auch 
nicht dort hatte liegen lassen.« 

Wer hatte die Hefte auf Joes Tisch gelegt, wenn Joes Alibi 
feststand? Ed wandte sich noch einmal an den Zeugen 
Harold Booth. - »Mister Booth, Ihre Aussagen führen zu bis 
jetzt noch nicht geklärten Widersprüchen. Ich gebe Ihnen 
eine letzte Gelegenheit, Ihre Aussagen zu überprüfen, und 
ich verhehle Ihnen nicht, daß sich aus allen vorliegenden 
anderen Aussagen ein Verdacht gegen Sie ergibt. Können 
Sie sich ohne jeden Zweifel daran erinnern, den Umschlag 
auf den Tisch von Mr. Teacock gelegt zu haben? Sie 
machen Ihre Aussage unter Eid. Vergessen Sie das nicht.« 

»Ich kann mich an durchaus nichts anderes erinnern, als 
daß ich den Umschlag auf den Lehrertisch gelegt habe.« 

»Soll das heißen, daß Sie Ihre eigene Erinnerung nur als 
ein bestmögliches Rückerinnern oder daß Sie Ihre eigene 
Aussage als unbedingt den Tatsachen entsprechend 
bezeichnen wollen?« 

»Sie entspricht den Tatsachen.« 

Ed hatte aus dem Stimmklang den Eindruck, daß Harold 
sich verbiß. 

Joe King meldete sich zu Wort und bat das Gericht, sich 
das Taschenmesser von Harold Booth geben zu lassen. 

Die Bitte löste Verwunderung, sogar eine gewisse 
Bewegung aus. Ed wollte eine Begründung des 
unerwarteten Verlangens hören, aber Joe war nicht bereit, 
sie vorweg zu geben. Harold Booth hatte das Gefühl, daß er 
sich jetzt aus der unangenehmen Lage des Verdächtigten 
am besten herausziehen könne, wenn er sich unbefangen 
großzügig zeige. Seine Gedankenfelder reichten des 


öfteren nicht aus, um schwierige Situationen mit schneller 
Reaktion nach allen Seiten hin zu überblicken. Er war eher 
ein Mann des Treppenwitzes. So holte er jetzt sein 
Taschenmesser, ein Messer mit mehreren Klingen, hervor 
und übergab es dem Gericht. 

Crazy Eagle wandte sich an King. »Und nun?« 

»Bitte meine ehemaligen Mitschüler zu befragen, ob wir 
in der 7. Klasse darüber gesprochen haben, daß Harold 
Booth in der 12. Klasse von seiner Mutter ein besonders 
gutes Taschenmesser geschenkt erhalten habe, den Griff 
mit Horn eingelegt, die Klingen stark und lang, in drei 
verschiedenen Größen.« 

Crazy Eagle stellte die Frage, ob einer der Zeugen sich 
daran erinnern könne. 

Bob meldete sich zu Wort. »Das wußten wir alle, denn 
nach dem Unterricht, und das war vielleicht ein oder zwei 
Wochen, ehe die Sache mit dem Geld passierte, also gleich 
nach den großen Ferien, gerieten Joe und Harold nach 
Schulschluß nachmittags aneinander. Sie haben sich öfters 
geschlagen. Aber an diesem Tag kam auch Queenie gerade 
aus dem Schulgebäude heraus, und wenn die beiden 
Queenie sahen, wurden sie noch wütender aufeinander. 
Harold sprach Queenie an und zeigte ihr sein neues 
Messer.« 

Ed unterbrach. »Missis King, können Sie sich an den 
Vorgang erinnern?« 

»Ja.« 

»Der Zeuge spricht bitte weiter!« 

Bob atmete tief. »Joe ist dann herbeigekommen und hat 
Harold gefragt, ob er meine, daß ein solches Messer in der 
Hand eines ungeschickten Feiglings etwas wert sei. Harold 
wollte Joe mit dem geschlossenen Messer in der Faust 
gegen die Schläfe schlagen, aber Joe fing den Arm ab, bog 
Harold den Daumen um und entriß ihm das Messer. Er 
forderte Harold auf, sich das Messer doch wiederzuholen, 
und Harold wollte Joe packen, aber Joe antwortete mit 


einem Boxhieb gegen das Kinn, und Harold taumelte 
zurück und traute sich nicht mehr heran. Da holte Joe 
einen geschärften Stein aus der Tasche - er hatte immer 
solches Zeug bei sich - und kerbte seine Siegeskerbe in das 
Horn der Messerfassung. So gab er das Messer an Harold 
zurück und lachte ihn aus. Queenie aber warf auf Joe einen 
bewundernden Blick, um den wir ihn alle beneidet haben.« 

»Wo war die Kerbe?« wollte Ed wissen. 

»Wenn Sie über die Rücken der Schneiden fassen, Sir, 
dann auf der rechten Seite, im oberen Drittel. Ich weiß es, 
weil ich genau aufgepaßt habe und weil Joe lange feilte. Es 
hat mich sehr interessiert.« 

Durch den Saal ging bei den letzten Worten ein Lächeln, 
das auf die tiefgreifende Spannung aufgesetzt war wie eine 
kleine Welle auf einen See, der schon unter einem 
Gewitterhimmel auf den Sturm wartet. 

Ed befragte Mrs. Holland. »Halten Sie es für möglich, daß 
das Gedächtnis des Zeugen Bob Thunderstorm so sicher 
ist?« 

»Ja, ich halte es für möglich. Er begreift schwer, aber was 
er einmal begriffen hat, das vergißt er nie. So ist das bei 
seinen schulischen Leistungen.« 

Ed Crazy Eagle hatte inzwischen die Horneinlage der 
Fassung abgefühlt und eine der Beschreibung 
entsprechende Kerbe gefunden. 

»Mister Booth, ist dies das Messer, um das sich der 
geschilderte Vorgang abgespielt hat?« 

Harold räusperte sich ausgiebig. »Ich meine nicht, daß 
Bob die Vorgänge richtig beschrieben hat. Es ließe sich 
darüber noch einiges sagen, aber ich will das Gericht nicht 
mit unnützen Legenden aufhalten. Es handelt sich 
jedenfalls hier um das Messer, das ich von meiner Mutter 
auf Grund meiner besonders guten Leistungen in der 11. 
Klasse geschenkt erhielt und das meine Mitschüler zu 
Beginn der 12. Klasse bewunderten, allerdings ohne mich 


auf eine so minderwertige Art zu beneiden, wie das Joe 
King tat.« 

»Mister Booth, Beleidigungen sind vor Gericht nicht am 
Platze. Es handelt sich also hier um das Messer, das Sie 
bereits in der Schule besaßen!« 

»Ja.« 

»Mister King, wollen Sie jetzt erklären, was dieses Messer 
Ihrer Ansicht nach für eine Bedeutung im Rahmen unserer 
Feststellungen hat.« 

»Kann ich eine Frage an den Zeugen Harold Booth 
richten?« 

»Über das Gericht, bitte.« 

»Wollen Sie den Zeugen Harold Booth bitte fragen, warum 
er nicht daran gedacht hat, die abgebrochene Spitze der 
Mittelklinge seines Messers, mit der er damals die 
Schublade meines Schülertisches geöffnet hat - um die 
Hefte herauszunehmen -, warum er also nicht daran 
gedacht hat, diese Spitze zu beseitigen, die noch in dem 
Holz steckte?« 

Joe King hatte Harold scharf angesehen, während er 
sprach, und Harold hatte ihm, wie von einer Schlange 
fasziniert, dabei Gelegenheit gegeben, ihm in die Augen zu 
blicken. Jetzt lief Harold der Speichel aus dem Mund. 

»Die Frage ist zugelassen«, entschied Crazy Eagle und 
wiederholte sie wortwörtlich. 

»Ich verstehe nicht...«, stotterte Harold. 

Joe erhielt noch einmal das Wort. Unter den Zuhörern 
blieb es dabei ganz still, aber alle Gehörnerven wurden 
angespannt, und die Augen weiteten sich. 

»Ich hatte einen Tisch mit verschließbarer Schublade und 
schloß in den Pausen meine Schublade stets zu«, erklärte 
Joe King, »aus der Disziplin nicht ganz entsprechenden 
Gründen, weil ich gelegentlich einen Heuhüpfer oder 
dergleichen samt den Heften darin verwahren wollte. An 
einen Diebstahl oder sonstige Gemeinheiten hatte ich nicht 
gedacht. Die Hefte, die in meiner Abwesenheit auf meinen 


Tisch gelegt wurden, mußten nicht nur aus der Schublade, 
sondern aus der verschlossenen Schublade 
herausgenommen werden. In der geöffneten Schublade 
steckte noch eine abgebrochene Messerspitze. Ich habe sie 
damals, während Mister Teacock mich einen Dieb schalt, 
aus dem Holz entfernt, mit Hilfe eines kümmerlichen 
Messers, das ich besaß. Vielleicht erinnert sich Mister 
Teacock noch, daß er mir damals meine 
Nebenbeschäftigung und die daraus scheinbar entstehende 
Unaufmerksamkeit für seine Scheltworte verwies.« 

Teacock bestätigte. 

»Die abgebrochene Spitze existiert aber nicht mehr, 
Mister King?« fragte Ed. 

»Doch. Ich habe sie mit sehr großer Mühe durch alle 
körperlichen Untersuchungen gerettet, zeitweilig im Mund 
oder unter der Haut. Ich dachte immer daran, daß sie 
einmal mein einziges Beweismittel für meine Unschuld sein 
könnte.« Joe holte etwas aus seiner Brieftasche. »Hier ist 
sie.« Durch den Saal gingen größere Wellen der Erregung, 
ein nur noch mühsam unterdrücktes Murmeln. 

Ed Crazy Eagle verließ sich auf sein Tastgefühl, um die 
abgebrochene Spitze mit der Bruchstelle der Mittelklinge 
des Taschenmessers von Booth zusammenzupassen. 
»Stimmt«, sagte er endlich. »Eine genauere Untersuchung 
müßte von einem Fachmann vorgenommen werden, zum 
Beispiel hinsichtlich der Übereinstimmung des Materials. 
Ich empfehle Ihnen aber, Mister Booth, sofort Stellung zu 
nehmen.« 

Alle Augen richteten sich auf Harold. Er war überrascht, 
bedrängt, eingekreist. Sein Denkvermögen setzte für einige 
Augenblicke aus. Da öffnete der alte Gerichtspräsident zum 
erstenmal während der Verhandlung den Mund. »Gestehen 
Sie endlich!« schrie er Harold an. 

Harold Booth hatte ein verzweifeltes Gefühl, als ob ihm 
der Boden unter den Füßen weiche und seine Füße im 
Ungewissen schaukelten. 


»Na ja.« 

»Was heißt >»Na ja<! Sie gestehen also!« 

»Na ja, die Hefte - um Joe zu ärgern - war nur ein 
dummer Spaß.« 

»Erlauben Sie sich nicht dumme Späße mit uns, Booth! 
Gestehen Sie, daß Sie den Umschlag unter die Hefte gelegt 
haben! Die Indizien genügen... aber es wäre besser für Sie, 
jetzt offen zuzugeben.« 

»Na ja.« Harold zuckte mit der linken Achsel und legte 
den Kopf zur Seite. 

»Wir nehmen zu Protokoll, daß Sie gestehen, die 
verschlossene Schublade des Joe King geöffnet, die Hefte 
herausgenommen und auf den Tisch gelegt zu haben und 
daß Sie den Umschlag mit dem Geld von Mister Teacock 
dazwischengeschoben haben! Wir nehmen das zu Protokoll, 
Mister Booth.« 

»Na ja.« 

»Haben Sie noch etwas hinzuzufügen?« 

»Na ja, es war nicht so böse gemeint. Ich wollte nur - Joe 
mal auf die Probe stellen, ob er das Geld verschwinden läßt 
oder ob er es abliefert.« 

»Hatte Mister Teacock Sie beauftragt, so zu verfahren?« 

Teacock fuhr auf, aber er hatte nicht das Wort. 

»So direkt nicht«, sagte Booth. »Aber ich konnte mir 
denken, daß es in Mister Teacocks Sinne sein würde.« 

»Wieso konnten Sie sich das denken?« Der alte 
Gerichtspräsident hatte die Verhandlungsführung an sich 
gerissen. 

»Es hatte einmal eine Diskussion stattgefunden in der 12. 
Klasse gleich nach den Ferien. Wir sprachen darüber, wie 
man Menschen kennenlernen könne und wie man sie auf 
die Probe stellen müsse. Das war am Montag nach der 
Sonntagspredigt in der Kirche. Wir sprachen mit Mister 
Teacock darüber, ob nur der Teufel die Menschen in 
Versuchung führe und ob das nur böse oder ob es auch 
Gottes Wille sei, um die Menschen zu erproben und zu 


festigen, und warum wir eigentlich beten »und führe uns 
nicht in Versuchung< - daß wir also doch Angst haben vor 
den Proben. Und ob wir ein Recht haben, unsere 
Mitmenschen zu prüfen. Darüber sprachen wir, und Mister 
Teacock vertrat die Meinung, daß es notwendig werden 
könne, einen Menschen bewußt zu erproben, um ihn 
kennenzulernen, und daß der Betreffende ja bestehen 
könne, wenn er dazu fähig sei. Sonst sei er eben enttarn, 
und dies diene dem Guten. Er sprach dann von einem 
heimtückischen Schüler, den man nie so fassen könne, daß 
er von der Schule verwiesen werde, was er eigentlich 
verdient habe - und wir alle dachten dabei an Joe King. Ja.« 

Ed Crazy Eagle nahm wieder das Wort. »Mister Teacock, 
was haben Sie dazu zu sagen?« 

Teacocks Gesicht zuckte. »Die Diskussion hat 
stattgefunden. Aber es konnte wohl niemand annehmen, 
daß ich empfehle, einen heimtückischen Menschen durch 
eine heimtückische Tat zu prüfen. Das hieße ja, den Teufel 
mit Beelzebub austreiben.« 

»Glauben Sie, daß die Schüler der 12. Klasse bei Ihren 
Worten an Joe King denken konnten?« 

»Damals glaubten wir alle, daß man bei allem 
Schändlichen an Joe King denken könne. Seine Mutter war 
eine Totschlägerin, sein Vater ein Trinker, sein Großvater 
desgleichen. Er ist unser widersetzlichster Schüler 
gewesen. Von seinen unglaublich schlechten Leistungen 
erst gar nicht zu sprechen.« 

»Sie würden diese Diskussion also als mildernden 
Umstand für die spätere Handlungsweise des Harold Booth 
ansehen?« 

»O Himmel, ich kann natürlich nicht entschuldigen, was 
ein so guter und zuverlässiger Schüler wie Harold da 
plötzlich getan hat. Aber es ist möglich, daß er durch die 
Diskussion mit seinen Gedanken auf falsche Bahnen 
gelenkt wurde.« 


Theodore Teacock war so gebrochen, daß er sich bereit 
fand, Schuld auf sich zu nehmen für seinen ehemals besten 
Schüler. Harold atmete ein wenig auf. 

»Bleiben Sie sich bewußt, Booth«, sagte Ed, zu ihm 
gewandt, »daß Sie unter Eid wissentlich falsch ausgesagt 
und daß Sie mit Ihrer Handlungsweise nicht nur provoziert, 
sondern ein Vergehen begangen und daß Sie anschließend 
bewußt verleumdet haben. King hatte, wie die 
Vernehmungen ergeben haben, keine Zeit, das 
inkriminierte Geld im Umschlag abzuliefern, denn als er es 
eben entdeckte, wurde er auch schon beschuldigt. Wir 
werden diese Sache im Anschluß an den Prozeß verfolgen, 
der wegen erwiesener Fälschung und wegen 
eingestandenen Diebstahls demnächst gegen Sie läuft. Wir 
sehen in diesem Zusammenhang von einer Verhaftung ab. 
Sie haben Kaution gestellt.« 

»Ja«, flüsterte Booth. 

Als das Urteil in diesem Wiederaufnahmeverfahren, der 
Freispruch für Joe King auf Grund erwiesener Unschuld, 
verkündet war, verließ Theodore Teacock sofort den Saal. 
Lehrer Ball begleitete ihn. »Ball«, murmelte Teacock, 
während er mit seinem ungleichartigen Freund durch die 
draußen wartende Menge hindurchfand, »die Menschen 
passen nicht zu der Mathematik. Sie sind unrein. Oh, was 
sind wir alle unrein!« 

»Mit der Alleinherrschaft der euklidischen Geometrie ist 
es auch in der Mathematik zu Ende, Theodore. Es gibt 
keine Säule mehr, die nicht wankt.« 

Ball nahm Theodore in seinen Wagen. »Sie werden ohne 
Zweifel an unsere Gerichte weitergeben, daß du unter Eid 
fahrlässig ausgesagt hast. Am besten beantragst du gleich 
deine Pensionierung.« 

Theodore seufzte. Das Gehäuse seines Lebens brach ein. 
Er fühlte sich wie eine nackte Schnecke. 

Harold Booth hatte sich nicht so rasch entfernt wie sein 
ehemaliger Mathematiklehrer. Er erlebte im Saal, wie er 


für alle Zuhörer Aussatz wurde. Es blieb ein Ring von Luft 
um ihn. Keiner grüßte ihn, keiner sprach mit ihm, keiner 
sah ihn auch nur an. Alles wich beiseite, während er das 
Gerichtsgebäude verließ. Er hatte den Kopf in den Nacken 
geworfen, aber die hochmütige Pose ließ ihn niedriger 
erscheinen. Queenie betrachtete ihn von der Seite, und es 
überlief sie ein Schauer bei dem Gedanken, wozu er noch 
fähig sein würde. Den meisten Zuhörern blieb unfaßlich, 
daß das Stammesgericht vor sieben Jahren auf eine so 
unbedachte Weise hatte Unrecht tun können. Der 
Gerichtspräsident selbst schien gebrochen. Auch Elizabeth 
Holland blieb still und innerlich verwirrt. Sie konnte es sich 
nicht verzeihen, daß sie vor Jahren den Dingen nicht von 
sich aus tiefer auf den Grund gegangen war. Die Meinung 
der ehemaligen Schüler, die damals nicht befragt worden 
waren, schlug rasch in Bewunderung für Joe King um. Am 
meisten Freude machte den jungen Menschen die Sache 
mit dem Taschenmesser. Viele der Zuhörer versuchten, Joe 
auf irgendeine Weise zu gratulieren, aber er entzog sich 
dem und blieb unzugänglich. 

Als der Saal sich geleert hatte, ließ Crazy Eagle sich zu 
Queenie führen. 

»In sechzehn Tagen findet die Verhandlung gegen Harold 
Booth wegen des Pferdediebstahls statt. Es ist nur noch 
eine kurze Frist, und wir lassen ihn gegen Kaution auf 
freiem Fuß. Man sagt mir, du habest Angst vor ihm. Aber 
was sollte schon geschehen?« 

»Sechzehn lange Tage und Nächte...« Queenie brach ab. 
Es widerstrebte ihr, ausdrücklich um Harolds Verhaftung 
zu bitten, die einen neuen Gerichtsentscheid erfordert 
hätte. Sie machte wohl zuviel Wesens aus ihrer Angst vor 
diesem Menschen. Bevor sie aber ging, murmelte sie noch: 
»Kaution - das ist eine der Erfindungen reicher weißer 
Männer!« 

Ed Crazy Eagle war betroffen und schien noch etwas 
erwidern zu wollen, doch gab ihm Queenie nicht mehr die 


Frist und Gelegenheit dazu, und so verlief sich das 
Gespräch wie Füße, die in tiefem Sand steckenblieben. 

Sie ging zu ihrem Mann. Joe tankte noch einmal, und die 
beiden fuhren schnell nach Hause. Unterwegs begegneten 
sie dem Studebaker der Booth, der Schlangenlinien fuhr. 
Joe gab Gas und erhaschte einen Moment, in dem er 
ungefährdet passieren konnte. Zu Hause berichtete 
Queenie den Verlauf des Prozesses. 

Draußen auf der Straße wurde Motorengeräusch hörbar. 
Okute ging an den Zeltschlitz und spähte. Als er sich 
wieder an das Feuer gesetzt hatte, sagte er: »Der 
Studebaker. Und Harold, betrunken. Er hat mit der Faust 
heraufgedroht. Seht euch vor, er führt noch etwas im 
Schilde.« 

Joe schaute den Alten prüfend an: »Wie war dasin deinen 
jungen Jahren -?« 

»Als ich jung war - habe ich acht Jahre einen großen 
Feind gejagt, bis ich ihn endlich hatte. Und mit einem Kojot 
hat es noch länger gewährt.« 

»Um den großen Feind in Waffen beneide ich dich, Inya- 
he-yukan. Meine Feinde draußen haben Waffen und sind 
doch nicht groß. Meine Gegner hier haben Polstertüren, 
Kugelschreiber und Lügen zur Hand. Sie sind alle noch 
nicht mit mir fertig und ich nicht mit ihnen.« 

»Für mich aber, mein Sohn Inya-he-yukan, hat sich etwas 
vollendet. Mein einhundertzwölfter Winter beginnt. Es ist 
genug, und ich will bald zu meinen Vätern gehen. Aber 
vorher wollte ich wissen, daß ich einen Sohn habe, in dem 
ich meinen Geist wiederfinde. Ich habe ihn.« 

Es war dunkel im Zelt, aber warm für die Menschen, die 
es bewohnten, die Funken verglommen wie jede Nacht, und 
draußen rührten sich die Pferde. 

Als der Schlaf alle Gedanken auslöschte, schlief auch 
Queenies Angst ein, und sie träumte nicht einmal. Es war 
aber gewiß, daß mit dem Morgen auch ihre Furcht vor 
Harold Booth wieder wach werden würde. 


Scout 


Frank Morning Star war Vollblutindianer, 42 Jahre alt, 1,85 
m groß. Seine Augen wirkten schwarz. Das straffe Haar 
war kurz geschnitten, die Haut braun, ohne Abschattierung 
in Winter und Sommer; dadurch unterschied sie sich von 
der eines sonnverbrannten Weißen. Frank hatte den Krieg 
als amerikanischer Soldat mitgemacht. Er war in die Prärie 
zu seinem Stamm zurückgekehrt, als Ratsmann gewählt, 
zur Arbeit auf dem Gebiet der Kultur berufen, zum Vorsitz 
im Rat und stellvertretenden President bestimmt worden. 
Zu sagen hatte er bei alledem wenig, denn die letzten 
Entscheidungen wurden von der Reservationsverwaltung 
der weißen Männer gefällt. 

Alle diese Merkmale seiner Person und seiner Position 
gaben Grundlage und Atmosphäre seines zwiespältigen 
Lebensgefühls wieder, auch an diesem Morgen, als er sich 
in seinem kleinen, von der Verwaltung gelieferten Holzhaus 
zum Ausgehen fertig machte und sich nur der Frage 
bewußt zu sein glaubte, ob er den Weg zu Bill Krauses 
Werkstatt zu Pferd oder mit dem Wagen machen sollte. Er 
entschloß sich für das letzte, startete vorsichtig, um dem 
sehr alten Ford nichts zuleide zu tun, und fuhr auf der 
einsamen Straße durch die Prärie nach New City. Er wollte 
sein Jagdgewehr dem Büchsenmacher Krause zur 
Durchsicht bringen, freute sich ein wenig auf das 
Wiedersehen mit dem originellen Kerl und dachte nicht von 
fern an überraschende Ereignisse oder Nachrichten. 

Das Städtchen zu Füßen der waldigen Hügel vergrößerte 
sich rasch. Frank entdeckte bei der Einfahrt ein Dutzend 
einstöckiger Holzhäuser, die eben aus Fertigbauteilen 
aufgestellt wurden. Im Zentrum, in einer Straße, die noch 
an die Gründerzeiten im Wilden Westen erinnerte, gönnte 
sich Frank in der Cafeteria Horwood eine Tasse Kaffee, und 
da in dem Preis von 10 cents eine zweite Tasse inbegriffen 


war, genoß er auch diese. Er las die New City News, erfuhr 
durch die Schlagzeile, daß zwei junge Menschen vermißt 
waren, und versäumte beim Lesen, das Mienenspiel der 
älteren Bedienerin zu beobachten. Erst als er 15 cents und 
die wieder zusammengefaltete Zeitung neben seine 
geleerte Tasse auf die Tischplatte gelegt hatte und 
aufstand, fiel ihm das Zucken der Mundwinkel und jene 
merkwürdige Bewegung der Ohren auf, die für Esmeralda 
Horwood charakteristisch waren. Er überlegte, ob er die 
Frage stellen sollte, auf die sie wartete, um Gerüchte 
verbreiten zu können, unterließ es aber, ihr diesen Gefallen 
zu tun und ging mit einem »... bye« aus dem kleinen Lokal. 

Während er mit seinem treuen Wagen die Straße nahm, 
die aus der Stadt hinaus und an den buschbestandenen 
Hügeln aufwärts führte, verfolge ihn aber noch 
Esmeraldas Grinsen. Er vergaß es erst, als er bei der 
mitten im Busch gelegenen Werkstatt ankam. 

An der Gartentür war das Schild zu lesen: »Bill Krause«, 
dieser Name war Garantie für zuverlässige Arbeit. Frank 
gab dem Handwerker sein Jagdgewehr und behauptete 
dabei, daß es um die Ecke zu schießen begonnen habe. 

»Mal etwas Überraschendes, Frank. Um den Spaß sollte 
ich dich eigentlich nicht bringen.« 

Der Indianer setzte sich auf den Werkstattisch und 
beobachtete Krauses Hände; diese Hände arbeiteten 
sorgsam, mit Achtung vor ihrer eigenen Aufgabe, fast wie 
die eines Indianers. 

»Laß das Ding da, Frank.« 

»Ich lasse es da, Krause.« 

Morning Star hätte nun gehen können, aber er ging nicht, 
sondern griff nach der neuesten Nummer der New City 
News, die hinter einem alten gun, einem vorsintflutlichen 
Museumsstück, an der Wand steckte, und las den Bericht 
über die verschwundenen jungen Menschen noch einmal. 
Das Geschwisterpaar, das Mädchen 18, der Bruder 19 Jahre 
alt, war vor einem Monat in den Wäldern der Hügel 


nördlich New City gesehen worden. Seitdem fehlte jede 
Spur. 

»Weil sie gar nichts wissen, möchten sie es eurem Joe in 
die Schuhe schieben«, sagte Krause. 

Morning Star antwortete nicht sofort. Er hatte gezuckt, 
als ob ein Schlag durch seine Nerven gegangen sei; aus 
seinen dunklen Augen schoß der Zorn jedoch nicht, denn er 
bedeckte sie sofort mit den Lidern. Schließlich antwortete 
er: »Etwas Dümmeres können sie sich wohl nicht einfallen 
lassen.« 

»Sie sind nicht dumm, Frank, sie sind boshaft. Esma hat 
das Gerücht zum Brennen gebracht, wie ein kleines 
gedecktes Feuer; aber wenn einer hineinblasen will, 
können die Flammen sofort aufschlagen. Es wird Leute 
geben, die Wind machen wollen.« 

Morning Star las den Bericht zum dritten Mal. 

»Wir müssen Esmas Feuerchen austreten, ehe es ein 
Brand wird. Hau. Darfich die Zeitung mitnehmen?« 

»Kannst du. Aber wie willst du ein Gerücht ersticken, das 
schon durch die ganze Stadt geht?« 

»Soweit ist es?« 

»Ist es.« 

»Also, Zeit, daß ich etwas tue.« 

Frank glitt vom Werkstattisch, hob grüßend die Hand und 
war auch schon durch die Tür verschwunden. Er startete 
weniger vorsichtig, als er es bei Beginn dieser Fahrt getan 
hatte, und ließ den Wagen die Serpentinen abwärts rollen. 
Er fuhr zur Redaktion der New City News und wurde vom 
Chef ohne Verzug vorgelassen, obgleich oder vielleicht 
gerade weil sich schon ein anderer Besucher in der 
Chefredaktion des Lokalblattes eingefunden hatte. 
»Ausgezeichnet, daß Sie kommen, Morning Star. Darf ich 
Sie bekannt machen - Mister Morning Star, 
stellvertretender Chief der Reservation, Mister Holloway, 
Privatdetektivv Ich nehme an, daß Mister Holloway 
zweckdienliche Mitteilungen vergütet.« 


»Ich glaube nicht, daß ich mir das, was ich vorhabe, 
bezahlen lasse«, sagte Frank, »aber kommen wir zur 
Sache. Sie, Mister Holloway, sind von dem Rechtsanwalt 
Dr. Bergen, San Francisco, beauftragt, dessen beide Kinder, 
Jerome und Caroline, zu suchen?« 

»Beauftragt.« 

Der Chefredakteur bat seine beiden Besucher, Platz zu 
nehmen. 

»Wissen Sie schon mehr, als in der Zeitung steht?« fragte 
Frank und beobachtete dabei, ob sich in Holloways glatten 
Mienen etwas veränderte Der Detektiv schob nur die 
Unterlippe vor. 

»Etwas mehr weiß ich. Die nächste Nummer wird das 
bringen. Ich informiere Sie vorweg - Mister Morning Star. 
Sie kennen Ihren Stammesgenossen Joe King persönlich?« 

»Mister King junior? Ja, natürlich. Ich dachte aber, wir 
sprechen von Jerome und Caroline Bergen.« 

»Von dem Verschwinden der beiden.« Holloway holte die 
Brieftasche aus dem Jackett und zog eine Fotografie hervor. 

»Das ist Joe King.« 

»Ein Polizeifoto?« 

»Ja.« 

»Warum interessiert es Sie, Mister Holloway?« 

»Bitte, Joe King ist jung, mager, sehnig. Seine Augen 
sollen unheimlich wirken, latenter oder beginnender 
Wahnsinn. Er war ein Dieb und ein Gangster, er ist ein 
Rowdy und vielleicht von Natur ein Killer, hat hier bei einer 
Schlägerei 16 Männer verletzt, vier Polizisten konnten ihn 
kaum überwältigen. Nach seiner Haft läuft jetzt für ihn die 
Bewährungsfrist. Er soll die Reservation nicht verlassen, 
aber es gibt keinen Zaun um dieses gottverlassene Gebiet, 
und wer will sagen, wie oft er sich heimlich in New City 
oder in den Hills aufhält? Hohe Kriminalbeamte halten ihn 
noch immer eines Mordes für fähig.« 

»Esmeralda Horwood hat Sie nicht ganz zutreffend 
unterrichtet, Mister Holloway. Das Urteil wegen Diebstahls 


gegen Joe King ist revidiert; Joe hat nicht gestohlen. Er war 
aus Verzweiflung im Gefängnis ein Gangster geworden, 
doch hat er sich nachweislich, unter großer persönlicher 
Gefahr, von den Gangs losgesagt. Wenn er sich im Gasthaus 
schlug, dann nur, um ein paar Stammesgenossen gegen 
eine aufgeregte Meute weißer Männer zu verteidigen. Er 
hat jung geheiratet, ein schönes, angesehenes Mädchen, er 
hat eine Ranch aufgebaut, er ist Rodeo-Sieger. 
Verdächtigen Sie niemanden ins Blaue hinein, Mister 
Holloway. Sie sind auf dem Holzweg.« 

»Das sagen Sie. Die Polizei ist anderer Meinung. Einem 
solchen jungen Burschen, der in allen Waffen und Schlichen 
geübt und mit allen Wassern gewaschen ist, kann man auch 
alles zutrauen.« 

»Auch alles Gute, hau.« 

»Es ist anzunehmen, daß er für seine Ranch Geld braucht. 
Er steckt in Zuchtspekulationen. Sie wissen das sicherlich, 
Mister Morning Star.« 

»Prächtige Pferde hat er. - Sind bei Dr Bergen 
Erpresserbriefe eingegangen?« 

»Bis jetzt nicht.« 

»O. k. Das Weitere kann ich wohl auf der Polizei erfahren. 
So gut wie Sie, Mister Holloway.« 

Morning Star verabschiedete sich mit knapp bemessener 
Höflichkeit und fuhr zu der Polizeistation, die neben Bank, 
Schule und Post an der Hauptstraße von New City gelegen 
war. Er brauchte wiederum nicht zu warten; er wurde 
sofort zur Kriminalabteilung verwiesen. 

»Sache Bergen? Sie können uns weiterhelfen, Morning 
Star? Der Vater hat jetzt eine Belohnung von 40000 Dollar 
ausgesetzt.« 

Der Indianer schlüpfte in die Empfindungswelt des ihm 
bekannten Kriminalbeamten hinein und erkannte sogleich, 
wodurch sich dieser zum Beispiel von dem Büchsenmacher 
Bill Krause unterschied. Krause liebte die Menschen, war 
seit dem Tode seiner Frau und seines Sohnes traurig: er 


brachte nie mehr Mut auf, als sich für einen Geschäftsmann 
geziemte. Seine ergrauenden Haare standen borstig 
eigenwillig auf dem Kopf, die strohblonden Augenbrauen 
waren noch dicht und buschig. Der Beamte aber liebte die 
Menschen im allgemeinen nicht, sondern hielt sie für 
potentielle Verbrecher, mit Ausnahme vielleicht seiner 
eigenen Familie. Das Gefühl der Traurigkeit kannte er 
kaum, nur das des Ärgers über einen Mißerfolg. Er brachte 
den Mut zum Risiko auf, von Natur, wie das straffe Yankee- 
Gesicht sagte, aber auch um des nicht eben hohen Gehalts 
willen, mit dem er dafür bezahlt wurde. In der 
aufblühenden Stadt mit ihrer wechselnden Bevölkerung 
taten Menschen jeden Tag etwas, was den Gesetzen nicht 
entsprach, angefangen vom Verkehrsdelikt bis hin zum 
Mord. Die Verbrechensbekämpfung war eine 
Routineleistung des Beamten; er teilte Verdachts- und 
Entlastungsmomente so glatt ein, wie der Kamm seine 
Haare scheitelte. Sonderfälle mußten ihn stören und 
Unlustgefühle in ihm hervorrufen. 

Er war kein Freund der Indianer überhaupt, da sie für ihn 
immer schwer zu verstehen waren, und sicherlich 
verabscheute er Joe King, von dem man nie wissen konnte, 
ob er der Polizei nicht überlegen sein würde. Doch hätte er 
unbewiesenen Behauptungen kaum so windverweht 
nachgegeben wie Mr. Holloway. Die Aufklärung oder Nicht- 
Aufklärung eines einzelnen Falles berührte seine 
Einnahmen, im Unterschied zu denen eines Privatdetektivs, 
überhaupt nicht, und seine Laufbahn hing nicht 
unmittelbar damit zusammen. 

Frank fragte sich aber doch, wie weit die Abneigung 
gegen Joe King, die der Kriminalist mit allen Polizisten von 
New City teilte, von den Vorstellungen über korrektes und 
routinemäßiges Beamtenverhalten in Schranken gehalten 
werden konnte. 

»Sie werden schon wissen«, sagte der Beamte, »daß wir 
Joe King im Verdacht haben.« 


»Ich bin verantwortlich für meine Stammesgenossen. 
Kann ich den Polizeibericht lesen?« 

Der Beamte überlegte. »Nein. Aber der Superintendent 
Ihrer Reservation ist informiert. Gehen Sie dorthin. Sie 
unterstehen ihm, und er hat die Befugnis, Sie zu 
unterrichten, wenn er das für zweckmäßig hält.« 

In Frank sprang ein jäaher Zorn auf wie jedesmal, wenn er 
als Indianer die Vormundschaft der Weißen zu fühlen 
bekam. Aber er zwang sich zur Ruhe. 

»Wir wünschen natürlich nicht«, fügte der Beamte hinzu, 
»daß Joe King erfährt, was wir bereits wissen.« 

»Warum nicht? Er wäre der beste Scout und Detektiv, den 
Sie auf 800 Meilen im Rund finden. Wenn überhaupt 
jemand, dann kann er die beiden Verschwundenen 
aufspüren.« 

Der Beamte lächelte; vielleicht grinste er auch, ähnlich 
wie Esma. »Falls King uns die beiden Vermißten 
beischaffen würde, könnte er sich dadurch entlasten. Aber 
er hat in seiner Bewährungsfrist die Auflage, die 
Reservationsgrenze nicht zu überschreiten, und wir würden 
ihm auch nicht die Erlaubnis geben, sich herumzutreiben 
und etwaige schwache Spuren ganz zu verwischen.« 

»Der Superintendent könnte bei Ihnen eine 
Ausnahmegenehmigung beantragen.« 

»Nicht bei mir. Beim Richter.« 

»Ja, beim Richter.« Frank glaubte einen Lichtstreifen zu 
sehen, denn Richter Elgin, mit einer Tscheroki verheiratet, 
galt als Indianerfreund. 

»Würden Sie protestieren, wenn der Richter meinem 
Stammesgenossen Joe King auf Antrag des Superintendent 
eine entsprechende Erlaubnis gibt? Es liegen keinerlei 
konkrete Verdachtmomente gegen Joe vor.« 

Der Beamte verteidigte sich. »Einen Joe King pflegt man 
auch mit konkreten Schuldbeweisen nicht zum Sprechen zu 
bringen. Er ist bekannt als hart und gerissen. Warum 
halten Sie ihn für unschuldig? Er lebt auf einer einsamen 


Ranch, und sein Alibi könnte nur die Familie beschwören. 
Die Frau ist ihm aber hörig. Wir würden sie nicht 
vereidigen.« 

»Das ist Sache des Stammesgerichts.« 

»Verbrechen außerhalb der Reservation sind unsere 
Sache.« 

»Es gibt einen weiteren Zeugen: den unbescholtenen 
canadischen Bürger Harry Okute, der bei den Kings seit 
Wochen zu Gast ist.« 

»Dieser alte Indianer?« 

»Ja.« 

»Ein Verwandter, nicht wahr?« 

»Ja. Von Mutterseite.« 

»Scheidet also ebenfalls aus.« 

»Warum halten Sie Joe für schuldig? Es fehlt jegliches 
Motiv.« 

»Motiv?« 

Der Beamte zog die Lippen zur Schnute. »Motiv? King war 
jahrelang Berufsverbrecher. Also Geld. Oder 
psychopathische Mordlust. Oder ein Zufall, der ihn wieder 
verführt hat.« 

»Wenn Sie wollen - können Sie solche Motive bei 
Abertausenden vermuten. Wünschen Sie mich zum besten 
zu halten?« 

Der Beamte deckte seinen Trumpf auf. »Wir haben den 
Haftbefehl gegen King schon beantragt. Esmeralda 
Horwood hat King zur fraglichen Zeit in den Wäldern 
gesehen.« 

»Feine Kronzeugin haben Sie da. Schämen Sie sich gar 
nicht? Good bye. Ich gehe zum Superintendent.« 

Frank trieb seinen Wagen auf 60 Meilen die Stunde und 
ratterte die einsame Straße zurück zur Reservation. Erst 
nach Dienstschluß erreichte er die Agentursiedlung mitten 
in der Prärie, Bürohäuser, Privatwohnungen der weißen 
Beamten, anschließende Neubauten für die im Stammesrat, 
bei dem Gericht oder bei der Verwaltung tätigen Indianer. 


Den Superintendent konnte er nicht privat aufsuchen, aber 
es war für ihn möglich, nach dem Abendessen zu dem 
Stammesrichter Ed Crazy Eagle zu gehen. Da in der Küche 
des kleinen Holzhauses noch Licht war, ging Frank nach 
seinem Eintreten gleich dorthin und setzte sich nach der 
Begrüßung auf die Küchenbank zu Ed. 

Der indianische Richter war noch jung, seit seiner 
Kindheit blind, und hatte mit ungewöhnlicher Energie sein 
Studium vollendet. Frank schenkte ihm Vertrauen, obgleich 
Ed nicht in seinem eigenen Stamm geboren war. Doch 
rückte Frank nicht sogleich mit seinem Anliegen heraus, 
sondern unterhielt sich mit dem Buben, der ein 
Märchenbuch besah, schaute Frau Margot, die das 
Geschirr abwusch, bei der Arbeit zu, und wußte nach einer 
Stunde, daß Richter Elgin noch keinen Haftbefehl gegen 
Joe King ausgestellt, sondern bei dem Superintendent 
telefonisch nach einem tüchtigen indianischen Scout 
gefragt hatte. 

»Wen nennen wir ihm?« fragte Ed. 

»Joe King, genannt Stonehorn. Das ist der einzige, der 
hier etwas ausrichten kann.« 

»Und die Sache aufdecken muß, und zwar schnell. Sonst 
holen sie ihn doch noch.« 

»Hau. Woher weißt du von dem unsinnigen Verdacht, Ed?« 

»Von Stonehorns Nachbarn Harold Booth. Harold und 
Esma kennen sich. Harold mußte seine Kaution bei mir 
hinterlegen, damit ich ihn bis zu seinem Prozeß wegen 
Pferdediebstahls auf der King-Ranch noch frei umherlaufen 
lasse. Joe ist Nebenkläger; Harold hat ein Interesse daran, 
Joe Kings Ansehen herabzusetzen. Die beiden sind wie 
Hund und Katze, du weißt es ja.« 

»Hast du den Polizeibericht, Ed?« 

»Hier, lies die Notizen daraus. Fährst du zu Joe?« 

Frank studierte. »Hau. Morgen.« 

Morning Star führte seinen Entschluß schon in der Frühe 
des nächsten Tages aus. Rund und rot hing die Sonne über 


dem Horizont wie der Schild eines Kriegers an der 
Zeltwand. Sie wandelte sich in Gold, und ihre Strahlen 
wärmten den ausgetrockneten Boden, das früh gilbende 

Gras, die mißfarbene geheimnisvolle Weite der Prärie. Die 
Kühe erhoben sich aus dem Schlaf, die Schlangen krochen 
an sonnige Plätze. Ein Stier brüllte. Das war der einzige 
Laut, den Frank außer dem Motorengeräusch des eigenen 
Wagens auf seiner Fahrt zum Tal der weißen Felsen 
vernahm. Als rechts die Felsen und die Booth-Ranch 
auftauchten und links am Hang eine alte dunkle Blockhütte 
zu sehen war, wußte Frank sich am Ziel. Er lenkte den 
Feldweg linker Hand zu dem Blockhaus hinauf, dem 
Wohnsitz der Familie King. Neben der Blockhütte stand ein 
großes altes Zelt aus Büffelleder. Da Frank im Blockhause 
Stimmen hörte, trat er dort ein und befand sich in dem seit 
eh und je denkbar einfach ausgestatteten Innenraum. Die 
beiden Bettgestelle, Schlaf- und Sitzgelegenheit, standen 
über Eck. Der Tisch davor war roh gezimmert. Das Rohr 
des eisernen Ofens führte durch das Dach. An Wandhaken 
hingen Kleider und ein Patronengürtel mit Kniehalfter und 
Pistole. In der Ecke stand ein Jagdgewehr. Ein einziger sehr 
fester Kasten verbarg vielleicht Reservemunition. 

Joe King war aufgestanden und begrüßte seinen Gast. 
Frank verglich die Wirklichkeit von Joes Erscheinung in 
Gedanken unwillkürlich mit den Beschreibungen durch den 
Detektiv und den Kriminalbeamten und mit dem Polizeifoto. 
Die Realität entsprach etwa dem Bild und der Vorstellung: 
groß, mager, sehnig, jung war Joe. Die Züge um seinen 
Mund, verbittert und zynisch, konnten zu keiner 
Vertraulichkeit ermuntern, und der schwer ergründbare, 
noch an das magische Fühlen und Denken des Indianers 
gemahnende Schein in seinen Augen mußte weiße Männer 
verwundern und wie latenter Wahnsinn erscheinen. Frau 
Queenie, die neben ihrem Mann stand und die Wünsche des 
Gastes an seiner Miene abzulesen versuchte, wirkte 
anders. Die Achtzehnjährige erschien sanft wie der 


Mondschein, und die erstaunten, vielleicht angstvollen 
Fragen in ihrem Blick galten wohl den Widersprüchen und 
Schrecken ihrer Umgebung, in die sie mit ihrer Ehe 
eingetreten war. Frank wußte, daß Joe und Queenie sich 
gegen den Willen von Queenies Eltern gefunden hatten. Es 
war eine Ehe echter Leidenschaft, aber keine der ruhigen 
Überlegung. 

Als Joe hörte, daß Frank Wichtiges zu besprechen habe, 
holte er seinen Ahnen Inya-he-yukan Harry Okute aus dem 
Zelt herüber in das Blockhaus. Man ließ sich auf den 
Bettgestellen um den Tisch nieder. Die Männer begannen 
zu rauchen. Frank und Joe billige Zigaretten, Okute einen 
weniger billigen Tabak in seiner kunstvoll geschnitzten 
Pfeife. Queenie saß still am Ende der Bettstatt. Die ersten 
Minuten hindurch wurde nicht gesprochen. 

Frank überlegte, wie er anfangen solle. Er schaute auf 
Joes schlanke Hände, denen nur wenige die Kraft 
zutrauten, die sie besaßen. Er nahm in sich auf, daß der 
Hausherr Blue Jeans, ein kariertes Hemd und Stulpenstiefel 
trug, die bei Cowboys übliche Kleidung, Queenie aber einen 
dunklen Hänger, der kaum mehr verbarg, daß sie ein Kind 
erwartete. Der alte Indianer war in Leder gekleidet. Seine 
Haare fielen bis zur Schulter. 

»Nun, was willst du, Frank?« fragte Joe schließlich. 

»Ich habe eine Bitte an dich, Stonehorn.« Morning Star 
machte den Umweg, den er sich vorgenommen hatte. 
»Höre mich an. Unsere Reservationsökonomie hat nicht 
genügend Arbeit für die Burschen und Mädchen, die aus 
der Schule entlassen worden sind. Du weißt es. Die meisten 
Mädchen und Burschen wollen aber auch nicht außerhalb 
der Reservation Arbeit suchen. Sie kennen die Slums von 
New City und sie möchten wenigstens ihren 
Unterstützungsanspruch, den sie auf der Reservation 
haben, nicht verlieren. Es ist ein ungesunder Zustand. Die 
Ökonomie wird nicht helfen, dieses Jahr jedenfalls noch 
nicht. Also muß der Ratsmann für Kultur einspringen! 


Frank Morning Star fragt dich, Joe. Du wolltest doch 
einmal eine Sportgruppe aufziehen.« 

»Vor sieben Jahren.« 

»Warum nicht auch jetzt?« 

»Du solltest es wissen, Frank. Du weißt es auch. Warum 
verbirgst du das?« 

»Ich denke, du könntest jetzt eine Sportgruppe aufziehen, 
Stonehorn. Aber wenn du Bedenken hast, so sage sie mir.« 
Joe antwortete langsam, Wort neben Wort setzend. »Fällt 
mir schwer, Frank, weil das Reden unnütz ist... aber nun 
gut, du verlangst es; du sollst es haben. Das Urteil, das der 
Anfang des Übels war, ist aufgehoben. Ihr wißt jetzt alle, 
daß ich, sechzehn Jahre alt, kein Dieb war. Aber weil ihr es 
einmal alle geglaubt habt, war ich ein Gangster geworden. 
Ich brachte nicht ein paar Hunderttausend Dollar als 
Einlage mit wie Mike. Ich hatte keinen Cent in der Tasche, 
und die Bosse haben mich bis zum letzten ausgenutzt. Für 
mich gab es keinen Schutz und keine Sicherheit. Wenn ich 
krepierte, hätte sich niemand darum gekümmert. Nach 
sieben Jahren besaß ich einen Anzug und ein sehr gutes 
Pferd, das war alles. - Du weißt aber, Frank, daß ich 
zweimal unter Mordverdacht gestanden habe und nur aus 
Mangel an Beweisen entlassen worden bin. Meine 
Vorstrafen - wegen Bedrohung eines weißen Lehrers, 
wegen versuchter Beihilfe zu schwerem Raub, wegen 
gewaltsamen Ausbruchs aus dem Kerker, wegen schwerer 
Körperverletzung, wegen Widerstandes gegen die Polizei - 
bestehen alle noch, und ich bin kein freier Mann. Ich habe 
eine Bewährungsfrist, und diese läuft noch zehneinhalb 
Monate. Frank, du kannst mich jetzt dem Superintendent 
nicht als Jugenderzieher präsentieren. Das geht nicht, das 
läuft schief. Schlag dir deinen Plan aus dem Kopf, Frank. 
Ich mache es nicht.« 

»Vielleicht übers Jahr, Joe. Ich komme wieder. Aber ich 
habe für sofort etwas anderes in der Tasche. Könnte sein, 
daß du dazu mehr Lust zeigst. In den Hills werden zwei 


Touristen vermißt. Die Suche war bis jetzt ergebnislos. Es 
werden Scouts angefordert. Der verzweifelte Vater hat 
einen Preis ausgesetzt. Vierzigtausend Dollar. Tot oder 
lebendig. Wie wär’s? Scout, das ist ein traditioneller 
Indianerberuf! Du bist der Mann dafür. Hier auf deiner 
Ranch, mit drei Pferden, hast du viel zuwenig zu tun. Das 
machen deine Frau und dein Ahne auch einmal allein.« 

»Frank, in dem Fall, von dem du sprichst, muß ein Scout 
mit der Polizei zusammenarbeiten. Erzähle denen in New 
City nicht etwa, daß du ihnen Joe King für eine solche 
Aufgabe andrehen willst. Obgleich ich sehr gern einmal 
etwas dazuverdienen würde und nicht immer >meiner 
Malerin< zur Last fallen möchte.« 

»Joe!« 

»Ich weiß schon, was du sagen willst, Queenie. Lassen wir 
das. Ich freue mich, wenn deine Bilder verkauft werden.« 

»Vierzigtausend Dollar!« lockte Frank noch einmal. Seine 
anderen Gründe nannte er nicht. 

Joe schien von dem Verdacht, der über ihm schwebte, 
noch nichts zu ahnen. »Gleich dem Lohn für sechzehn Jahre 
Arbeit in der Angelhakenfabrik«, rechnete er. »Auf der 
Basis von »Wild-West«, wie es scheint.« 

»Gib mir wenigstens die Vollmacht, Joe, in New City für 
dich vorzusprechen. Es ist eine Zufallschance, aber du hast 
die Fähigkeiten, sie wahrzunehmen, und du mußt daran 
denken, daß es unserem ganzen Stamm nutzt, wenn 
wenigstens an einer Stelle und in einem Fall etwas Geld auf 
die Reservation kommt. Wir dürfen uns keinen Cent 
entgehen lassen, über den wir selbst verfügen können und 
um den wir nicht beim Superintendent zu betteln brauchen. 
Verstehst du? Also greif zu. Ich melde dich. - Bitte, Joe!« 

»Laß die Finger davon, Frank - überhaupt - wieso werden 
diese Leute vermißt? Sind sie von Erpressern entführt 
worden? Besteht Mordverdacht oder sind sie einfach dumm 
und haben sich verlaufen? Das Angebot des Vaters »tot oder 


lebendig< scheint mir - also sagen wir, etwas übereilt 
formuliert. Lautet es tatsächlich so?« 

»Tatsächlich.« 

»Was ist der Vater?« 

»Rechtsanwalt. Ein sehr angesehener und daher natürlich 
glänzend verdienender Rechtsanwalt in San Francisco.« 

»Du hast auffallend gute Informationen, Frank. Wie 
kommst du dazu?« 

»Auf dem einfachsten Weg - über Crazy Eagle. Richter 
Elgin ist an den Superintendent herangetreten. Sie suchen 
Scouts.« 

»Also worum geht es?« 

»Um einen Burschen von neunzehn Jahren und um seine 
Schwester, achtzehn Jahre alt. Jerome und Caroline 
Bergen. Nach dem Bericht sind es zwei begabte junge 
Menschen. Sie haben das Baccalaureat gemacht. Entgegen 
dem Wunsche des Vaters wollten sie aber nicht gleich auf 
das College zur Vorbereitung für die Universität, sondern 
erst einmal ein bis zwei Jahre Freizeit genießen. Ihre 
Extravaganzen haben bisher das übliche Maß nicht 
überschritten. Jerome ist ungewöhnlich kräftig und groß 
für sein Alter, sportlich, spielt football. Er und seine 
Schwester haben normal geraucht, sie haben bei Parties 
gern einen guten Whisky getrunken, sie sind viel Auto 
gefahren und haben sich gelegentlich eine Strafe wegen 
Überschreitung der erlaubten Geschwindigkeit 
eingehandelt. Sie waren beide passionierte Wetter bei 
Autorennen, aber auch um irgendwelche ausgefallenen 
Voraussagen persönlicher und politischer Art. Dabei waren 
sie geschickt und haben nicht mehr Geld verloren, als recht 
ist. Das Mädchen war girl-friend eines gut verdienenden 
jungen Buchprüfers, ihr Bruder hatte eine etwas ältere, 
aber immerhin noch sehr junge Witwe von vierundzwanzig 
Jahren zur Freundin. Diese Beziehungen beeinträchtigten 
aber nicht die Freundschaft, die die beiden Geschwister 
von Kind an verbanden. Sie unternahmen oft Ausflüge 


zusammen, nach Los Angeles und Mexiko, nach Alaska, 
zum Yellowstone-Park, zuletzt nach unseren bescheidenen 
Hills. Es war ihre Gewohnheit, den Eltern jeden zweiten 
Tag eine Ansichtskarte zu schicken. Seit dreißig Tagen ist 
aber keine Post mehr eingetroffen. Die letzte stammt vom 
Faulauge-Motel. Wie festgestellt, haben die Geschwister 
dieses Motel mit dem Wagen an dem Tag verlassen, an dem 
sie die letzte Karte schrieben. Sie haben einen Zeltplatz in 
den Bergwaldungen aufgesucht, der schon fast ganz 
verlassen war. Aber der Kontrollposten an der Einfahrt zu 
dem Naturschutzgebiet, in dem der Zeltplatz liegt, kann 
sich erinnern, daß die Geschwister am gleichen Tag, an 
dem sie das Motel verlassen hatten, also jetzt vor einem 
Monat, seinen Kontrollpunkt passierten. Jerome und 
Caroline sind hübsch, liebenswürdig und freigiebig. - Als 
nach ihnen gesucht wurde, fand man auf dem Zeltplatz 
noch den Wagen und das Zelt mit nahezu allem Inventar, 
ausgenommen die Campingbeutel mit Bechern und 
Proviantbüchsen. Die beiden jungen Leute sind an einem 
Vormittag noch bei der Besichtigung der Großen Labyrinth- 
Höhle bemerkt worden, die sie mit den anderen Besuchern 
zusammen wieder verließen, und am Nachmittag waren 
sie, eingeladen von einem Ehepaar mit Wagen, am Dark- 
Eye, dem Bergsee. Dort haben sie sich verabschiedet. Das 
Ehepaar hat sich gemeldet. Es ist ein Ingenieur aus Canada 
mit seiner Frau. Von den jungen Leuten fehlt seitdem jede 
Spur.« 

»So.« Stonehorn steckte sich eine neue Zigarette an. Er 
überlegte einige Zeit und meinte dann: »Hinter den beiden 
Teenagern soll man also nun für vierzigtausend Dollar 
herlaufen. Mit neunzehn ist es mir auch schon gelungen, 
mich einige Zeit so zu verstecken, daß mich keiner 
gefunden hat.« 

»Was ich von mir ebenfalls sagen könnte«, bemerkte der 
alte Okute. 


»Wer bezahlt die Kosten, Frank, die bei der Suche 
entstehen? Wer ist überhaupt schon unterwegs, um zu 
suchen?« erkundigte sich Joe. 

»Kosten werden denen, die Anspruch auf die Belohnung 
erheben, nicht ersetzt. Wenn sie nichts finden, tragen sie 
den Schaden selbst. Im übrigen sind die Angestellten des 
Naturschutzparkes alarmiert, und ein Privatdetektiv 
namens Holloway ist von den Eltern beauftragt. Er hält sich 
zur Zeit in New City auf - ist nicht mehr als 
Durchschnittsintelligenz und im gegebenen Fall am Ende 
seiner Weisheit. Die Polizei hat gesucht, vor allem auch in 
dem See und in seiner Umgebung; einige verdächtige 
Personen wurden festgenommen und mußten wieder 
entlassen werden, andere werden ohne Sinn und Verstand 
verdächtigt.« 

»Andere? Wer?« 

Als Frank nur den Bruchteil einer Sekunde mit der 
Antwort zögerte, hatte Stonehorn schon begriffen. »Also 
ich. Wer sagt gegen mich aus?« 

Frank gab sein Versteckspiel auf. »Esma. Sie will dich am 
fraglichen Tag in den Hills gesehen haben.« 

»Sie leistet jeden Meineid. Es wäre auch nicht der erste.« 

»Warum haßt sie dich?« 

»Steht hier nicht zur Debatte. Sie tut es unnachsichtig.« 

In der folgenden Stille dachte Stonehorn nach; er schloß 
die Augen. Als er sie wieder Öffnete, gab er seine 
Entscheidung bekannt. »Wenn du mir die Erlaubnis 
mitbringst, Frank, die Reservation für sieben Tage zu 
verlassen, versuche ich einmal, mit meinen illegal 
erworbenen Fertigkeiten legal zu verdienen. Spaßig, aber 
dann sind sieben Jahre harter Lehre wenigstens nicht ganz 
verloren. Der Ausflug ist mir auf alle Fälle die Benzinkosten 
wert. Für das Essen brauche ich nicht viel, schlafen kann 
ich in meinem Wagen. Ich suche in den Hills, weiter gehe 
ich nicht. Am siebenten Tag spätestens bin ich wieder in 
unserem Paradiesgarten hier. Der Prozeß gegen meinen 


Nachbarn, den Pferdedieb Harold Booth, steht bevor, und 
dabei kann ich nicht fehlen.« 

»Du hoffst wirklich, die Geschwister in wenigen Tagen 
aufzufinden?« 

»Ich werde versuchen, denen allen zusammen das 
Konzept zu verderben.« 

»Konzept verderben? Was soll das heißen?« 

»Denke nach, Morning Star. Die jungen Leute sind 
offenbar zu Fuß vom Campingplatz zu der Labyrinth-Höhle 
gelaufen - ich werde mir den Polizeibericht daraufhin noch 
ansehen - aber nehmen wir einmal an, ich habe damit 
recht. Deutet das auf einen absurden Plan?« 

»Allerdings.« 

»Eine Strecke zu laufen, für die man Straße und Wagen 
zur Verfügung hat, ist ein durchaus unamerikanisches 
Verhalten - und selbst, wenn sie auch die Hinfahrt in einem 
fremden Wagen gemacht haben, ist es verwunderlich. Die 
beiden haben etwas beabsichtigt, wobei sie den eigenen 
Wagen nicht brauchen konnten. Plan zu einem 
Verbrechen... kommt bei diesem Typ schwerlich in Frage. 
Aber wer weiß? Reiche junge Leute sind extravagant. Was 
wollten sie zu Fuß?« 

»Allerdings - da müßte man ansetzen.« 

»Was wollten sie oder wozu hat sie irgendein großer 
Unbekannter überredet? Lassen wir den zunächst aus dem 
Spiel. Was wollten sie?« 

»Weiß nicht, Joe.« 

»Überlege dir die Lebensgewohnheiten von Jerome und 
Caroline. Wir werden ja sehen.« 

»Die Sache erscheint mir völlig rätselhaft.« 

»Vielleicht stehen die jungen Leute auf dem Standpunkt, 
daß Eltern sich nicht soviel bekümmern und aufregen 
sollten. An andere Menschen zu denken, haben sie 
wahrscheinlich nicht gelernt. Es geht den Kindern zu gut, 
deshalb trampen sie. Mir ging es zu schlecht, deshalb habe 


ich getrampt. Das ist alles und auch der ganze 
Unterschied.« 

»Was bist du zynisch, Joe. Es kann wirklich ein Verbrechen 
oder ein Unglücksfall vorliegen.« 

»Vielleicht sind sie mit ihrem Leichtsinn in dergleichen 
hineingerannt. Das wäre ein Zufall. Ein vorweg 
organisiertes Verbrechen gegen die beiden halte ich aus 
verschiedenen Gründen für unwahrscheinlich. Bei 
vermögenden jungen Leuten, die mit Reiseschecks 
unterwegs zu sein pflegen, ist nicht viel zu holen, und den 
Eltern ist keine Zahlungsaufforderung von Erpressern 
zugegangen. Oder doch?« 

»Nein.« 

»Gegen einen Sittlichkeitsverbrecher hatte Caroline den 
Schutz ihres athletischen, vermutlich bewaffneten Bruders, 
und jugendliche Banden treiben sich in Städten herum, 
aber nicht in den Hills. - Also gut. Versuche, die Erlaubnis 
zum zeitweiligen Verlassen der Reservation für mich zu 
erhalten, und du hast mein Wort, daß ich am siebenten Tag 
wieder hier bin. Lebendig natürlich. Für meine etwaige 
Leiche übernehme ich keine Garantie.« 

»O. K. Wenn ich jetzt auf die Agentur zurückkomme, du 
Spottvogel, spreche ich sofort mit Superintendent Hawrley. 
Er will Richter Elgin zu Gefallen sein, und er wird mit New 
City telefonieren.« 

»Ich habe nicht gespottet. Wie ein Abenteuer ausgeht, ist 
nie zu berechnen. Der Preis von 40000 $ ist bekannt, es 
lohnt sich also jetzt, die beiden einzufangen. Wer weiß, was 
für Volk mir über den Weg läuft und auf was für Einfälle die 
Rechtsanwaltskinder noch kommen. Soll mich aber 
wundern, ob du Sir Hawley überreden kannst, mich ein 
paar Tage frei zu geben. Wenn du noch sicherer 
abgewiesen werden willst, so gehe zu seinem Vertreter 
Nick Shaw.« 

»Er ist dein spezieller Freund geworden, ich weiß. Hast 
du ihm einmal mit dem Stilett gedroht?« 


»Nur in Gedanken, und das war wohl der erste und 
einzige meiner Gedanken, den er wenigstens nachträglich 
zu lesen vermochte.« 

»Hawley ist großzügiger. - Kommst du gleich mit?« 

»Ich denke nicht daran. Ich reite übermorgen zu dir und 
frage nach.« 

»Ubermorgen? Zu spät.« 

»Warum bist du so aufgeregt? Ist der Haftbefehl schon 
unterwegs?« 

»Nein, aber wir müssen schneller sein. Wenn wir heute 
noch die Zusage bekommen, so mußt du morgen fahren. Es 
kommt also einer mit dem Wagen zu dir.« 

Stonehorn kringelte Rauch in die Luft. Er glaubte nicht 
daran. Aber Frank Morning Star, der stellvertretende 
Häuptling, war noch nicht fünf Stunden weg, als sich die 
Chefsekretärin Miss Thomson, im Dienstwagen des 
Superintendent, vor dem Hause der Kings einfand. Auf der 
leeren Landstraße war sie 110 Meilen gefahren, aber der 
Furchenweg hangaufwaärts hatte ihr einige Schwierigkeiten 
gemacht. Joe wollte sie nicht hereinbitten. Auch aus diesem 
Grunde ging er zu dem Wagen heran. 

»How are you!« begrüßte die Sekretärin ihn aus dem 
geöffneten Fenster und überreichte einen amtlichen Brief. 
»Ein Schreiben des Superintendent, das er nach seinem 
Gespräch mit Richter Elgin von New City ausgefertigt hat. 
Es enthält die Erlaubnis für Sie, sich sieben Tage zwecks 
Suche nach Jerome und Caroline Bergen außerhalb der 
Reservation in den Hills aufzuhalten. Sie lassen das in New 
City bei der Polizei abstempeln. Auf der Hinfahrt und auf 
der Rückfahrt. Ja, bitte?« 

»Ja.« 

»Sehr gut. Wenn Sie die Kinder finden könnten! Oh, was 
für eine Erlösung wäre es für die unglücklichen Eltern. Sie 
werden sich sehr viel Mühe geben?« 

»Vielleicht, Miss Thomson. Ich kann das schwer 
voraussagen.« 


Ein Schatten huschte über das Gesicht der 
pflichtbewußten Sekretärin. Sie wendete und balancierte 
den Dienstwagen die schlechte Wegstrecke hinunter, dann 
gab sie Gas. 

Joe hatte nicht viel Vorbereitungen zu treffen. Er schlief 
noch einmal mit im Zelt und machte sich schon vor 
Tagesanbruch mit dem Wagen auf. Als die Besitzerin des 
Selbstbedienungsladens in der Agentursiedlung ihm in der 
Frühe die Nebentür öffnete, kaufte er Dauerware und 
Mineralwasser, um in bezug auf leibliche Bedürfnisse 
jederzeit unabhängig zu sein. Er tankte noch einmal und 
ließ dann das Cabriolet die Straße nach New City laufen. 
Abgesehen von seinem Stilett, hatte er keine Waffe bei sich. 
In New City erschien er, nicht ohne ein gewisses 
Vergnügen, auf der Haupt-Polizeistation, auf der er nach 
der Schlägerei eingeliefert worden war. Er verlangte auf 
der Kriminalabteilung Informationen zu dem Verschwinden 
von Jerome und Caroline; nach einer Rückfrage bei Elgin 
wurde ihm mit widerwilligen Mienen Einblick in den 
Bericht gewährt. Joe ließ sich das Datum seiner Ausfahrt 
auf die Bescheinigung stempeln und fuhr zunächst zu 
seiner Schwester in den Vorort-Slums. Er überprüfte, daß 
sein Jagdgewehr, das er während seiner Bewährungszeit 
nicht tragen durfte, noch gut verwahrt war, und suchte 
dann aus einem Kästchen, das er vor seiner Rückkehr auf 
die Reservation der Schwester anvertraut hatte, einen 
kleinen Bund mit allerhand merkwürdigen Schlüsseln 
hervor. Er besichtigte jeden einzelnen und nahm den 
ganzen Bund mit sich. Nachdem er den Kindern noch Tüten 
mit gemischten Nüssen geschenkt hatte, über die sie wie 
immer gierig herfielen, startete er nach den waldigen Hills. 

Er fuhr in das Naturschutzgebiet ein, zahlte die kleine 
Gebühr und erreichte am Nachmittag den dunklen See 
zwischen Wald und Fels. Dort parkte er, stieg aus, lief um 
die Ufer und die angrenzenden Höhen, sah sich die eine 
zum Baden geeignete Stelle an, ließ sich dort nieder und 


verzehrte seine Tagesration. Er war der einzige Mensch 
ringsum. In der rauhen Jahreszeit wurde diese Gegend, die 
im Sommer überlaufen war, kaum besucht. Da Joe sich vor 
Beobachtern sicher fühlen konnte, benutzte er die 
Gelegenheit, öffnete den Schlüsselbund und warf 
abwechselnd mit Steinchen die Schlüssel einzeln an der 
tiefsten Uferstelle in den See. Auch den Schlüsselring warf 
er, etwas abseits, ins Wasser und behielt nur zwei größere 
Dietriche bei sich. 

Eine weitere Suche nach Jerome und Caroline schien ihm 
bei dem in jeder Richtung polizeilich durchgekämmten See 
nicht viel Erfolg zu versprechen. Er fuhr abends noch 
weiter, bis er nach Mitternacht die Gegend der Labyrinth- 
Höhle erreichte. Dort stellte er seinen Wagen auf ein 
flaches Wiesenstück am Straßenrand und schlief ruhig und 
lange. Zu hoher Vormittagsstunde trank er Mineralwasser, 
setzte seine Fahrt fort und lenkte in die geschotterte 
staubige Straße ein, die mit ihrem Wegweiser >»Zur 
Labyrinth-Höhle<e den Endpunkt bekanntgab. Das 
Holzhäuschen des Höhlenführers, in dem im Sommer die 
Eintrittskarten verkauft wurden, war geschlossen, aber 
Stonehorn fuhr eine schmale, an den heimischen 
Furchenweg gemahnende Straße weiter bis zu dem 
Wohnhaus. Auf Klopfen und Rufen kam ein Mann heraus. 
Er war noch nicht alt, ein Kriegsinvalide, und hatte hier 
einen passenden Job gefunden. Er zeigte sich nicht eben 
unfreundlich, doch mißtrauisch, wollte nicht in den Wagen 
des Fremden mit einsteigen, um für eine 
Einzelbesichtigung zum Höhleneingang zu fahren, brachte 
vielmehr seinen eigenen in Gang und ließ sich von dem 
Besucher die Einzelgebühr von einem Dollar achtzig im 
voraus geben. Sobald das Geschäftliche in dieser Weise 
erledigt war, startete der Führer, und Stonehorn folgte ihm 
mit dem Cabriolet. Es ging einen breiten Wiesenweg 
entlang, den beide Fahrer mit gleicher Geschicklichkeit 
nahmen. 


Vom Parkplatz aus, der von dem Eintrittskartenhäuschen 
leichter zu erreichen gewesen wäre, leitete der Führer zu 
Fuß zu den beiden versteckten Höhleneingängen in einem 
Tal, dessen Hänge steil aufstiegen. Der eine Eingang war 
offen, und es lagen Reste von verkohltem Holz auf dem 
Felsboden. Der Führer erklärte, daß dieser Höhleneingang 
schon früher von den hier lebenden Indianern als 
Unterschlupf benutzt, jetzt aber nicht weiter erforscht 
worden sei. Der interessantere Teil der Höhle gehe von 
dem zweiten Eingang aus, der mit einer schweren Holztür 
verschlossen war. Der Führer öffnete mit einem primitiven 
großen Schlüssel, schaltete die elektrische Beleuchtung in 
der Höhle ein und forderte Stonehorn auf, ihm zu folgen. Es 
ging eine Holztreppe, die im Höhlenraum frei eingebaut 
war, in einzelnen Absätzen abwärts. Der Führer erklärte 
die Gesteinsformationen, das eigenartige Hervorquellen 
des schillernden Quarzes aus den dunklen Wänden, die 
Mühlen, die sich ein ehemals hier durchbrausender 
Wasserfall in den Wänden gegraben hatte. Linker Hand 
führten schmale Gänge weiter, die jedoch, wie der Führer 
auf Befragen sagte, noch nicht erforscht worden waren. Die 
Treppen gingen tiefer und tiefer in den Berg hinein, 
schließlich führte eine lange Holzbrücke geradeaus weiter 
bis zu einem kristallklaren Teich. Der Teich hatte eine 
unterirdische Quelle und einen unterirdischen Abfluß. Im 
Wasser und an seinen Felsufern lebten ein paar blinde 
Molche. Stonehorn betrachtete sich das eingehend und mit 
viel Interesse. Die Führung war an dem See zu Ende. 
Weiter war auch der Hauptgang der Höhle noch nicht 
erforscht. Er verlief sich in vollständiger Finsternis. Joe zog 
seine Taschenlampe und leuchtete ein wenig in die 
Fortsetzung des Haupteinganges hinein. Es schien 
zunächst eben weiterzugehen. Der Führer versicherte, daß 
die ersten Forschungen und Messungen eine 
außerordentliche Tiefe der Höhle ergeben hätten. Man 
habe bisher weder das Ende noch einen zweiten Ausgang 


finden können. Reste früheren Lebens von Tieren oder 
Menschen habe man in diesem Teil der Höhle noch nicht 
gefunden, was damit zusammenhängen könne, daß der 
Höhlenarm, in dem man sich jetzt befinde, früher ganz von 
dem Wasserfall, einer Art unterirdischen Flusses, ausgefüllt 
gewesen war. 

Stonehorn brachte nun das Gespräch auf Jerome und 
Caroline, deren rätselhaftes Verschwinden in aller Munde 
war. Der Führer lächelte ein wenig, nicht ironisch, da er 
noch auf ein Trinkgeld hoffte, und erzählte, daß schon 
mehr als ein Fremder hier gewesen sei, auch die Polizei 
und ein Privatdetektiv, um sich die Höhle anzusehen, und 
daß sein Geschäft sich auf diese Weise im Herbst noch 
belebt habe. Aber Jerome und Caroline seien nun einmal 
nach der Besichtigung wieder mit den anderen Touristen 
zusammen sicher aus der Höhle herausgekommen, und er 
könne sich daran genau erinnern, weil er noch das 
Gespräch miterlebt habe, das dazu führte, daß das 
Rechtsanwaltsehepaar aus Vancouver - das den Namen 
Bergen aus seinen Berufskreisen kannte - die beiden 
jungen Leute, die ihren Wagen nicht dabeihatten, bis zum 
dunklen See mitzunehmen bereit war. Überhaupt 
kontrolliere er natürlich nach jeder Besichtigung die 
Rückgabe der genau gleichen Zahl der Eintrittskarten, die 
er ausgegeben habe. Es sei denn auch in der Höhle nicht 
das geringste Anzeichen dafür entdeckt worden, daß hier 
jemand verunglückt sein könne. 

»Ich hätte mir den Preis gern verdient«, schloß der 
Führer. 

»Vierzigtausend könnte ich gebrauchen. Aber hier ist 
leider nichts zu machen.« 

»Auch nicht, wenn ich Ihnen helfe?« 

»Wie bitte? Nein, o nein, es ist keinesfalls erlaubt, hier auf 
eigene Faust zu forschen.« 

Stonehorn folgte dem Mann, der keine Lust hatte, länger 
als ein Führungsvortrag erforderte, in der Höhle zu 


bleiben. Das Hinaufsteigen fiel dem Führer schwer, denn er 
hatte im Krieg einen Lungenschaden davongetragen. 

Stonehorn merkte dagegen, daß die Nachwehen der 
Verletzungen, die er beim Widerstand gegen vier Polizisten 
davongetragen hatte, überwunden waren. Er gab dem 
Führer noch das erhoffte Trinkgeld, worüber dieser 
ungemein erfreut war, und dann gingen beide zu den 
Wagen. Stonehorn grüßte und fuhr zurück bis zu der 
großen betonierten Straße, zu jener Stelle, an der der 
Wegweiser zur Höhle angebracht war. Von hier aus suchte 
er sich eine gute Ausweichstelle hinter einigen Kurven, 
stellte seinen Wagen verschlossen ab und wanderte zu Fuß 
umher. Als es Abend wurde, kannte er die Wälder und 
Wiesen, Felsen und Blöcke rings um die Höhle 
wahrscheinlich besser als sonst irgendein Mensch. Doch 
hatte er nirgends Spuren eines weiteren Höhleneingangs 
finden können. Es mochte ihn geben, aber dann war er 
vollständig mit Erde oder Stein bedeckt oder überwachsen. 
In den fünf Tagen, die Stonehorn noch zur Verfügung 
standen, konnte er keine Geländeuntersuchung vornehmen, 
die genauer war als die, die er schon durchgeführt hatte. 
Er hätte dafür auch kaum die nötige Unterstützung 
gefunden, da von allen Seiten nicht die Höhle, sondern der 
See als letzter bekannter Aufenthaltsort der Vermißten 
betrachtet wurde. 

Aber Stonehorn wollte seine Nachforschungen nicht 
ausdehnen, ehe er nicht über das Innere der Höhle alles in 
Erfahrung gebracht hatte, was in kurzer Zeit zu eruieren 
war. Er wartete daher die Nacht ab, kontrollierte noch 
einmal seinen Wagen, schaltete die Rücklichter 
vorschriftsmäßig an und schlich dann zu Fuß zu dem 
Höhleneingang zurück. Da er dabei die Kurven der Straße 
abschnitt, war der Weg viel kürzer. Er öffnete das Schloß 
der schweren Holztür mit einem seiner Dietriche mit 
Leichtigkeit, schloß auch von innen wieder ab und stieg im 
Licht seiner starken Taschenlampe die Treppen hinunter. 


Dabei achtete er weniger auf den Hauptgang als auf die 
einmündenden Seitengänge. Zunächst ließ er diejenigen 
beiseite, durch die sich auch ein schlanker Mensch nicht 
oder kaum durchzwängen konnte, kletterte jedoch in einen 
breiteren über das Treppengeländer hinweg, ein Stück 
weiter hinein. Dabei entzündete er eine Kerze, um vor 
giftigen Gasen oder Sauerstoffmangel sicher zu sein. 
Wenige Meter, nachdem er vorgedrungen war, ging seine 
Kerze schon aus. Er schaltete die Taschenlampe an und zog 
sich wieder auf die Treppe zurück. Schnell stieg er 
hinunter, bis er zu dem kleinen See kam. Oberhalb des Sees 
begann ein Seitengang, der hoch und breit genug war, um 
einen Menschen durchschlüpfen zu lassen. Joe schaltete die 
Lampe aus. In der Finsternis stand er vor dem Wasser, das 
ein ganz mattes, fast unsichtbares Schillern durch die 
Dunkelheit dringen ließ. Vielleicht äffte ihn auch nur seine 
Kenntnis, daß hier Wasser war. Da es keine Schritte des 
Führers, kein Gespräch gab, sondern nur Stille, hörte 
Stonehorn das minimale Geräusch, das beim Zufließen und 
Abfließen des Wassers entstand. Einmal pflumpfte ein 
Molch in den Teich. Diese Wasserstelle erschien Stonehorn 
von besonderem Interesse. Wenn er selbst sich einen 
Monat lang in der Höhle hätte verbergen wollen, hätte er 
den unerschlossenen Gang hinter dem Teich gewählt. 
Lebensmittel konnte man in komprimierter Form für 
Wochen mitnehmen und selbst ohne Lebensmittel, nur mit 
Wasser, ein paar Wochen aushalten, wenn das aus 
irgendeinem Grunde nötig oder wünschenswert erschien. 
Es fragte sich lediglich, ob die Luft in diesem Höhlenarm 
für Menschen zum Atmen genügte. Das konnte Stonehorn 
leicht feststellen. Er legte Schuhe und die langen Hosen ab, 
steckte das Stilett in die Scheide am Gürtel, watete durch 
den eiskalten Teich, dessen Wasser ihm bis über die Knie 
ging, und kroch jenseits in den leicht ansteigenden 
Seitengang der Höhle hinein. Die Luft roch frisch. Er 
zündete die Kerze an, löschte sie aber bald wieder und 


hatte nur die Taschenlampe griffbereit, ohne sie 
anzuschalten. 

Er lauschte, denn er glaubte irgendwo hoch oben in dem 
Höhlengang ein Geräusch zu vernehmen, und schon hatte 
er auch die Überraschung im Nacken. 

Ein Mensch, schätzungsweise hundertsiebzig Pfund 
schwer, ließ sich aus etwa zehn Meter Höhe auf ihn 
herunterfallen, riß ihn aus dem Stand und stürzte mit ihm 
zusammen hinunter in den Teich, auf dessen felsigen 
Grund. Das Wasser drang Stonehorn in Nase und Ohren. Er 
wollte vor allem seine Bewegungsfreiheit wiedergewinnen, 
trat dem andern, der ihn umschlungen hielt, aber in dem 
Wasserbad und vom Sturz erschüttert, offenbar selbst 
verwirrt war, mit aller Kraft gegen Knie und Leib und wand 
sich nach oben aus der Umschlingung heraus. Sobald ihm 
das gelungen war, drehte er sich blitzschnell um, riß dem 
andern den Colt aus dem Gürtel und hechtete mit dieser 
Beute über den Teich hinüber. Er stellte sich dem großen 
Kerl, der eben platschend aus dem Wasser kam, und schlug 
mit seiner widerstandsfähigen Taschenlampe gegen die 
Stelle, an der sich vermutlich der Schädel des 
unerwarteten Gegners befand. Der Erfolg war der 
erwünschte. Der andere kippte um und fiel zurück. 
Stonehorn schaltete seine Taschenlampe an und sah den 
jungen blonden Mann bewußtlos im Teich liegen. Joe 
steckte seine Taschenlampe angeschaltet im Gürtel fest 
und zog den andern aus dem Wasser heraus. Dabei 
lauschte er, ob der nach oben führende Gang vielleicht 
noch mehr Unerwartetes hervorbringen würde, aber es 
rührte sich nichts. Er fesselte dem Unbekannten, auf den 
die Personalbeschreibung von Jerome genau paßte, die 
Hände mit dessen eigenem Halstuch, die Füße mit dessen 
eigenem Gürtel. Jerome rührte sich schon wieder, wenn er 
auch seine Umgebung noch nicht begreifen konnte. 

Nach zehn Minuten etwa kam Jerome unter Joes 
sachverständigen Bemühungen wieder ganz zu sich und 


versuchte vergeblich, die gefesselten Hände und Füße zu 
gebrauchen. 

Er schaute zornblitzend auf Joe und sagte dann, und das 
war der erste menschliche Laut bei diesem 
Zusammentreffen: 

»Damned, Sie verflixter Bursche, wer hat Ihnen erlaubt, 
sich in meine Angelegenheiten zu mischen?« 

»Mister Bergen, wie kommen Sie dazu, mir in den Nacken 
zu springen? Sie haben die Höhle hier weder gebaut noch 
gepachtet. Wollen Sie einen unerwünschten Entdecker zum 
Schweigen bringen?« 

»Geben Sie mir die Hände und die Füße frei, Sie 
Gangster! Aber sofort!« 

»Wenn Sie diesen Ton anschlagen wollen, bitte. Ich denke 
gar nicht daran, Sie freizugeben. Mister Jerome Bergen. 
Sie sind für mich ein schwerer Fisch, 40000 Dollar und 
meine eigene Freiheit wert, und ich bringe Sie ans 
Tageslicht. Die ausgesetzte Belohnung lautet auf »lebendig 
oder tot<«. Also seien Sie sehr vernünftig, denn die Wahl 
liegt ausschließlich bei mir.« 

»Verdammter dreckiger Bursche! Erpresser! Was willst du 
denn von mir?« 

»Holen Sie Ihre Schwester, Miss Caroline Bergen, zu uns 
herunter Dann beginnt der gemeinsame Aufstieg ins 
Freie.« 

»Worüber Sie sich getäuscht haben dürften! So einfach ist 
es nun auch wieder nicht!« 

»Dann noch einfacher, Mister Bergen. Ich hole die junge 
Dame selbst.« 

Joe verstärkte die Fesseln des Ungebärdigen mit Hilfe 
seines eigenen Halstuches, knebelte Jerome so 
rücksichtsvoll wie möglich, band ihm die lange Hose über 
den Kopf, so daß er blind und auch auf diese Weise 
behindert blieb, entlud den nassen Colt, steckte ihn wieder 
in seinen Gürtel und drang dann ein zweites Mal in den 
Höhlenarm ein. 


Der Höhlengang wurde nach oben zu immer steiler, eine 
Art Kamin, durch den Jerome so überraschend und 
wirkungsvoll herabgesaust war. Joe kletterte. Was Jerome 
sicher des öfteren getan hatte, konnte Joe nicht 
schwerfallen. Er hatte noch etwa zwanzig Meter 
vorzudringen, ein erhebliches Stück im unwegsamen Fels. 
Aber dann wurde er für seine Anstrengungen belohnt, denn 
an einer erweiterten und ebenen Stelle saß eine hübsche 
blonde junge Dame auf einer Decke, von einem noch immer 
ausreichenden Vorrat dauerhafter Lebensmittel umgeben. 
Sie erschrak, als nicht Jerome, sondern ein Fremder kam, 
ein braunhäutiger Fremder, durchnäßt, in Shorts und 
Cowboyhemd, im Gürtel ein Stilett und den Colt, den sie für 
schußbereit hielt. 

»Hallo!« grüßte Joe. »Miss Bergen, das ist ein netter 
Spaß, den Sie sich erlaubt haben, aber nun ist die Zeit 
um.« 

»Tatsächlich?!« rief sie. »Der Termin ist schon 
abgelaufen? Aber nach unserer Uhr sind es noch fünf Tage, 
bis wir gefunden werden dürfen.« Caroline hatte eine Uhr 
bei sich, die sowohl die Stunden als auch die Tage anzeigte. 
»Wir haben um 5000 Dollar gewettet, daß wir 35 Tage lang 
allen Nachforschungen entgehen.« 

»Ihre Eule ist meine Nachtigall, Miss Carol. Packen Sie 
zusammen, falls Sie auf irgendeinen dieser Gegenstände 
hier noch weiter Wert legen, und kommen Sie mit. Jerome 
wartet unten beim Teich auf sie.« 

»Ohl!« Caroline sah sich um, legte auf die umherliegenden 
Gegenstände keinen Wert mehr und erhob sich. 

»Jerome hat mir heraufgeholfen, Mister... wie heißen 
Sie?« 

»Joe King.« 

»Also Jerome hat mir heraufgeholfen, und so helfen Sie 
mir bitte hinunter, Mister King. Was war denn los, warum 
hat Jerome vorhin so fürchterlich gepoltert?« 

»Es machte ihm Spaß, mir in den Nacken zu springen.« 


»Kindischer boy! Typisch Jerome. Ich hatte schon Angst, 
daß er sich bei diesem Sturz verletzt habe, aber Sie 
unterhielten sich ja ganz gut mit ihm, nicht?« 

»So war es.« 

Joe gab Caroline Anweisung, wie sie absteigen solle, ging 
voran und tat sein möglichstes, ihre unzureichenden 
Kletterkünste auszugleichen. Als Miss Bergen unten ankam 
und über den Teich befördert war, schrie sie laut auf, denn 
sie erkannte im Schein der Taschenlampe Jerome, 
gefesselt, mit der Hose über dem Kopf, und sie war jetzt 
überzeugt, einem Mörder oder etwas noch Gräßlicherem in 
die Hände gefallen zu sein. 

»Jerome! Jerome!« 

Stonehorn nahm dem jungen Mann die Hose vom Kopf ab, 
so daß er seine wohlbehaltene Schwester erkennen konnte. 

Caroline starrte Stonehorn an, der in seine Blue Jeans 
fuhr und den Colt in die Hosentasche steckte. 

»Wer sind Sie denn, Sie...« 

»Joe King, sagte ich Ihnen ja. Der Höhlenführer oben hat 
Telefon. Wir werden Ihre Eltern anrufen, und ihnen 
mitteilen, daß Sie beide wohlbehalten aufgefunden worden 
sind.« 

Joe befreite Jerome von dem Knebel, und Jeromes Stimme 
erschallte sofort: »Verdammter Gangster! Fünf Tage zu 
früh! Das ist Freiheitsberaubung. Wir gehen nicht mit!« 

»Aufgefunden seid ihr ja nun doch, ihr Leute. Also wozu 
noch die Szenen! Sie benehmen sich, Mister Bergen, wie 
eine Fußballmannschaft, die das Verlieren noch nicht 
gelernt hat. Zahlen Sie Ihre verlorene Wette aus, 
amüsieren Sie Ihre Freunde und Freundinnen mit den 
Erzählungen von Ihrem Höhlenabenteuer, während Ihr 
Vater mir die Belohnung gibt, die er auf Ihre Auffindung 
gesetzt hat.« 

»Wahrhaftig, ja, das auch noch! Daddy ist aber ein Esel.« 

»Das entzieht sich meiner Beurteilung, Mister Bergen, 
wer ein Esel ist. Ich nehme Ihnen jetzt die Fesseln ab, und 


Sie gehen ruhig wie ein Tourist nach oben, um sich mit 
Ihrer Schwester bei Ihren Eltern telefonisch zu melden. 
Tun Sie das, was ich Ihnen sage. Gegen mich kommen Sie 
doch nicht auf. Sie haben Pech. Ich war mal in der 
Branche.« 

»Auch Fußballer?« Jerome war mitten in seinem Ärger ein 
wenig erfreut. 

»Man könnte es so nennen, Mister Bergen, aber ich habe 
mit schärferen Bällen gespielt.« 

Die Geschwister begannen die Treppe hinaufzusteigen. 
Joe folgte und beobachtete die beiden wie ein 
Gefangenenwaärter; ohne es zu wissen, lächelte er dabei 
über sich selbst. Seine Aufmerksamkeit war auf Jerome 
gerichtet, der unmittelbar vor ihm ging. Er traute der 
raschen Nachgiebigkeit des selbstbewußten athletischen 
Neunzehnjährigen nicht. Als Jerome auf einer Stufe des 
ersten Absatzes der steil in die Höhe führenden Treppe zu 
zögern schien, war Joe schon kampfbereit, und sobald 
Jerome den erwarteten Versuch machte, sich umzudrehen 
und mit seinem unwillkommenen Entdecker vielleicht doch 
noch so zu verfahren, wie dieser zuvor mit ihm, flog Jerome 
schon in einem Schwung über Joes Kopf hinweg die Treppe 
hinab - ein gefährlicher, aber doch berechnet glimpflicher 
Sturz seines gut trainierten Körpers. Sobald sich Jerome 
erhoben hatte, stand Joe auch schon unmittelbar hinter 
ihm. Caroline hatte nicht einmal die Zeit zu einem 
Angstschrei gefunden. 

Jerome erkannte den Ausgang der zweiten Runde als 
knock out an, schaltete um und sagte trocken: »Sie haben 
recht, King, man muß auch verlieren können.« 

Als alle die dreihundertundsechzig Stufen genommen 
hatten und auf dem Podest vor der schweren Holztür 
standen, erkundigte sich Jerome: »Sie bekommen also 
tatsächlich nur vierzigtausend als Belohnung?« 

»Genau.« 


»Das geht ja noch. Ist mäßig. Für uns alle beide? Und 
gegebenenfalls sogar für unsere Leichen? Was Dad sich 
dabei wohl gedacht hat?« 

»Die Frage habe ich mir auch gestellt, Mister Bergen. 
Aber da Ihr Vater kein schlichter Bürger, sondern ein 
Rechtsanwalt ist, wird er gerechnet haben, daß eine 
Belohnung, auf Lebende ausgesetzt, immer zu 
Erpressungen ausgenutzt werden kann - eine Belohnung, 
die gegebenenfalls auch für Tote ausgezahlt wird, aber 
kaum. Halte das Angebot dennoch für eine Fehlrechnung. 
Es könnte einer auf den Gedanken kommen, Leute 
kaltzumachen, um sie an späteren Aussagen zu hindern.« 

»King, Sie sind gewitzt. Glücklicherweise haben Sie bis 
jetzt nichts getan, was Sie verschweigen müßten. Wollte 
Ihnen schon eine Prämie anbieten, wenn Sie mich meine 
Wette gewinnen lassen - wir könnten uns zu dritt in der 
Höhle hier noch fünf Tage wohl fühlen. Leider kann ich Dad 
nicht überbieten. Aber ein Vorschlag: Sie machen die fünf 
Tage mit uns beiden mit, am sechsten tauchen wir 
miteinander auf -, ich zahle Ihnen meinen Wettgewinn - 
fünftausend -, und Sie kassieren von Dad die vierzig. Sie 
können die paar Dollars mehr sicher gebrauchen.« 

»Könnte ich, aber es wird nichts daraus, Mister Bergen. 
Meine Zeit würde grade noch ausreichen, aber ich 
unterstütze Sie nicht bei einem Wettschwindel, und ich 
belüge auch Bergen senior nicht, wenn er mir die 
vierzigtausend auszahlt. Aufgefunden ist aufgefunden. Ich 
habe gesprochen, hau.« 

»Sie haben gesprochen, hau! King, Sie fangen an, mir zu 
gefallen. Wie wir miteinander im Teich lagen, war toll, 
nicht? Wie sind Sie eigentlich in die Höhle 
hereingekommen?« 

»Vermutlich ebenso wie Sie, Bergen, und so kommen wir 
auch wieder hinaus. Bitte, machen Sie auf.« 

Jerome lachte aus vollem Halse und Öffnete das primitive 
Schloß mit seinem Dietrich, während Joe nach wie vor 


hinter ihm stand. Als sich alle wieder im Freien befanden, 
die Waldluft atmeten und Gras unter den Füßen spürten, 
freuten sich auch Jerome und Caroline. Jerome legte sein 
nasses Hemd ab. Joe behielt das seine an. Die 
Überraschung des Höhlenführers, der aus dem Schlaf 
geklopft wurde, war groß, aber alles andere als freudig. 

Er regte sich nicht wenig darüber auf, daß Unbefugte in 
seine Höhle eingedrungen waren. 

»Lieber Mann, beruhigen Sie sich.« Jerome und Caroline 
wurden leutselig. »Was können Sie dafür! Machen Sie uns 
einen warmen Tee, ja? Kleine Anstrengung ist dieser Monat 
doch für uns gewesen.« Jerome zog Dollarscheine aus der 
Tasche, die den Ärger des Höhlenführers einigermaßen 
besänftigten. Doch schien er sich noch nicht ganz damit 
abgefunden zu haben, daß die beiden jungen Leute, 
vierzigtausend Dollar schwer, in seiner Höhle gesteckt 
hatten, ohne daß er sie auffand. »Sie werden mir meinen 
Job nehmen, weil ich nicht gut genug aufgepaßt habe.« 

»Ich sage aus, ich sage für Sie aus«, beruhigte Jerome. 
»Der Schlosser ist schuld, warum macht er ein so 
primitives Schloß.« 

Das Telefongespräch nach San Francisco wurde 
angemeldet. Jerome und Joe erhielten Gelegenheit, ihre 
Sachen zu trocknen. Joe gab Jerome den Colt zurück. 

Das Gespräch nach San Francisco kam durch. Vater 
Bergen entschloß sich, sofort mit seinem Privatflugzeug zu 
starten und von dem den Hills nächstgelegenen Landeplatz 
aus einen telefonisch bestellten Mietwagen zu benutzen. 

So kam es, daß man sich bereits am Abend in den Armen 
lag und Joe den Scheck über vierzigtausend Dollar in der 
Hand hatte. Vater Bergen war etwas betrübt über die 
Verpflichtung, da ihm Jerome versicherte, er wäre in fünf 
Tagen auf alle Fälle wohlbehalten wieder aufgetaucht und 
hätte dann den eigenen Wettgewinn einstreichen können. 

»Du redest natürlich völligen Unsinn«, behielt Vater 
Bergen schließlich recht. »Denn wenn deine Wette darauf 


lautete, daß ihr nicht gefunden werdet, hättet ihr sie 
niemals gewinnen können, wenn überhaupt nicht gesucht 
wurde!« 

Das ließ sich nicht bestreiten. 

Jeder begab sich zu seinem Wagen. Die Fahrt führte in 
verschiedene Richtungen. Jerome und Caroline winkten 
noch ihrem unerwünschten Retter zu, ehe sie um die Kurve 
gingen. Joe King aber steuerte nach New City, um seinen 
Scheck einzulösen. Es war ihm schwindlig zumute. Er hatte 
das Gefühl, daß etwas nicht stimmen könne. Doch war die 
Polizei in New City zufrieden, als er so bald wiederkehrte, 
und die Bank erklärte den Scheck für gut. Sie empfahl, das 
Geld bis zur weiteren Verwendung stehen zu lassen, und 
händigte Stonehorn ein Scheckbuch über sein neues Konto 
aus. Presse, Radio und Television waren schon auf dem 
Plan, um die Neuigkeit für sich zu nutzen. 

Die Nachricht von der abenteuerlichen Entdeckung der 
beiden Vermißten ging durch das Land. Auch der Name Joe 
Kings wurde nebenbei genannt. 

Als Stonehorn nach Hause kam, waren Queenie und Okute 
über die wesentlichen Punkte bereits unterrichtet. 

In dieser Nacht gab es in dem Zelt, das die jungen Kings 
und ihr alter Vater Okute miteinander bewohnten, wieder 
einmal Freude und Lachen. 

Doch sobald Inya-he-yukan Okute nicht mehr wach und 
Queenie-Iashina an der Schulter Joe Inya-he-yukan Kings 
eingeschlafen war, begann Joe seine Wachträume. Er 
traumte von einem Brunnen, von fließendem Wasser, von 
Kindern, die ohne Mühe ihren Durst stillen und ihre Augen 
auswaschen konnten, von Pferden und Vieh, die auch in 
den Zeiten der Dürre zu saufen hatten, von Mann und Frau, 
die nicht meilenweit reiten oder zu dem feindlichen 
Nachbarn gehen mußten, um bei Trockenheit schlechtes 
Wasser zu holen. Er träumte noch buntere Träume, noch 
weiter in die Ferne. Büffel kamen zu ihm - Büffel, die keine 
Weide bei ihm fanden, denn die Ranch war zu klein. Aber 


draußen, wo die weißen Männer wohnten, die 
Watschitschun - die Geister - gab es wieder Büffel, die 
Büffel, die des Indianers Gefährten und die Brüder seiner 
Freiheit gewesen waren. 

Vierzigtausend Dollar. War das viel? Für den, der zu 
träumen begann, war es wenig. 

Joe war plötzlich ein reich gewordener Mann zwischen 
Tausenden von ganz armen Leuten. Er war ein Mann mit 
einer argen Vergangenheit, und er erregte in der 
Gegenwart immer wieder Staunen, Haß und Liebe. Die 
Menschen konnten nicht ruhig mit ihm dahinleben und er 
nicht mit ihnen. 

Was würde aus den goldenen Eiern ausschlüpfen? 
Quellwassersprudel, Büffel, Erpressungen der Feinde, 
Ansprüche der Freunde? Joe Inya-he-yukan King, genannt 
Stonehorn, war als Kind mißhandelt worden. Er war 
mißtrauisch, immer hellwach, um Gefahren zu erkennen. In 
dieser Nacht blieben seine Augen offen bis zum 
Morgengrauen. 


Besuche 


Nach Joe Kings überzeugendem Erfolg empfand die 
Kriminalabteilung der Polizei von New City unter einer zur 
Schau getragenen Befriedigung einen gewissen Ärger 
darüber, nicht recht behalten zu haben, und es mangelte 
durchaus an einer Empfindung der Selbstkritik, als das 
Protokoll der Aussage von Esmeralda Horwood geborener 
O’Connor, Sproß einer stets des Brandy- und 
Rauschgiftschmuggels verdächtigen Familie, mit dem 
Vermerk >»erledigt< zu den Akten gegeben wurde. Im 
Gegensatz dazu waren Richter Elgin und Superintendent 
Hawley sehr angenehm davon berührt, daß Joe Stonehorn 
das in ihn gesetzte Vertrauen gerechtfertigt hatte. So 
empfand auch Mrs. Carson, die Wohlfahrtsdezernentin, die 
der Familie King, selbst dem Trinker Old King, nie schlecht 
gesinnt gewesen war, dafür aber stets wenig Verständnis 
bei ihren Kollegen gefunden hatte. Sie gab sich Mühe, den 
Beweis für den Wiederaufstieg der Kings so weit und auf so 
vielfältigen Wegen, wie ihr amtlich zustand, zu verbreiten, 
und sie konnte wenigstens feststellen, daß sich Kollege 
Haverman, Ökonomie, für die Investitionsmöglichkeiten 
von 40000 Dollar interessierte und seine diesbezüglichen 
Ratschläge an den Reservationsindianer King bereits 
überdachte. Auch der Ausschuß des Stammesrates wurde 
nach Morning Stars Bericht hellhörig. 

Es war aber Margot Crazy Eagle, die Frau des blinden 
Richters, als Säuglings- und eine Art Gemeindeschwester 
tätig, die auf einer ihrer Rundfahrten die Nachricht zu der 
abgelegenen Ranch von Queenies Eltern brachte. 

Vater Halkett atmete tiefer und richtete sich auf, als ob 
ihm ein Mühlstein vom Halse abgenommen worden sei. Er 
hatte schwer daran getragen, daß seine schöne und 
tüchtige Lieblingstochter Queenie, als Malerin schon über 
die Reservation hinaus bekannt, die Frau eines ehemaligen 


Gangsters geworden war. Es hatte nach dem großen Rodeo- 
Siege Joes in New City eine halbe Versöhnung gegeben, 
doch erst jetzt fühlte sich Vater Halkett ganz befreit. Der 
Schwiegersohn hatte wie ein Ehrenmann gehandelt und 
eine Summe verdient, mit der eine Ranch von Ansehen 
aufgebaut werden konnte. 

Halkett ließ seine alte Mutter, seine Frau und die kleinen 
Geschwister Queenies wissen, daß man am nächsten 
Morgen vor Sonnenaufgang zur King-Ranch aufbrechen 
werde. Nur der herangewachsene Sohn Henry hatte, sehr 
zu seinem Bedauern, bei Haus und Vieh daheim zu bleiben. 

Der ramponierte alte Ford faßte die sechs Personen; auf 
der nächstgelegenen Ranch nahm Halkett, qutherzig 
gestimmt, noch ein paar Kinder zwischen vier und vierzehn 
mit und gelangte in seinem mit Menschen überladenen 
Wagen, nach langer Fahrt, noch glücklich zu dem 
Blockhaus von Tochter und Schwiegersohn. Die Hunde 
kläfften aufgeregt um die Ankömmlinge. Queenie begrüßte 
Eltern, Großmutter und Geschwister mit aufblühender 
Freude, die übrigen Kinder auf fröhliche Weise. Joe spielte 
mit den drei kleinen Halketts und mit den fremden Kindern 
so lebhaft, daß seine junge Frau sich doppelt auf den Tag 
freute, an dem ihr Mann mit seinem eigenen Kinde würde 
scherzen können. Seinem Schwiegervater und der 
Schwiegermutter begegnete Joe mit Höflichkeit und 
Gastfreundschaft, der Großmutter, Untschida, mit betonter 
Achtung. Der Ahne Inya-he-yukan Okute schloß sich diesem 
Verhalten an. 

Das Ehepaar King hatte nach Stonehorns abenteuerlichen 
Erlebnissen und seinem Erfolg Besuch vorausgesehen und 
sich reichlicher als üblich eingedeckt. Queenie tischte auf, 
nicht auf Kosten der vierzigtausend, die für Zwecke ganz 
anderer Art vorgesehen waren, sondern ä conto des 
Honorars für ihren Entwurf des Wandfrieses in der 
Schulaula. Allen schmeckte es, und die Stimmung wurde 
lockerer. 


Vater Halkett erteilte gute Ratschläge für die Verwendung 
der vereinnahmten Dollars und warnte Joe und Queenie vor 
vielen unnützen und unberechtigten Bitten und 
Ansprüchen, die nun an sie herantreten würden. Joe 
widersprach dem älteren Manne nicht. Queenie im 
türkisfarbenen Kleid, geschmückt mit der Türkis-Halskette, 
Andenken aus der Kunstschule, war an diesem Tag eine 
glückliche, lachende, alles bejahende Gastgeberin. Ihre 
kleinen Geschwister und die eingeladenen Kinder genossen 
die Süßigkeiten, die sie sonst nie erhielten. 

Nach dem Essen und einer Rauchpause gingen Vater 
Halkett, der alte Okute und Joe zusammen im Gelände 
umher zu Pferden und Vieh, endlich hinauf auf den 
Hügelkamm, wo Stonehorn einen Brunnen bauen lassen 
wollte, um die dürren Wiesen von oben her zu bewässern 
und Trink- und Waschwasser für die Familie zu gewinnen. 
Bald sollten die Probebohrungen beginnen. Plänemachen 
war eine Freude, wenn es an den Mitteln zur 
Verwirklichung nicht mehr mangelte. 

Auf ihrem Rückweg vom kiefernbestandenen Hügelkamm 
zum Blockhaus schauten die drei Männer in das Tal 
hinunter und beobachteten einen Wagen, der, unsicher 
gesteuert, die Straße entlangfuhr Er hielt auf der 
gegenüberliegenden Talseite, bei der Booth-Ranch. Der 
Fahrer stieg aus, und die drei Beobachtenden erkannten 
ihn gleichzeitig als Harold Booth. 

»Ihr habt schlechte Nachbarn«, sagte Vater Halkett. 

»Vater Isaac, seine Frau und die Tochter Mary sind 
ordentliche Leute«, antwortete Joe. »Aber Harold ist ganz 
heruntergekommen.« 

»Wie war es möglich?« fragte Halkett. »Hast du es je 
begriffen?« 

Joe überlegte. »Er war der Star in der Schule und in der 
Familie, aber Hindernisse mochte er nicht nehmen, da wich 
er aus wie ein feiges Pferd und wählte den Umweg von 
Lüge und Verleumdung. Er kam in schlechte Gesellschaft, 


die O’Connors liefern ihm den Brandy und haben ihn 
endlich zum Pferdedieb gemacht. Er hat mich von je 
gehaßt, weil Queenie sich für mich entschied.« 

»Jetzt wird es ihn schmerzen, daß du es bist, der die 
vierzigtausend hat und nicht er.« 

»Mag sein. Morgen ist der Termin gegen ihn, und hinter 
Gittern und Mauern kann er dann davon träumen, wieviel 
schöner sich sein Leben anließe, wenn er selbst die Dollars 
geerntet hätte, wenn ich im weißen Hemd in der 
Gaskammer erstickt oder unter Elektroschocks verschmort 
wäre und er um die Witwe Queenie werben kKönnte.« 

»Joe, hast du das Geld im Haus?« 

»Aber nein. Auf der Bank.« Stonehorn lächelte seinen 
Schwiegervater an. »Dort ist es sicher, denke ich.« 

Harold Booth, über den die drei Beobachter gesprochen 
hatten, war unterdessen mit schwankenden Schritten nicht 
zu dem Ranch-Haus Booth gegangen, sondern hinüber zum 
Schweinestall, in dem er verschwand. Die drei Beobachter 
setzten ihren Weg zur Blockhütte fort, um noch mit der 
Familie zusammen zu sein, ehe die Halketts aufbrechen 
mußten. Vater Halkett wollte nicht übernachten. 

Als es vier Uhr nachmittags geworden war und die Gäste, 
von ihren Gastgebern begleitet, die Hütte verließen, 
entging es Halkett, Queenie, Joe und Okute nicht, daß auf 
der gegenüberliegenden Talseite Harold aus dem 
Schweinestall herauskam. Er hatte unmöglich soviel Zeit 
brauchen können, um den Stall etwas sauber zu machen; 
sein Aufenthalt mußte andere Gründe gehabt haben. Seine 
Haltung war jedenfalls noch unsicherer geworden, und 
Vater Isaac empfing den Sohn an der Tür des Hauses nicht 
eben freundlich; das ließ sich mit scharfen Augen auch aus 
weiter Entfernung erkennen. 

Joe war froh, daß er seinen Feind Harold nun in der Obhut 
des gestrengen Patriarchen Isaac wußte. Ohne Bedenken 
bot er dem Schwiegervater an, daß Okute und er selbst mit 
ihren Wagen die Heimfahrt der Familie Halkett und ihrer 


kleinen Gäste unterstützen würden. Joe, von Grund auf 
sachverständig für Wagen, fürchtete für den vielfach 
angeschlagenen alten Ford, wenn er die Last von drei 
Erwachsenen und sieben Kindern noch einmal über eine 
weite Strecke schleppen sollte. Zwar mußte Stonehorn am 
nächsten Vormittag als Nebenkläger zu dem Termin gegen 
Harold auf dem Gericht in der Agentursiedlung sein, aber 
es konnte ihm mit seinem schnellen Wagen nicht 
schwerfallen, pünktlich dort zu erscheinen. 

Queenie winkte den Abfahrenden nach und machte sich 
dann daran, aufzuräumen und abzuwaschen. Die Zisterne 
war leer, und sie sparte mit dem Wasser im Eimer, das vom 
entfernten fremden Brunnen herbeigeschleppt war. Leise 
sang sie vor sich hin und träumte davon, daß sie eines 
Tages nur den Wasserhahn würde aufzudrehen brauchen 
wie die Leute in der Agentursiedlung. Der Sohn, den sie 
erwartete, sollte sich ein Leben ohne Brunnen gar nicht 
mehr vorstellen können. 

Queenie brachte alles wieder an seinen Platz und fegte 
den einzigen Raum, den die Blockhütte umschloß, mit dem 
Besen aus, den ihr einst der alte King zum Empfang 
angefertigt hatte. Wie durch ein Wunder war dieses Stück 
erhalten geblieben, während sogar der Ofen unter den 
Fäusten des betrunkenen Schwiegervaters und seiner alten 
Freunde den Weg aus dem Haus hinaus gefunden hatte, 
ehe ein sich versehentlich lösender Schuß Old King ums 
Leben brachte. 

Es klopfte an der Tür. 

Queenie bat arglos herein. Dann legte sie den Besen 
beiseite, warf einen großen Schal um und holte sich, von 
diesem geborgen, die Pistole aus dem Kniehalfter, der am 
Wandhaken hing. Sie stellte sich hinter den Tisch, von der 
Tür möglichst entfernt, so daß Abstand zwischen ihr und 
dem Eintretenden blieb. Es war Harold Booth. Nur wenig 
kleiner, aber breitschultriger als Joe, sonnverbrannt, so daß 
seine Haut dunkler wirkte als sie war, selbstbewußt, mit 


einem trügerischen Schein der Aufrichtigkeit im breiten 
Gesicht, so stand er da. Er war angetrunken. Queenie 
besaß eine überreizt scharfe Geruchsempfindung für 
Alkohol. Angst überfiel sie. 

»Na, die junge Frau«, sagte Booth, während er die Tür 
hinter sich zuzog. »Na, die junge Frau ist allein geblieben, 
ganz allein zu Haus?« Booth mußte von der Nachbar-Ranch 
aus beobachtet haben, daß Joe, Okute und Familie Halkett 
fortgefahren waren. 

Queenie bot alle Willenskraft auf, um ihre Furcht nicht 
sichtbar werden zu lassen. »Gehen Sie wieder hinaus, 
Booth, ich will Sie hier nicht sehen.« 

»Nein? Aber ich habe geklopft, und Sie haben mich 
hereingebeten. Warum denn nun auf einmal nicht? Ich habe 
Ihnen eine gute Nachricht zu bringen.« Harold sprach leise 
und spuckte Schleim. 

»Gehen Sie hinaus, Booth, ich will Sie nicht in unserem 
Hause sehen, das Sie nur beschmutzen.« 

»Ich gehe ja gleich wieder. Ich tue Ihnen wirklich nichts 
Böses, Missis King, nein, nichts Böses. Ich will Ihnen nur 
eine gute Nachricht bringen!« 

Das Lauernde in Harolds Blick erschreckte Queenie noch 
tiefer. »Gehen Sie hinaus, Booth, ich sage Ihnen das nun 
zum drittenmal. Sie haben hier nichts zu suchen.« 

»Ich gehe ja gleich wieder. Ich wollte Ihnen nur die gute 
Nachricht bringen. Schade, daß Joe nicht da ist, der hätte 
noch mehr Verständnis dafür.« 

»Gehen Sie hinaus, Booth, Sie haben kein Recht, sich in 
unserem Haus aufzuhaken, wenn ich Ihnen das verbiete.« 

»Juristisch geschult, die junge Frau, ja, hat vom Mann 
gelernt! Der hat Gelegenheit genug gehabt, die 
Wissenschaft zu studieren. Aber ich will Ihnen ja nur eine 
gute Nachricht bringen, Missis King.« 

»Booth, meine Geduld ist bald zu Ende. Gehen Sie hinaus, 
ich habe Sie jetzt fünfmal dazu aufgefordert.« 


»Missis King, es wäre aber besser für Sie, sich meine gute 
Nachricht anzuhören. Deshalb wage ich, noch ein wenig zu 
bleiben. Sie werden nicht gleich mit dem Messer oder mit 
der Pistole auf mich losgehen, nicht wahr?« 

»Gehen Sie hinaus, Booth!« 

»Wenn es Ihnen so eilig ist, will ich mich auch beeilen und 
Ihnen rasch meine gute Nachricht mitteilen. Ich habe die 
beiden angekohlten Toten gefunden. Schade, daß Ihr Mann 
der Polizei davon nicht schon Mitteilung gemacht hat. Er 
hätte sich viel Ärger und die Vorbelastung in dem neuen 
Mordprozeß ersparen können, der ihm nun gemacht 
werden wird.« 

Queenie schaute Booth unentwegt an. Ihr Blick wirkte so 
starr, daß Booth Erschrecken daraus las. 

»Ja, Missis King, es ist aber doch gut, daß ich es bin, der 
die Leichen gefunden hat. Wenn es ein anderer als ich 
gewesen wäre, der hätte gleich die Polizei aufmerksam 
gemacht. Ja, sicher, ein anderer wäre sofort zur Polizei 
gelaufen. Und schon ginge es wieder über Ihren Mann her. 
Aber ich habe etwas für dich übrig, Queenie, und ich will 
euch nicht ruinieren. Ich werde schweigen.« 

Queenie starrte noch immer auf Booth. 

»Morgen fängt mein eigener Prozeß an, nicht wahr? Aber 
ich werde in eurer Sache schweigen. Du wirst mir ja auch 
dankbar sein, Queenie. Wirst du das? Erinnere dich doch 
an unsere Kinderzeit, als wir beide im Schulinternat und oft 
vergnügt miteinander waren, obwohl du noch ein kleines 
Mädchen gewesen bist und ich schon ein großer Bub. Ich 
werde der Erste in meiner Klasse und du die Beste in der 
deinen. Wir hätten zueinander gepaßt. Deine Eltern und 
meine Eltern sind strebsame Rancher, sie gehören zu den 
Fortschrittlichen und zu den Nichttrinkern; die Kings aber 
waren eine heruntergekommene Säuferfamilie.« 

»Bei den Söhnen ist es umgekehrt, Booth.« 

»Weiß nicht, Queenie. Joe ist ein Gangster gewesen und 
ein Rowdy geblieben und hat Bewährungsfrist. Aber ich 


habe nur hin und wieder einen Tropfen getrunken, 
Queenie, das macht der Kummer, daß du nun dem andern 
gehörst - aber nur einen Tropfen, das zählt nicht.« 

»Gehen Sie hinaus, Booth, Sie haben kein Recht, sich in 
unserem Hause aufzuhalten.« Queenie wiederholte die 
Worte wie ein Automat. Booth glaubte aber herauszuhören, 
daß ihre Stimme schwankte. 

»Nur noch einen Moment, Queenie. Ich habe dich immer 
geliebt, ja es schien, daß auch du mich liebst, bis Joe dich 
dann in einer Nacht der Prärie genommen hat, vielleicht 
vergewaltigt hat, und du schämst dich, das zuzugeben, und 
bist seine Frau geworden - aber ich liebe dich noch immer 
- und auch das müßte ich vor Gericht sagen - wenn ich 
alles sagen würde. Du hast auch mich gern gehabt - gewiß. 
Deshalb wollte ich euch helfen, die Pferde wieder 
einzufangen; es waren nicht nur Joes, sondern auch deine 
Pferde! 

Der Schecke und die dunkelbraune Stute waren irgendwie 
aus eurem Corral entlaufen; der Zaun ist nicht hoch genug 
und auch nicht elektrisch geladen. Der Scheckhengst aber 
ist ein bucking horse! Ja. Er war mit der Stute bis in die 
Bad Lands gelangt, und ich war zufällig dort und wollte 
euch die Pferde, die ich ja kannte, wieder einfangen. Traf 
zwei, die auch zu Pferd waren, und als sie hörten, worum 
es ging und daß ihr sicher eine Belohnung geben würdet, 
da waren sie bereit mitzumachen. Zu dritt kann man schon 
eher zwei ledige Pferde einfangen als allein. Also jagten wir 
alle drei hinter euren Pferden her. Wir hatten sie gerade 
eingefangen. Auf einmal schießt dein Joe aus dem 
Hinterhalt zwei von uns ohne Warnung nieder. Der zweite 
konnte noch zurückschießen und hat wahrscheinlich Joes 
Pferd getroffen, die trächtige Stute. Jedenfalls verschwand 
Joe, und die Stute ward bis heute nicht mehr gesehen. Es 
heißt, er habe sie zu Tode geritten, ja zu Tode geritten. - 
Ich bin ihm damals aber entflohen. Und die Art, wie Joe da 
wieder gehandelt hat, die hat mich auf den bösen 


Gedanken gebracht, ihm nun die Pferde nicht 
zurückzugeben, sondern sie weiterzuverkaufen. Aus Rache 
für einen Doppelmord, das muß man verstehen. 
Wahrscheinlich wollte er die Gelegenheit benutzen, um 
mich zu erschießen. Hat nur aus Versehen die Falschen 
ermordet. So ist das, Queenie.« 

»Gehen Sie hinaus, Booth, Sie haben in unserem Haus 
nichts zu suchen.« Queenie war heiser. 

»Trotz allem, Queenie - nur noch einen Augenblick, ich 
muß dir das sagen! -, trotz allem wollte ich euch nicht ganz 
unglücklich machen und Joe nicht auf den elektrischen 
Stuhl bringen. Er ist schließlich dein Mann, und du liebst 
ihn immer noch. So habe ich bis jetzt geschwiegen. Als ich 
nun in den Bad Lands war, mußte ich feststellen, daß Joe 
die beiden Leichen angebrannt und verstümmelt hat. 
Queenie, so treibt man das nicht! Er war eben doch einmal 
ein Gangster, so rasch verwischt sich solches Leben nicht 
und auch nicht die Naturanlage dazu. Also, ich müßte 
morgen in meinem Prozeß wegen >Pferdediebstahls< über 
den Doppelmord, den Joe begangen hat, und auch über 
unsere Liebe aussagen, auf die Joe so eifersüchtig ist. Nun 
gut, Joe kann mir nachweisen, daß ich die Pferde verkaufen 
wollte, obgleich ich wußte, daß es die euren sind, aber das 
wiegt wohl gering gegen seine Tat. Ich würde über den 
Doppelmord gern schweigen. Was ist dir mein Schweigen 
wert? Zwanzigtausend?« 

»Gehen Sie hinaus, Booth. Sie brechen den Frieden dieses 
Hauses, und wenn Sie nicht gehen, mache ich von meinem 
Hausrecht Gebrauch. Was Sie gesagt haben, ist alles Lüge. 
Sie haben mit den anderen beiden zusammen unsere 
Pferde gestohlen, und Joe hat in Notwehr gegen drei 
Pferdediebe gehandelt, die auf ihn schossen, als er sie 
stellte.« 

»Ach, sieh an. Die junge Frau weiß über die Sache 
Bescheid. So viel Offenheit gegen dich, Queenie, hätte ich 
Joe gar nicht zugetraut. Doch um so besser, meine Liebe.« 


Booth kam noch einen Schritt näher. »Wir kennen uns 
schon so lange, und du weißt selbst, was ein Doppelmord 
für Joe bedeutet. Wen wird der Richter schwören lassen? 
Einen Ranchersohn, auch wenn der mal eine Dummheit 
begangen hat, oder einen Kriminellen mit vielen 
Vorstrafen? Ich bin aber bereit, auch weiter zu schweigen... 
nur möchte ich, daß du mir dafür ein wenig dankbar bist. 
Gib mir zwanzigtausend und rette deinen Mann damit - er 
wird nichts dagegen haben; es bleiben euch ja die andern 
zwanzig, Geld genug.« 

»Sie sind ein Lump geworden, Booth, ein Kojot, und Sie 
sind betrunken. Sie versuchen ganz vergeblich, mich zu 
erpressen, denn das Geld ist nicht im Haus.« 

»Aber es genügt mir ein Schein, von deiner Hand 
geschrieben, Queenie. Eine Anweisung.« 

»Die Sie dann gegen Joe ausnutzen. Die Frau wollte ein 
Schweigegeld geben, Schuldbeweis genug. Nein, Booth, 
daraus wird nichts. Gehen Sie hinaus - oder ich schieße.« 
Queenie legte an. 

»Schieß nicht, meine Liebe. Ich habe die Sache schon ein 
paar zuverlässigen Leuten erzählt. Solange ich lebe, 
schweigen sie. Wenn ich umgebracht werde, reden sie und 
rächen mich, und Joe verschmort auf dem elektrischen 
Stuhl oder erstickt in der Gaskammer. Kein schöner Tod, 
nein, und er ist noch so jung... Also zahlt lieber! Bring dich 
nicht noch selbst vor Gericht, kleine suße Queenie.« 

In Harolds Augen blitzte es auf, und er warf sich 
blitzschnell mit dem ganzen Gewicht seines Körpers auf die 
junge Frau. Der Schuß krachte zur gleichen Zeit. Booth 
brach zusammen. Queenie lag halb unter ihm. 

Er war nicht tot, doch spürte er, daß es mit seinem Leben 
in kurzem zu Ende gehen würde, und es überkam ihn eine 
irre Wut und Rachsucht. Er wollte Queenie erwürgen und 
packte sie mit seinen Pranken am Hals. Queenie war die 
Pistole entfallen. Ihre tastende Hand fand sie wieder. Sie 
fühlte die Qual des Erstickens und schoß zum zweitenmal, 


wiederum ohne richtig zielen zu können, aber sie wollte 
den Kopf des Mörders treffen. Der zweite Schuß krachte. 
Die Würgerhände ließen los. Queenie sank ganz zurück. Es 
war ihr unmöglich, noch eine Bewegung zu machen. Vor 
ihren Augen stand nichts als Dunkelheit. Doch wußte sie, 
daß sie lebte und daß Harold Booth mit seinem 
atemnehmenden Gewicht auf ihr lag. Das war das einzige, 
was sie begriff, weiter konnte sie nicht denken. 

In der Stille des einsamen Landes waren die Schüsse auch 
auf der Booth-Ranch schwach gehört worden. 

»Da drüben saufen und schießen sie wohl schon wieder«, 
sagte Vater Isaac Booth zu seiner Tochter Mary und zu 
seiner Frau. »Kaum Geld, und schon geht der alte Tanz 
wieder los.« 

Mary und Mutter Booth antworteten nicht. 

Etwa eine Stunde später fuhr ein Wagen die Talstraße 
entlang, lenkte den Furchenweg aufwärts und hielt vor 
dem Hause der Kings, dessen Inneres noch von einer 
flackernden Kerze erleuchtet war; der Schein drang durch 
das Fenster. Frank Morning Star stieg aus, nahm den 
Startschlüssel heraus, schloß aber nicht ab, sondern ging 
auf die Haustür zu. Es freute ihn, daß alles so ruhig war; er 
hatte schon gefürchtet, viel Gesellschaft vorzufinden. Nach 
dem Bekanntwerden der Belohnung, die Joe erhalten hatte, 
fanden sich sicher sämtliche Verwandten der Reihe nach 
bei ihm ein. Auch Frank wollte seine Ansprüche anmelden. 
Schließlich hatte er Joe King gedrängt, die Suche nach 
Jerome und Caroline aufzunehmen, und so war es nicht 
mehr als gerecht und angebracht, wenn King nun für die 
indianische Kultur auf der Reservation etwas tat. Frank 
klopfte nicht erst, es war ja noch früh am Abend. Er trat 
einfach ein. Auf der Schwelle wurzelte er an. Nachdem er 
sich das niederschmetternde Bild, das sich ihm bot, einige 
Sekunden schweigend eingeprägt hatte, rief er: »Queenie, 
Queenie!« Die junge Frau hörte den Ruf wohl, aber sie 
fühlte sich nicht imstande zu antworten. 


Frank trat vorsichtig näher. »Queenie!« Er beugte sich zu 
der jungen Frau, deren Gesicht frei zu sehen war. Als sie 
die Augen nicht Öffnete, er aber den schwachen Atem 
feststellen konnte, holte er Wasser und benetzte ihre Stirn 
und ihre Schläfen. Sie machte die Augen auf, schaute erst 
verständnislos und erschreckt auf Frank, aber als dieser 
mit leiser Stimme wieder ihren Namen rief, schien ein 
volleres Bewußtsein bei ihr einzukehren. 

»Frank?« 

»Ja, ich bin es, Queenie. Was ist geschehen?« 

»Du siehst es ja, Frank. Ich habe mich gewehrt, so gut ich 
konnte.« Der Kopf sank ihr wieder zur Seite. 

Frank überlegte. Das beste wäre gewesen, alles stehen- 
und liegenzulassen und die Polizei zu holen. Aber er konnte 
Queenie nicht stundenlang der Lage überlassen, in der sie 
sich jetzt befand. So befreite er sie vorsichtig von dem 
Gewicht des Toten und trug sie auf die mit Decken belegte 
Bettstelle. Er gab ihr zu trinken. »Wo ist Joe?« forschte er. 

»Mit meinem Vater gefahren... der Wagen war so voll... da 
wollte Joe helfen. Mit unserem Cabriolet.« 

»Und Okute?« 

»Auch. Mit seinem Wagen.« 

»Und der da... der da... kam, als du allein warst?« 

Queenie nickte. 

»Kannst du es noch einige Zeit allein aushalten, Queenie? 
Ich will sofort die Polizei holen.« 

Queenie nickte. 

Nach Stunden kam Frank mit den beiden Polizisten und 
Margot Crazy Eagle zurück. 

Margot hatte Kräftigungsmittel für Queenie mitgebracht 
und kümmerte sich um sie, bis es nicht zu hart erschien, sie 
zu verhören. In Gegenwart von Frank und Margot begann 
der große Polizist zu fragen. »Missis King, was hat sich hier 
abgespielt?« 

»Ich war allein. Er hat mich überfallen und gewürgt.« 

Der Polizist notierte. 


»Wieso ist eine Pistole in Ihrem Besitz?« 

»Ich habe eine Pistole und ein Jagdgewehr. Das Haus liegt 
einsam, und ich hatte immer Angst. Ich habe Richter Ed 
Crazy Eagle schon einmal gesagt, daß ich Angst vor Harold 
Booth habe.« 

»So, so - . Sie haben also Booth in den Kopf geschossen.« 

»Er fiel über mich her und würgte mich am Hals.« 

»Die Würgemale sind da«, bestätigte Margot. »Er hat die 
Frau heftig gewürgt.« 

Der Polizist notierte. »Ihre Aussagen, Frank Morning Star, 
haben wir schon«, sagte er dabei. 

Der kleine Polizist fotografierte den toten Booth von allen 
Seiten. Der große beschlagnahmte die Pistole und sah sich 
das Magazin an. Es fehlten zwei Patronen. 

»Ob Sie die Pistole wiedererhalten, wird das Gericht 
entscheiden.« Die beiden Polizisten machten sich daran, die 
Leiche hinauszutragen. »Wird gerichtsärztlich untersucht, 
dann werden wir ja sehen, aus welcher Entfernung Sie 
geschossen haben, Missis King.« 

Die Polizisten verschwanden. Draußen sprang der Jeep an. 
Margot und Frank waren noch bei Queenie geblieben. 
Margot wischte die Blutlache vom Boden, so gut es ging, 
und gab Queenie noch einmal starken Tee zu trinken. 

Die beiden Polizisten fuhren mit ihrem Jeep der 
Einfachheit halber gleich zu dem Wohnhaus des 
Hospitalarztes Eivie und holten ihn aus einer angenehmen 
Plauderstunde mit der Wohlfahrtsdezernentin Kate Carson 
und ihrem Kollegen Haverman heraus. »Obduktion eines 
Erschossenen«, sagten sie. »Am besten gleich, nicht?« 

Eivie seufzte und machte sich auf. »Ist der Tote bekannt?« 

»Harold Booth. Queenie King hat ihn erschossen.« 

Eivie schüttelte es. Er sagte kein Wort weiter, sondern ließ 
den Toten in seinen ÖOperationsraum ins Krankenhaus 
bringen, wo er die Untersuchung am leichtesten 
vornehmen konnte. 


Während Eivie zu arbeiten anfing und sogleich aussagte, 
daß die beiden Schüsse aus nächster Nähe abgegeben 
waren, faßte der lange Polizist draußen auf der 
Agenturstraße Posten, um Joe King abzufangen, sobald 
dieser von Halketts Ranch zurückkehren würde. Er hatte 
lange Zeit zu warten, da Joe und Okute die Familie bis nach 
Hause geleitet hatten. Endlich näherten sich in der 
Morgendämmerung die beiden Wagen. 

Der lange Polizist stoppte Joe, und Okute hielt daraufhin 
auch an. Auf einen Wink des Polizisten stieg Joe aus. 

»King, bitte mir folgende Frage zu beantworten: Der 
Besitz von Feuerwaffen ist Ihnen verboten?« 

»Für die Zeit meiner Bewährungsfrist, dann kann ich 
Antrag stellen, mir den Besitz wiederum zu erlauben.« 

»Sie haben dieser Auflage entgegen eine Pistole in Ihrem 
Haus.« 

»Nicht meine Pistole, sondern diejenige meiner Frau.« 

»Ist das nicht eine offensichtliche Umgehung der 
Auflage?« 

»Ich denke nicht. Wir leben einsam, meine Frau muß sich 
selbst schützen können, wenn ich es nicht mehr vermag.« 

»Kann man sich nur mit Feuerwaffen schützen?« 

»In bestimmten Fällen, ja.« 

»Man kann auch die Polizei zu Hilfe rufen.« 

»Ja, wenn in einem abgelegenen Haus ohne Telefon die 
Zeit dazu bleibt.« 

»Wann sind Sie von daheim weggefahren?« 

»Gestern nachmittag um vier Uhr.« 

»Wohin?« 

»Mit meinem Schwiegervater und dessen Familie auf 
seine Ranch.« 

»Wie lange waren Sie mit der Familie Halkett 
zusammen?« 

»Bis drei Uhr morgens.« 

»Zeuge?« 


»Vater Halkett, mit dem ich das Nachtlager teilte. - 
Werden Sie mir jetzt auch eine Frage beantworten?« 

»Wenn sie danach ist.« 

»Was ist geschehen?« 

»Ihre Frau hat Harold Booth erschossen.« 

»Kann ich weiterfahren?« 

»Ja.« 

Joe King und Okute überschritten trotz allem nicht die 
erlaubte Geschwindigkeit. 

Als sie in das Haus der Kings eintraten, begrüßte sie ein 
schwaches Aufleuchten in Queenies Gesicht. Margot und 
Frank verabschiedeten sich. Okute zog sich in sein Zelt 
zurück. Queenie und Joe waren allein. Joe saß an der 
Bettkante. Queenie machte die Augen zu und wieder auf 
und legte ihre Hand in die Joes, als ob sie noch einmal 
Schutz suchen müsse. 

»Er wollte uns erpressen, Joe. Mit den beiden Toten in den 
Bad Lands. Er hat gesagt, du habest ohne Anruf zwei 
hilfsbereite Männer erschossen, die mittun wollten beim 
Wiedereinfangen der Pferde. Wahrscheinlich habest du 
geglaubt, in dem einen davon Booth vor dir zu haben. Du 
habest dann die Toten angebrannt und verstümmelt, um 
den Doppelmord zu vertuschen. Das wollte er morgen in 
seinem Prozeß aussagen, wenn wir ihm nicht 
zwanzigtausend Dollar Schweigegeld geben. Er habe aber 
schon einigen das Geheimnis anvertraut, und wenn er 
sterbe, würden sie ihn rächen.« 

»Deshalb hast du ihn erschossen?« Joes Stimme klang 
härter, als er selbst es wünschte. 

»Nein. Nicht deshalb. Aber danach. Ich habe ihn 
hinausgewiesen, wohl zehnmal mit Worten, und ihn 
gewarnt. Als er nicht ging, habe ich geschossen. Aber da 
fiel er auch schon über mich her.« 

»Was hast du der Polizei gesagt?« 

Das nüchtern-sachliche Forschen, das Joe natürlich und 
vor allem notwendig schien, quälte Queenie von neuem. 


Ihre Hand, die in der ihres Mannes lag, öffnete sich schlaff. 
Sie legte den Kopf zur Seite und sah Joe, von dem sie nicht 
nur die verbindende Geste, sondern auch ein tröstendes 
Wort erhofft hatte, nicht mehr an, während sie weiter zu 
ihm sprach. 

»Ich habe die Wahrheit gesagt. Er sei betrunken über 
mich hergefallen, als ich allein war.« 

»Nichts weiter?« 

»Nichts weiter.« 

»Du bleibst fest?« 

»Ja.« 

»Notwehr ist sicher?« 

»Ja.« 

»Sie werden dich freisprechen. Nur über die Pistole sind 
sie wütend. Aber sie können nicht mehr machen, als mich 
den Rest der Haft absitzen lassen.« Als Joe sah, wie 
Queenies Augen erschreckt größer wurden, lächelte er. 
»Zur Geburt wäre ich vielleicht wieder da.« 

»Joe, sie können dich nicht für meine Pistole bestrafen!« 

»Wenn du es ihnen so lieb sagst, Queenie, bestimmt 
nicht.« Er wurde wieder ernst. »Aber es ist gut, daß er tot 
ist, hau.« 

»Es ist gut, daß nicht du es tun mußtest, Stonehorn. 
Werden seine Freunde sich nun an uns rächen?« 

»Möchten sie wohl, hält aber schwer. Ich habe in Notwehr 
gehandelt und bin der einzige noch lebende Zeuge.« 

Okute wurde unterrichtet. Er hörte sich alles an, sagte 
nichts dazu und unternahm noch am gleichen Tag einen 
längeren Ausflug, für den er ausgiebig getankt hatte. 

Queenie lag unterdessen im Hospital. Joe war nach der 
schreckenvollen Nacht mehr in Angst um das Kind als 
Queenie selbst. Er hatte seine Frau überredet und mit 
sanfter Gewalt in den Wagen geleitet, um sie in die Pflege 
von Margot Crazy Eagle und unter die ärztliche Kontrolle 
von Piter Eivie zu bringen. Äußerlich hart, im Innern wie 
flüssiges Gestein, glühend und unruhig, hatte er gewartet, 


bis Eivie persönlich ihm den Bescheid brachte, daß trotz 
der Blutungen keine unmittelbare Gefahr einer Fehlgeburt 
besteht, daß Queenie aber wenigstens eine Woche Bettruhe 
nötig habe. 

»Besuche?« 

»An den Besuchstagen bitte.« 

Joe verabschiedete sich von Queenie mit freundlicher 
Zuversicht. Die junge Frau fühlte sich beruhigt. Joe aber 
wurde die Angst noch nicht los, daß Booth sein Kind 
ermordet haben könnte. 

Es war eine Erleichterung für Queenie, daß sie in einem 
völlig anderen Haus völlig andere Luft atmete und mit 
völlig anderen Menschen umging. Sie hatte keinerlei 
Pflichten als die, auf ihre Gesundheit zu achten, und in den 
desinfizierten Betten und Wänden wohnten keinerlei 
Träume. Die Atmosphäre war air-conditioned. Queenie 
erinnerte sich lebhaft an die Kunstschule und wie von fern 
an Stonehorns Bemerkungen über Menschen, die in 
gefiltertter Luft und geregelter Temperatur ein 
umwirkliches Leben führten. Sie teilte das Krankenzimmer 
mit zwei jungen Frauen, die einige kleine Komplikationen 
schon überwunden hatten und kurz vor der Entbindung 
standen. Alle drei genossen die Ruhe und die Pflege und 
das regelmäßige gute Essen in vollen Zügen. Sie erzählten 
sich harmlose Scherze und Erlebnisse, lachten miteinander, 
und keine von ihnen fühlte sich krank. Die braunhäutigen 
jungen Gesichter, das schwarze Haar stachen aufmunternd 
ab von der schneeweißen Bettwäsche. Queenie erlebte die 
Tage, an denen erst die eine, dann die andere junge Frau 
geholt wurde, auch wie sie zurückkehrten, erschöpft, aber 
glücklich, und wie sie zu gegebener Stunde, von 
leuchtender Sauberkeit umgeben, den kleinen hungrigen 
Wesen die Milch spendeten. Als die beiden das 
Krankenhaus verlassen durften, blieb Queenie einen Tag 
allein, ehe neu belegt wurde. Margot Crazy Eagle besuchte 
sie für eine Viertelstunde zwischen vieler und immer 


drängender Arbeit. Margot freute sich an Queenies 
frischem, unbeschwertem Ausdruck und an der Schönheit 
ihrer harmonischen Züge. Es schien, als ob das Finstere 
aus dem Gedächtnis der jungen Frau entschwunden sei. 
Vielleicht war es aber nicht verweht, sondern versunken 
und hatte einen Grund gefunden, in dem es noch ruhte. 

»Bitte, erzähl mir von dir, Margot, und von Ed!« Queenie 
dachte daran, daß Ed bald ihr Richter sein würde. 

»Von Ed«, antwortete die ruhige Stimme. »Wenige kennen 
seine Lebensgeschichte, aber dir will ich sie berichten, 
Queenie. Wenn ich Eds Vater und seiner Mutter glauben 
kann, ist mein Mann einst ein fröhliches Kind gewesen, 
aufgeweckt und klug, doch waren und blieben seine Eltern 
arm auf dem armseligen Boden der Reservation. In der 
Anfängerklasse wurde Ed der beste Schüler und zum 
erstenmal in seinem Leben bekam er gutes Essen. Er 
konnte herzhaft lachen, sagten sie, und er lachte gern. Mit 
sieben Jahren wurde er augenkrank wie auch einige der 
Nachbarskinder. Trachom! Fine schlimme Krankheit 
unserer Kinder. Ohne Wasser ist es schwer, die Augen 
sauberzuhalten, du weißt es. Die Operation hat nichts 
genützt. Er blieb blind.« 

»Das war sehr schwer für ihn.« 

»Bitter für das Kind - als die Binden abgenommen wurden 
und es erfuhr, daß es nie mehr sehen würde. Zwei Jahre 
half Ed daheim. Das war zum Verzweifeln für ihn, denn er 
konnte dort nichts lernen. Endlich wurde er in eine 
Blindenschule außerhalb der Reservation aufgenommen. Er 
begann wieder zu leben. Er hat als einziger Indianer unter 
weißen Kindern gelernt, er hat das Baccalaureat gemacht, 
er hat das College besucht, er hat ein Stipendium für die 
Universität erhalten und hat studiert. Sein Wille ist eisern.« 

»Ich bewundere euch sehr, dich, Margot, und Ed.« 

»Er erscheint manchmal nüchtern, gefühllos. Das Leben 
hat ihn gepanzert. Aber ich glaube, er ist jetzt am rechten 
Platz.« 


»Er wird über mich richten, Margot.« 

»Der Freispruch ist dir schon gewiß, Queenie. Sei ruhig. 
Es gibt nur einen, den Ed nicht freisprechen will, das ist er 
selbst. Er hält sich für mitschuldig, weil er Harold nicht in 
Untersuchungshaft genommen hat, sondern ihn gegen 
Kaution frei umherlaufen ließ, wie es Richter mit reichen 
weißen Männern zu halten pflegen.« 

Margot wurde abgerufen, und Queenie ließ im Dämmer 
die Begegnung mit Ed Crazy Eagle als Gedächtnisbilder an 
sich vorüberziehen. Es war Luft von draußen, die wieder 
hereinwehte. Auch Ed hatte noch zu lernen, und er 
verstand das. Queenie fühlte sich dadurch mit ihm 
verbunden. 

Als die Sonne gesunken war, kam Eivie. Sein Besuch hatte 
nichts mit der üblichen Arztvisite zu tun. Er hatte sich ein 
paar Minuten für Queenie aufgespart. Der Puls der 
Patientin ging ruhig, die Farbe war frisch, das 
abwechslungsreiche Essen schmeckte, die tägliche Brause 
tat wohl. Alle Aufstehübungen waren befriedigend 
verlaufen. 

»Morgen ist Besuchstag, Queenie. Wenn Sie wollen, 
können Sie mit Ihrem Mann nach Hause fahren. Ich 
verantworte es aber auch, wenn Sie noch drei bis vier Tage 
bleiben. Es würde Ihnen guttun.« 

»Meinen Sie?« 

»Ist es nicht wunderbar hier?« 

»Wunderbar, ja, aber nicht daheim.« 

»Ich weiß! Wenn Sie Ihren Mann sehen, dann gibt es kein 
Halten mehr.« 

Queenie lächelte und wurde verlegen. »Es ist wirklich 
schön hier, Doctor Eivie, und ich bin Ihnen und allen 
Schwestern sehr dankbar. Aber... fremd ist es doch.« 

»Das ist jedes Krankenhaus für jeden Patienten.« 

»Vielleicht. Ja. Sicher Aber für einen indianischen 
Patienten ist es doch noch etwas anderes.« 


»Manche Indianer möchten am liebsten nicht mehr fort 
von hier, und immer mehr suchen uns freiwillig auf, 
seitdem wir sie nicht mehr zwangsweise holen. Andere 
fürchten sich noch, zu uns zu kommen. Warum eigentlich?« 

»Ein solcher Gegensatz - entschuldigen Sie, meine 
Gedanken sind langsam geworden, weil hier alles 
vollkommen erscheint, das schläfert sanft ein. Weiß ist es 
hier, licht, sauber, geregelt, rhythmisch, ordentlich, ruhig. 
Air-conditioned. Wunderbar. Nach Uhr, Thermometer und 
allgemeiner Disziplin. Nicht wahr?« 

»Sprechen Sie nur weiter.« 

»Aber daheim ist alles voller Gegensatz, grausam und 
liebevoll, schmutzig und schön, grenzenlos und erstickend - 
Prärie in Gefangenschaft, aber neues Leben mitten aus der 
Verwesung.« 

»Ja. Sprechen Sie sich einmal aus, Queenie, ich höre zu.« 

»Ja. Wir sind Bärenblut, wir Indianer, Wolfsblut, würden 
die weißen Männer sagen, aber das trifft es nicht. Wir sind 
keine lechzenden Raubtiere. Unser Ahn ist der Bär - stark, 
gut, geheimnisvoll, gefährlich. Tückisch, sagen die Weißen, 
weil sie ihn nur im Zirkus und im Zoo kennenlernen und die 
freien Bären nicht verstehen. Er kämpft um seine Jungen, 
auch wenn er dabei sterben muß. So ist er.« 

»So seid ihr. Das ist wahr, Queenie; Sie selbst erscheinen 
oft geglättet, abgeschliffen, und doch bricht auch aus Ihnen 
immer wieder das heraus, was Sie Bärenblut nennen. Aus 
dieser Kraft heraus malen Sie auch. Nicht ohne Vernunft, 
aber Vernunft mit der Kraft vereint.« 

»Ich danke Ihnen, Doc. - Verstehen Sie: Es ist hier so 
wohltuend und zugleich so fremd wie in der Kunstschule. 
Alles erscheint als ein Geschenk, Geschenk der Sieger - der 
Geister, die sich Weiße nennen... Geld für Schulen, Geld für 
Krankenhäuser, Geld für Arbeitslosenunterstützung, Geld 
für Wege...« 

»Alles Geschenke der Geister die euch alles 
weggenommen und auf dürres abgelegenes Land gesetzt 


haben, um dann eure Wohltäter und Vormunde zu spielen!« 

»Aber in Wahrheit geht es doch um unsere vertraglichen 
Rechte, Doc. Als Ausgleich für den großen Landverzicht 
haben unsere Väter diese Rechte für sich und ihre Kinder 
auf alle Zeit erhalten. Aber die weißen Männer stehlen uns 
unser verbrieftes Recht, wenn wir uns nicht ihrer 
Vormundschaft beugen und wenn wir nicht auf dem wüsten 
Fleck Erde sitzenbleiben, auf den sie uns getrieben haben. 
Warum eigentlich? Den Völkern in Afrika und Asien werden 
nicht solche Bedingungen gestellt. Wie die weißen Männer 
gegen uns verfahren, das ist ungerecht, es ist Gewalt gegen 
Recht.« 

»Ich höre Joe, Queenie.« 

»Bitte, ja, hören Sie ihn! Es ist Gewalt gegen Recht. Aber 
die Unmündigkeit, die für den Menschen eine 
Gefangenschaft ist, und das gemeinsame Elend und Leiden 
haben uns als ein Volk erhalten, und das Volk hängt an dem 
letzten Rest seines Bodens und vergißt seine Rechte und 
seine Freiheit nicht. Wir sind Menschen! Wir - ja, auch ich 
-ich denke an mein Kind, darum bin ich so heftig.« 

»Wem sagen Sie das, Queenie.« 

»Ihnen, Doktor Eivie, damit Sie es weitersagen. Ich weiß, 
Sie wollen nicht unser Wohltäter sein, sondern unser 
Freund werden. Es ist aber wahr, daß wir nur da äußerlich 
gut leben, wo wir als »Wohlfahrtskinder< leben müssen, und 
da, wo wir ganz bei uns selbst in unserer großen 
Niederlage stehen, ist alles noch roh - Rudiment, meine ich 
-, zerbrochen, verzweifelt, voller Zwist und Kampf. Aber 
gerade da ist es auch lebendiger - und ich liebe das 
Gegensätzliche in uns, das Harte und Sanfte, das 
Vergangene und das Zukünftige Wir stehen an einer 
Schwelle.« 

»Queenie, das tun wir alle und immer. Aber die eure 
trennt und verbindet zwei Welten. Wie ihr jungen Indianer 
damit fertig werdet, das ist für uns alle wichtig.« 


Es dunkelte draußen. In der Neubausiedlung glänzte das 
Licht hinter Fenstern auf, aber die Prärie gab sich bis zum 
Horizont nur dem Abschied von der Sonne hin. 

Eivie mußte gehen. 

»Zum Abschied, Missis Queenie King: nennen Sie mich 
nicht Doctor, ich bin ein einfacher Arzt.« 

»Für uns sind Sie ein Medizinmann, Doc.« 


Lebensweisen 


Am nächsten Tag fuhr Queenie mit Joe dem Tal der weißen 
Berge zu. »Bist du wirklich gesund, Queenie?« Seine 
harmonische junge Frau nahm Joe ganz ein. 

»Nach Thermometer und Uhr schon seit Tagen, Joe, aber 
auf unsere Weise erst jetzt, wenn ich wieder bei dir bin.« 

Stonehorn lächelte, auch von ihm fielen Schalen ab. 

Sie konnte seine schlanken braunen Hände und seine 
schwarzen Augen nicht sehen, ohne verliebt zu sein. 

Die beiden blieben einen frohen ersten Tag allein. Okute 
kehrte erst am nächsten von seinem langen Ausflug zurück. 

Die Verhandlung über den Tod des Harold Booth, die bald 
darauf stattfand, verlief kurz, und Queenie brauchte keine 
zusätzlichen Fragen zu beantworten: Franks Aussagen und 
der ärztliche Befund genügten. Sie wurde freigesprochen 
für Tötung in Notwehr. Die Pistole erhielt sie als eine 
Selbstschutzwaffe zurück. Es gab niemand, der beantragt 
hätte, Joe als >»nicht bewährt< zu melden. Die Leiche des 
Harold Booth war vom Gericht freigegeben und auf dem 
Friedhof nahe dem Haus der Kings beigesetzt worden. Dem 
Sarg waren Isaac Booth, Mutter Booth und Mary gefolgt. 
Es verbreitete sich das Gerücht, daß Isaac Booth die Ranch 
aufgeben und zu seinen Kindern außerhalb der Reservation 
ziehen wollte. 

Queenie, Stonehorn und Okute saßen des Abends wieder 
im Zelt zusammen. Es war schon kalt draußen, aber es 
herrschte noch kein Frost, und das Büffelleder schützte. 

»Die beiden sind weg«, sagte Inya-he-yukan, der Alte, 
»Pferdediebe verdienen den Tod; sie haben ihn sich doppelt 
und auch nach dem Gesetz der weißen Männer verdient, 
als sie dich angreifen wollten, Joe. Was soll man lange 
darüber rechten. Niemand wird sie auf dieser Welt mehr 
finden. Euer Pferd und sein ungeborenes Junges haben ein 


Grab unter Steinen und Erde gefunden. Auch sie werden 
für die Watschitschun vergessen sein. Hau.« 

Queenie-lashina sagte dazu nichts, denn es stand ihr nicht 
an, etwas zu äußern, wenn ein Alter gesprochen hatte. 
Aber Inya-he-yukan, der Alte, erkannte den Zweifel in ihr 
und fragte: 

»Was denkst du, Tashina?« 

»Dürfen wir selbst richten?« 

»Es sind immer Menschen, die richten, Tashina. Als ich 
erzogen wurde, mußte ich lernen, daß der Kläger auch der 
Richter sei, denn westlich des Mississippi gab es kein 
Gesetz, aber westlich des Missouri auch keinen Gott der 
weißen Männer mehr Wir spuckten aus vor dem, der es 
nicht wagte, ein Verbrechen selbst zu bestrafen. Ich habe 
den Mörder meines Vaters getötet, und dann erst konnte 
ich wieder als ein Mann frei um mich schauen.« 

»Ihr habt ein anderes Leben geführt als wir, Inya-he- 
yukan.« 

»Ihr lebt zwischen Baum und Borke und reibt euch wund. 
Deshalb habe ich gehandelt.« 

Der nächste Tag war Joes Meldetag; er hatte auf der 
Superintendentur zu bestätigen, daß er, der Bedingung 
seiner Bewährungsfrist entsprechend, sich auf der 
Reservation aufhielt. 

Die Sekretärin Miss Thomson entdeckte ihn sofort unter 
den Wartenden und teilte ihm mit, daß Mr. Haverman, für 
die Ökonomie der Reservation verantwortlich, Mr. King zu 
sprechen wünsche Joe ging hinüber in das 
Dezernentenhaus, und da, soweit sein Gehör ihn 
unterrichtete, Haverman keinen Besucher hatte, trat er 
dort ein. Der Beamte blickte über die Barriere weg auf den 
Indianer. »How do you do! Sie planen einen Brunnen. Ich 
bin einverstanden. Haben Sie die Probebohrungen schon in 
Auftrag gegeben, Mister King?« 

»Schriftlich. Sobald die Vertreter der Firma zu einigen 
Arbeiten für den Gesundheitsdienst auf die Reservation 


kommen, werden sie sich auch bei mir umsehen.« 

»Gut, gut. Es muß noch vor dem Frost gemacht werden. 
Informieren Sie mich bitte, wenn die Leute kommen, ich 
möchte mir das auch ansehen.« 

Joe King beantwortete diesen Wunsch nicht. Er trat dicht 
an die Barriere heran, doch Mr. Haverman Öffnete sie nicht, 
sondern ließ die Trennungslinie zwischen sich und seinem 
Besucher bestehen. 

»Es gibt noch einiges zu besprechen, Mister King. Es 
könnte sein, daß Isaac Booth seine Ranch aufgibt. Würden 
Sie sich unter Umständen bereit finden, die Booth-Ranch zu 
übernehmen? Sie haben doch nun das Geld, um etwas aus 
der Sache zu machen! Mit Vorsicht, Sparsamkeit und 
Geduld können Sie eine vorbildliche Ranch aufziehen.« 

Joe King äußerte keine Meinung hierzu. 

»Sie können sich diese Möglichkeit schon durch den Kopf 
gehen lassen. Halten Sie jedenfalls Ihr Geld vorsichtig 
zusammen. Sie sind noch nicht gewohnt, mit so großen 
Summen umzugehen. Sie ahnen wahrscheinlich nicht, wie 
schnell die Dollars zwischen den Fingern zerrinnen: ein 
Brunnen, ein Haus, ein paar Pferde, ein neuer Wagen... 
einen Zaun rings um Ihre Ranch, elektrisch geladen; Hafer 
für Ihre Pferde, Einzelboxen für die Hengste... Sie müssen 
sich laufende Einnahmequellen verschaffen, wenn Sie 
durchhalten wollen. Sie müssen Zuchterfolge vorweisen 
können. Pferde sind aber empfindliche Tiere. Sie müssen 
imstande sein, einen Verlust zu überwinden. Kurzum, Sie 
sind unter armen Leuten jetzt ein reicher, unter reichen 
Leuten aber ein ganz armer Mann.« 

»Ja.« 

»Gut, Sie sehen das ein. Wenn erst einmal eine Grundlage 
da ist, werden die Schwierigkeiten geringer. Aber nichts ist 
verzehrender als ein Neuanfang.« 

»Ja.« 

»Ich schlage Ihnen also vor, daß Sie mir einen Plan 
vorlegen, wie Sie sich das Weitere denken, und wir 


besprechen Ihre Dispositionen. Es wäre sehr schade, wenn 
das Geld wirkungslos vertan würde. Hüten Sie sich vor 
Ihren Stammesgenossen! Es ist ein Unglück, daß 
jedermann die Höhe der Belohnung, die Ihnen zugefallen 
ist, kennt. Sie werden sich nicht retten können vor 
Verwandten, Freunden, selbst vor dem Stammesrat. Aber 
bleiben Sie hart! Betrachten Sie das Spendieren nicht als 
moralische Verpflichtung, sonst sind Sie in kurzem so arm 
oder noch ärmer als Sie waren. Ich spreche aus 
betrüblichen Erfahrungen heraus.« 

»Anderen zu helfen gehört nicht zu den Grundsätzen der 
amerikanischen Lebensweise?« 

»Gehört, gehört, aber nicht über die eigenen Kräfte 
hinaus. Wenn Sie erst einmal ein Millionär sind, dem der 
Staat das Geld doch wegsteuern würde, so machen Sie eine 
Stiftung. Nicht vorher, sonst sind Sie bald wieder selbst auf 
Stiftungen angewiesen. - Also, wie gesagt, Sie machen 
einen Plan, und wir besprechen das.« 

»Offen gesagt, ich werde machen, was ich will.« 

»Mister King, was soll das heißen! Sie leben auf der 
Reservation. Sie werden keineswegs einfach machen, was 
Sie wollen. Oder Sie müssen die Reservation verlassen.« 

»Ja, wieso, das verstehe ich nicht. Zur amerikanischen 
Lebensweise gehört Freiheit.« 

»Freiheit auf der Reservation, Mister King, das bedeutet 
die Freiheit eines heranwachsenden Kindes, das auf die 
Ratschläge des Vaters hört und unter der Treuhänderschaft 
des Vaters steht.« 

»Danke.« 

Joe King trat von der Barriere zurück. 

»Warum sind Sie denn nun schon wieder gekränkt? Nichts 
lag weniger in meiner Absicht, Mister King, als Sie 
irgendwie zu verletzen. Ich will nichts als Ihr Bestes.« 

»Das wollen Väter immer, Mister Haverman. Haben Sie 
schon einmal davon gehört, daß heranwachsende Söhne 
selbständig handeln möchten?« 


»Aber Sie sind doch ein erwachsener Mensch und nicht 
ein Teenager.« 

»Um so schlimmer.« 

»Überlegen Sie sich das mit der Booth-Ranch, und 
verspendieren Sie nicht alles, was Sie bekommen haben. 
Dann bin ich ja schon zufrieden.« 

»Woran mit das meiste liegt, Mister Haverman.« 

Joe Kings Ton war unergründlich, und Haverman wußte im 
Augenblick wirklich nicht, ob seine Vorschläge etwa 
ironisiert wurden. Er schaute Joe mit runden Augen an. 

Joe King hatte das Bürohaus der Dezernenten eben 
verlassen, da kamen Frank Morning Star und Jimmy White 
Horse aus dem Rathaus des Stammes heraus und fingen 
ihn ab. 

»Stonehorn, hallo!« 

Joe folgte dem einladenden Ruf und fand den gesamten 
Ausschuß des Stammesratess im _Sitzungszimmer 
versammelt, fünf Ratsmänner und President Jimmy. 

Er wurde eingeladen, am Beratungstisch mit Platz zu 
nehmen. 

»Joe«, fing der Häuptling an, »du hast einen großen 
Fischzug getan. Wunderbar ist das, wunderbar. Frank hat 
dir die Möglichkeit dazu verschafft. Nun bist du ein reicher 
Mann, über Nacht. Auf welche Weise wirst du uns jetzt 
helfen?« 

»Was stellt Ihr Euch denn vor, President Jimmy White 
Horse?« 

»Ja, sehr gut, daß du fragst. Wir haben eben beraten. Also 
die Hälfte gibst du Frank für seine Kultur. Er muß die 
Tanzgruppe vergrößern, er muß Sportgruppen aufziehen. 
Wir müssen ein eigenes Museum im Rathaus haben. Ein 
Indianermuseum von Indianern für Indianer Wir wollen 
hier in der Agentursiedlung ein Schwimmbad bauen für 
unsere Jungen und Mädchen, damit sie sehen, was 
Lebensweise ist. Wasser gibt es in der Agentur genug, es 
muß nicht alles in die Gärten der Beamten gespritzt 


werden. Wir müssen unser Tanzhaus besser ausstatten, 
damit wir Fremde hierherziehen. Wir müssen einen 
eigenen Rodeo-Platz auf der Reservation haben, damit die 
Indianboys Spaß am Reiten und Trainieren finden. Wir 
müssen einige Wege verbessern, aber das gehört schon 
nicht mehr zu Frank, daß ist Daves Feld. Dave ist sehr 
daran gelegen, daß du die Booth-Ranch übernimmst, falls 
Isaac aufgeben sollte. Dort können wir viele junge Leute 
bei dir unterbringen, die jetzt keine Arbeit haben. Nicht 
wahr?« 

»Und was sonst noch, President Jimmy?« 

»Ja, noch eine ganze Menge. Laß dich nicht von den 
Weißen beschwatzen. Wir haben unsere eigene indianische 
Lebensweise, und wir brauchen die amerikanische nicht. 
Die amerikanische ruiniert uns. Wir müssen einander 
helfen! Wir müssen Menschen bleiben und nicht immer nur 
schuften. Du hast jetzt Geld, aber fange nicht an, nur an 
dich zu denken. Vergiß nie, daß du dieses Geld nur 
bekommen konntest, weil dein Stamm dir geholfen hat. 
Denke immer an deine Väter und Großväter. Du mußt dich 
an ihr Vorbild halten, Joe! Und vor allem wollen wir einmal 
miteinander feiern. Du hältst unsere Tanzgruppe frei, und 
es wird einen Abend geben, den wir und unsere Burschen 
und Mädchen nie vergessen werden. Nächsten Sonntag, 
denken wir, ist es so recht?« 

»Wie denkt ihr über meinen Brunnen?« 

»Brunnen? Warte doch ab, ob Booth aufgibt. Dann hast du 
einen und brauchst keinen Cent aufzuwenden.« 

»Aber ich will einen Brunnen auf dem Hügel haben, so 
daß das Wasser herabrieseln und meine Wiesen bewässern 
kann.« 

»Warum denn das?« 

»Weil das ein Beispiel sein wird für die anderen 
indianischen Rancher, die auch solch trockenes, schlechtes 
und hügeliges Land haben. Und weil es ein Beispiel für die 
Verwaltung sein wird, was man für Indianer auf 


schlechtem, hügeligem Land tun könnte. Und weil es ein 
Wecker sein wird für die Herren von der Ökonomie, Wasser 
nicht immer nur für die Sache des Gesundheitsdienstes zu 
halten. Ich will auch Hecken pflanzen und den Wind 
abhalten, ich will das alte schlechte Gras roden und 
besseres säen. Vielleicht können wir aus unserer Wüste 
doch noch etwas herausholen.« 

»Ja, sicher, Joe, das ist gut und schön. Aber du darfst doch 
die andern nicht darüber vergessen. Was helfen denn Frank 
deine Hecken!« 

»Und was hilft mir Franks Kultur, wenn wir immer auf 
Almosen angewiesen sind.« 

»Was hilft uns denn der Reichtum, wenn unsere Indianer 
dabei keine Indianer bleiben! Ich sage dir, Joe, werde nicht 
ein Geizkragen, mache dich nicht verächtlich, sondern gib 
aus und spende den anderen, damit du gelobt wirst als ein 
freigebiger Mann.« 

»Woran mir das meiste liegt!« Joe stand auf. »Ich werde 
überlegen, was ich für richtig halte, und das werde ich 
tun.« 

»Du kannst nicht einfach machen, was du willst. Joe, 
wohin denkst du! Du bist Mitglied unseres Stammes, und 
du hast deinem Stamm gegenüber Verpflichtungen.« 

»Eben.« 

Jimmy White Horse wußte nicht genau, ob Joe ihn 
verspottete oder ob er sein letztes Wort ernst meinte oder 
was er überhaupt damit meinte. Seine Augen wurden rund. 
»Joe«, sagte er, »du bist ein Sohn - dreiundzwanzig Jahre 
alt. Folge deinen Vätern. Sie meinen es gut mit dir.« 

»Das tun Väter immer.« 

»Ja, so ist es. Du bist jetzt bei uns und nicht mehr unter 
deinen Gangstern.« 

In Joe sprang eine überhitzte Wut auf. »Das eine ist 
sicher: Wenn die Gangs so arbeiten wollten, wie auf 
unseren Reservationen gearbeitet wird, gäbe es sie längst 
nicht mehr! Und wenn wir noch lange so weitermachen, 


wie du dir das vorstellst, Jimmy, wird es bald keine Indianer 
mehr geben. Deine Worte sind dem Leben fern. Sie 
gleichen dem Bilde der froschgrünen Prärie und der 
glotzäugigen Büffel, das du dir über deinem Platz 
aufgehängt hast.« 

Es entstand ein Schweigen des Unwillens. 

Joe holte sich die Erlaubnis des Stammesrates zu gehen. 
Mißbilligende Blicke folgten ihm. Frank war traurig. 

Joe King ließ seinen Wagen etwas härter an, als er das 
sonst zu tun pflegte, und fuhr, immer genau am Rande der 
erlaubten Geschwindigkeit, in das Tal der weißen Felsen 
zurück. 

Kurz ehe erin den Seitenweg einbiegen wollte, kam Isaac 
Booth auf die Straße heraus und winkte Joe. Stonehorn war 
eher auf ein ruhiges Mittagsmahl mit Queenie und Okute 
eingestellt als auf eine Unterredung mit Booth senior. Doch 
war der Schluß seiner kurzen Überlegung, daß er erfahren 
müsse, was Isaac von ihm wollte. Er lenkte an den Eingang 
der Booth-Ranch heran, von der Straße weg. Isaac kam 
zum Wagen. Sein Rheuma hatte sich verschlimmert. Er 
hinkte. Er wirkte überhaupt wie ein Baum, den der Blitz 
gespalten hat, wund, offen für allen weiteren Verfall. 

»Kommst du einen Augenblick herein, Joe?« 

Stonehorn verschloß seinen Wagen und zeigte sich bereit 
mitzukommen. Isaac führte über die Diele in die Stube, die 
Joe bekannt war. Mary saß auf der Couch. Isaac ließ sich 
auf dem Patriarchenstuhl nieder und forderte seinen Gast 
auf, sich ebenfalls zu setzen. Joe tat es langsam und 
beobachtete den alten Booth scharf. 

»Ich werde nicht über das Vergangene reden, Joe. Es ist 
begraben, der Wind weht darüber, und das Gras wächst 
neu. Ich gehe fort von hier. Es ist zu hart für mich. Ich gehe 
mit meiner Frau zu meinen Kindern, die weit weg wohnen. 
Aber Mary will nicht mitkommen. Das ist es.« 

Joe ließ einige Zeit vergehen, ehe er antwortete: »Was hat 
sie vor?« 


»Ich weiß nicht. Sie will dableiben.« 

»Muß sie eben heiraten. Ein Mann für die Ranch wird sich 
schon finden.« 

»Sie nimmt nicht jeden. Was hast du im Sinn, Joe? Du bist 
Rancher und Cowboy in einem, du hast jetzt Geld; du bist 
unser Nachbar. Nun sprich du, Mary.« 

Mary schaute unter sich. »Die Ranch hier, das Vieh, die 
Pferde, das war meine Arbeit bis heute. Meine Arbeit. Ich 
will nicht davon weg. Ich mache meinen Schwägern nicht 
die Magd. Ihr werdet es auch noch bereuen, Isaac, daß Ihr 
geht.« 

»Es ist beschlossen. Allein kannst du aber nicht 
wirtschaften. Also frage Joe, was du ihn fragen willst. Das 
Vieh und die Pferde werden verkauft, das Geld nehme ich 
mit bis auf einen Anteil, der dir zusteht. Das Land bleibt. Es 
gehört dem Stamm.« 

Mary wandte sich an King. »Wenn du das Land nimmst, so 
wirtschafte ich darauf, wie ich es gewohnt bin. Wir werden 
schon einig.« 

»Was soll das Land ohne Vieh, Mary? Es kostet Pacht.« 

»Man brauchte nicht alles, ein Teil ist schlecht. Aber der 
Streifen an der Straße mit dem Brunnen und die Hänge 
hinauf bis zu den weißen Felsen, die sind gut. Da könnte 
man sogar besser wirtschaften als bisher. Wo immer fünf 
gegessen und eineinhalb gearbeitet haben.« 

Über Isaacs Gesicht lief ein dunkler Schatten. 

»Was willst du denn züchten, Mary?« wollte Stonehorn 
wissen. 

»Etwas Neues müßten wir züchten, was jetzt gesucht 
wird. Schwarzes Vieh oder Büffel. Büffel wären noch 
besser, aber sie sind gefährlich und schwer zu hüten. Nun, 
Joe, so wie du bist, kannst du mit ihnen fertig werden. Aber 
sie sind auch teuer. « 

Stonehorn schaute Mary von der Seite an. Er hatte 
unerwartet einen Menschen gefunden, der mit ihm von 
Büffeln träumen wollte. Mit Mary, der Nachbarstochter, 


hatte er schon als Kind gespielt. Sie hatte ihn ein paarmal 
vor der Polizei versteckt. Sie war, obgleich jung, nicht 
schön; sie glich einem tüchtigen struppigen Pferd. Ihr 
Körper hatte ihn nie gereizt. Aber er liebte in diesem 
Augenblick den gemeinsamen Traum von den Büffeln der 
Prärie. 

»Man muß darüber reden«, sagte er, ohne etwas von 
seiner aufkommenden Erregung nach außen dringen zu 
lassen. »Büffel und bucking horses. Rechnest du aus, 
wieviel acres wir brauchen und mit wieviel Stück wir 
anfangen könnten - und was es kostet? Du hast etwas Geld, 
ich auch. Legen wir zusammen?« 

»Ja. Ich rechne das aus, und morgen oder übermorgen 
komme ich zu euch hinauf.« 

Da es im Augenblick nichts weiter zu besprechen gab, 
verabschiedete sich Joe und ging. Seine Phantasie blieb mit 
Büffeln beschäftigt. Er wußte, daß der Naturschutzpark 
Jungtiere abgab und daß die ersten Büffelranches in der 
Prärie entstanden. Sobald er sich daheim gesättigt hatte, 
machte er Queenie und Okute eine Andeutung über den 
Inhalt seines Gesprächs auf der Booth-Ranch. Okute 
horchte auf. Queenie war seltsam mißgestimmt. Joe schrieb 
das ihrer Müdigkeit nach den letzten Ereignissen zu. 

Am folgenden Nachmittag wurde es auf der Straße im Tal 
auf einmal lebhaft. Uralte Wagen kullerten heran, auch vier 
Reiter tauchten auf. 

Queenie war im Haus und schaute durch das Fenster 
hinunter. Okute stand in seinem Tipi am Eingangsschlitz 
und beobachtete. Stonehorn verließ die Pferdekoppel. Er 
stellte sich dicht an die Hauswand und musterte den 
Heerwurm der herannahenden Gäste mit keineswegs 
gemischten Gefühlen. Seine Empfindungen waren durchaus 
eindeutig. Joe erkannte jeden Wagen und jeden Menschen 
wieder, den er sich einmal angesehen hatte. Er wußte 
daher, wer kam. 


Als erste waren es die >alten Brüder< seines Vaters, die so 
lange im Branntwein das Vergessen ihres Elends und ihrer 
Unterwerfung gesucht hatten, bis sie in dem Traumwasser, 
das sie heiliges Wasser nannten, allen Willen ertränkten. 
Sie waren es, die mit dem alten King am Tage seines Todes 
gesoffen und sich geprügelt hatten. Mit vier Wagen kamen 
sie jetzt an. Dahinter folgten einige von Joes Verwandten in 
drei weiteren motorisierten Kutschen. Sie hatten sich von 
der Familie King abgewandt, als Joe noch ein Kind und 
seine Mutter im Unglück war, und er hatte sie später nie 
mehr aufgesucht. Die Verbindungen waren abgerissen. 
Aber nun kamen die Verwandten mit Kind und Kegel. Joe 
hatte einen solchen Überfall nicht weniger sicher 
vorausgesehen als Haverman. In seinem Hause stand ein 
Kasten Coca-Cola, und es gab die beliebten und billigen 
Nußtütchen für Kinder. Aber Stonehorn wußte genau, daß 
die meisten Gäste etwas anderes erwarteten. Er merkte, 
daß Okute auf seine lautlose Art aus dem Zelt gekommen 
und zu ihm herangetreten war. »Wirst du ihnen Brandy 
geben, Inya-he-yukan?« 

»Nein. In mein Haus kommt kein Tropfen mehr. Mein 
Vater ist daran zugrunde gegangen.« 

»Der meine auch. - Wenn sie Brandy mitbringen?« 

»Wenn sie anfangen wollen zu trinken, räume ich sie ab.« 

»Vielleicht geht es in Frieden.« 

»Vielleicht.« 

Die Autokarawane kam den Furchenweg herauf. Die 
Wagen waren mit Menschen vollgeladen, die jetzt schon 
mit freudigen Erwartungen durch die Scheiben spähten. 

Stonehorn, Queenie, Okute standen auf der Wiese vor dem 
Haus und empfingen mit Würde und Anstand die Gäste, die 
aus den Wagen quollen. Die Ankommenden lagerten sich 
alle wie selbstverständlich auf den Wiesen rings. Man 
begann nicht gleich zu essen oder zu trinken. Die drei 
Gastgeber verteilten sich, begrüßten und plauderten. Das 
Höhlenabenteuer gab Gesprächsstoff genug. Die Kinder 


fanden sich zusammen und spielten, einige Männer gingen 
zu der Koppel und bewunderten die Pferde. Nach einer 
Stunde etwa gab Joe Coca-Cola aus, das die Männer gierig 
tranken. Queenie verteilte die Haselnüsse, Paranüsse, 
Walnüsse und Erdnüsse an die jüngste Generation. Beim 
Umhergehen und Unterhalten beobachteten Stonehorn und 
Okute die Gäste, ihre Taschen und ihre Proviantbeutel. 

Die Sonne sank, der Wind spielte mit den Gräsern. Da und 
dort entstieg den weiten Hosentaschen eine Flasche, die 
nicht mit Coca-Cola gefüllt war, und es wurde ein Schluck 
daraus getan. Ein paar Frauen drängten; sie wollten 
aufbrechen, denn sie kannten ihre Männer und Söhne. 
Stonehorn und Okute trafen sich wie zufällig bei einer 
Gruppe alter Brüder und einigen ihrer jungen Anhänger. 
Okute hatte seine beiden Pistolen bei sich, Stonehorn nur 
das Stilett. Queenie half den Frauen, die schon 
zusammenpackten. 

»Brandy wird hier nicht getrunken, Old Goodman und 
Patrick! Nehmt eure Flaschen wieder mit nach Hause«, 
eröffnete Stonehorn das Gefecht. Er sprach ruhig, wie von 
einer Nebensache. Okute stand bei ihm. 

»Dein Vater, der alte King, würde sich schämen, wenn er 
dich hören müßte. Vierzigtausend und kein Brandy! Laß 
dich nicht so lumpen. Schäm dich, Joe! - Das ist doch kein 
Brandy, was wir mitgebracht haben, Chief Joe King! Wasser 
ist das! Wo hast du einen Black and White?« 

»Das ist Brandy, was ihr mitgebracht habt, Goodman und 
Patrick. Brandy ist es, und den riecht Joe King so sicher, 
wie er ein Stinktier riecht.« 

»Sag nicht, daß unsere Flaschen Stinktiere sind!« Die 
Angeredeten nahmen je einen Schluck. 

»Laßt das Trinken sein, Goodman und Patrick. Kommt mit 
ins Haus. Queenie gibt euch alten Leuten einen Braten. Das 
bekommt euch besser.« 

Goodman hatte in stummem Protest gegen einen solchen 
abstinenten Vorschlag angesetzt und trank, ohne 


aufzuhören. Auf einmal waren noch drei weitere Flaschen 
da und gingen im Rund, jeder nahm ein bis zwei Schluck, 
aber der letzte der jungen Burschen, Alex Goodman junior, 
soff eine Flasche halb aus. 

Okute riß dem alten Goodman die Flasche vom Mund und 
zerschellte sie an einem Stein, der auf der Wiese lag. Die 
Scherben fielen ins Gras, der Brandy versickerte. Goodman 
senior, der sich seines Genusses beraubt sah, sprang 
zornentbrannt auf. Die übrigen Trinker hielten an, um 
zunächst den Ablauf der kommenden Szene zu beobachten. 
Aber der von einer halben Flasche seiner Besinnung 
beraubte junge Goodman duckte sich wie ein angreifender 
Stier gegen Okute. »Was machst du da, du Fremder! Wer 
hat dich hierher gerufen, meinem Vater Goodman Brandy 
zu stehlen!« 

»Der Hausherr Joe King hat dir gesagt, daß hier kein 
Brandy getrunken wird. Sei still und fahre nach Hause. Der 
alte King liegt im Grabe. Ihr sollt sein Andenken nicht 
schänden, indem ihr bei seinem Hause wieder sauft.« 

Joe stand halblinks von Okute. 

Goodman und sein Sohn hatten sich Okutes Rede 
angehört, was bei ihrem Zustand erstaunlich war. 

»Zahl uns die Flasche!« verlangten sie jetzt von dem alten 
Indianer. 

»Ich gebe euch nicht Dollars, damit ihr zur Schande eures 
Stammes weiter Brandy sauft. Ihr könnt Fleisch haben. Joe 
King gibt es euch.« 

»Zahl die Flasche, die fremdes Gesicht!« 

»Seid ruhig und fahrt nach Hause. Queenie gibt euch das 
Fleischpaket in euren Wagen.« 

Der junge Goodman entriß seinem Nachbarn, dem 
Kriegsinvaliden Patrick Bighorn, die bereits halb geleerte 
Flasche und erhob sie drohend gegen Okute. 

»Gib uns die Dollars, du fremd zugelaufener Hund!« 

Okute blieb ruhig und gab Joe ein kurzes Zeichen, noch 
nicht einzugreifen. »Ihr seid betrunken«, sagte er. »Wirf die 


Flasche fort, junger Goodman, oder ich mache dich tanzen, 
wie es einem Betrunkenen ansteht!« 

Der junge Bursche hatte kaum mehr die Geduld, sich die 
Warnung anzuhören. Bei Okutes letzten Worten sprang er 
an diesen heran, um ihm die Flasche über den Schädel zu 
schlagen, aber Okute war nicht weniger schnell zwei 
Schritte zurückgewichen und feuerte jetzt mit einer Pistole 
in den Wiesenboden zwischen Goodman juniors Füße. 

Der junge Goodman hatte durch seinen Angriff, der das 
Ziel nicht fand, das Gleichgewicht halb verloren und wollte 
nun, während es unter ihm krachte und knallte, 
hochspringen. Er hob das eine und das andere Bein, 
taumelte betrunken und hopste zu dem Pistolenrhythmus, 
den Okute seelenruhig und zielsicher fortsetzte, immer in 
kurzem, aber genügendem Abstand von dem unfreiwilligen 
Tänzer. Die zweite Pistole war bereits in Aktion. Die erste 
warf Okute Stonehorn zu mit der unausgesprochenen Bitte, 
nachzuladen. Joe besorgte das; er wußte, wo Okute im Zelt 
seine Reservemunition verwahrte Als Joe mit der 
nachgeladenen Pistole sofort wieder zur Stelle war, kam er 
gerade recht; Okute tauschte die zweite abgeschossene für 
die geladene ein. Die Pistolenschüsse waren nicht mehr das 
einzige Geräusch auf der Wiese. Der Pistolentanz des 
betrunkenen Burschen hatte die Zuschauer zum Lachen 
gebracht, gleich, ob Mann, Frau oder Kind, alt oder jung. 
Die Lachsalven begleiteten das Krachen der Schüsse, 
während Goodman junior nicht einmal Zeit zum Fluchen 
blieb. Der Vater stierte geifernd und fassungslos. 

Einige energische Frauen luden unterdessen Kinder und 
Decken schon in die Wagen ein, um die Abfahrt 
vorzubereiten. Die übrigen Trinker hatten alle ihre 
Flaschen achtlos beiseite gestellt, um das unerwartete 
Schauspiel zu genießen. Stonehorn nutzte den Augenblick 
und sammelte die Flaschen, goß sie aus und füllte sie mit 
Coca-Cola nach. So verteilte er sie rasch bei den Wagen der 
Eigentümer. 


Okute hatte inzwischen das Schießen eingestellt, denn der 
betrunkene junge Goodman lag erschöpft auf der Wiese. 
Joe packte den Burschen an, überwand seinen 
wiedererwachenden Widerstand nicht eben sanft, schleppte 
ihn zu dem Wagen des alten Goodman und verstaute ihn 
dort. Den übrigen Trinkern kam nun zum Bewußtsein, daß 
ihre Flaschen verschwunden waren, aber da sie sie in den 
Wagen liegen sahen, machten sie sich schnell daran 
einzusteigen. 

Okute gab noch einen Schuß in die Luft ab, dann setzte 
sich die ganze Wagenkolonne in Bewegung, den 
Furchenweg abwärts. Die Frauen und Kinder lachten noch 
immer vor sich hin. Die Männer grienten halb aus 
Vergnügen, halb aus Ärger über gemindertes Ansehen, auf 
alle Fälle angesichts von Okute und Joe lieber friedlich als 
aufsässig. Sobald der letzte Wagen verschwunden war, 
atmeten die drei beim Hause King auf. 

Sie fanden sich am Zeltfeuer zusammen. Das Essen 
schmeckte nur halb. 

Okute zog eine scharfe Grimasse. »Schande, wie wir 
miteinander umgehen müssen. Nick Shaw hätte seine 
Freude gehabt.« 

»Die Weißen saufen auch Brandy wie ein Loch das 
Wasser.« 

»Zu unserer alten Lebensweise gehört er nicht.« 

»Würdest du ihn verbieten, Okute?« 

»Nein. Du siehst die Früchte des Verbots. Aber ich würde 
an das denken, was sie Kampf ohne Waffen nennen.« 

»Wer - sie?« 

»Einige, die wissen, was sie wollen. Arbeit brauchen wir, 
Freiheit und Vertrauen - unsere eigene Meinung, unseren 
eigenen Lebensweg.« 

Joe schaute vor sich hin. Er wollte nicht sagen, was er 
dachte, aber Okute erriet es leicht. »Du meinst, daß ich 
selbst zu denen gehöre, die die Waffen auch heute noch 
nicht verschmähen. Als ich ein Kind war, konnten wir 


zehntausend Krieger in den Kampf schicken; als ich ein 
Mann wurde, führte ich dreißig zur Flucht über den 
Missouri; nun bin ich ein Greis, und du und ich, wir können 
unsere Waffen nur noch als einzelne gebrauchen. Aber um 
als Volk zu bestehen, müssen wir weiter nach neuen Wegen 
suchen.« 

»Was meinst du mit deinen Worten?« 

»Mit kleinen Dingen anfangen, bis die großen wieder auf 
uns zukommen. Ich glaube, es währt nun nicht mehr lange. 
Einstweilen wirst du die Sportgruppe aufziehen müssen, 
Joe.« 

»Sie sehen in mir immer noch den Gangster. Wenn ich 
etwas organisiere, gibt es Ärger.« 

»Scheust du ihn?« 

»Es hat mir gereicht, heute.« Was die volle Bedeutung 
dieser Worte war, konnte im Augenblick noch keiner 
erkennen. 

Am nächsten Morgen war Joe aber früher als Queenie und 
Okute unterwegs und erreichte mit seinem Cabriolet das 
Wohnhaus Frank Morning Stars vor Dienstbeginn. Frau 
Sylvia Morning Star war unwillig, als der frühe Besucher 
klingelte, denn sie hatte eben die Gummibadewanne für 
sich und die Kinder eingefüllt. Aber Frank hatte Joes 
Wagen erkannt und öÖffnete Allerdings blieb er im 
Türrahmen stehen. Joe fand nicht den rechten Anfang. 

»Was gibt’s denn bei Sonnenaufgang?« knurrte Frank. 
»Zwanzigtausend?« 

Joe zog die Mundwinkel herab, grüßte mit der flachen 
Hand, setzte sich wieder in seinen Wagen und fuhr zum Tal 
der weißen Felsen zurück. 

Ganz richtig im Kopf ist er nicht, sagte Frank zu sich 
selbst. Aber er kommt auch nicht umsonst hierher. - Frank 
nahm den Hut und lief zu seinem Wagen in der Garage. Der 
Motor wollte nicht gleich anspringen, gehorchte aber dann 
doch, und Frank fuhr hinter Joe her, der längst auf der 
Talstraße entschwunden war. 


Er traf King nicht zu Hause an, da dieser zu Mary hinüber 
gegangen war, wartete aber geduldig, bis er wiederkam. 

Die beiden setzten sich zusammen. Queenie machte sich 
draußen zu schaffen. Okute ritt den Dunkelbraunen aus. 

»Also was wolltest du denn, Joe?« 

»Was willst du denn nun, Frank?« 

»Doch keine zwanzigtausend. Aber daß du mir hilfst. Ein 
Rodeo-Platz wäre auch für dich ein Vorteil.« 

»Ich denke nicht nur immer an meine Vorteile. Aber es soll 
vorwärtsgehen, und wir können uns nicht verzetteln. Weder 
uns noch das Geld. Schaffe du das Geld oder das Material 
her für die Barrieren und für die Boxen. Tribünen brauchen 
wir hier nicht. Dann sorge ich für die Burschen, die 
trainieren - steer-wrestling, Kälberfangen, Broncreiten, 
Bullreiten. Es müssen sich doch ein paar finden lassen. Es 
hat mir gestern wieder einmal gereicht. Wir müssen etwas 
tun.« 

»Aber großartig, Joe! Und was macht dein Brunnen?« 

»Vom Hügel oben auf fünfhundert Fuß Tiefe Grundwasser 
gefunden. Ja, das Wasser ist auch für einen Indianer da, 
und es gibt nicht nur einen Gott für die weißen Männer.« 

»Glaubst du also doch etwas, Joe?« 

»Was heißt glauben? Zum Beispiel schäme ich mich nicht, 
zu Elk in die Kirche zu gehen, denn ElIk tut auch, was er 
sagt. Euer Pijoti hat mein Vater mitgemacht, dann war er 
einmal mehr besoffen.« 

»Joe! Warst du nicht auch einer der Unsern?« 

»Mit sechzehn. Lange her. Glaubst du selbst noch daran?« 

»An den großen Tag, der für den Indianer kommen wird. 
Ja, daran glaube nicht nur ich. Aber was glaubst du, Joe -?« 

Joe schaute zweifelnd vor sich hin. »Ich weiß, daß ich 
klein bin und irgend etwas ist groß. Aber ich weiß nicht, 
was. Vielleicht der Teufel.« 

»Das Geheimnis, sagten unsere Väter. Sie waren bereit zu 
opfern, einer für den andern und jeder für sich selbst. Hast 


du schon einmal Okutes Narben gesehen? Er ist durch den 
Sonnentanz gegangen, als er jung war, so jung wie du.« 

»Ich werde auch noch durchs Feuer gehen müssen. Das 
ahne ich.« 


Prärieweihnachten 


Schnee war gefallen, und Stonehorn hatte das Schutzdach 
für die Pferde mit Bretterwänden zu einem Stall 
vervollständigt und gegen Sturm abgedichtet. Die Pferde 
gingen aber durch die Türöffnung ein und aus, wie es ihnen 
gefiel. Das Futter erhielten sie in ihrem Unterstand. Das 
gesamte Gelände war jetzt von einem elektrischen Zaun 
umgeben, wie es bei den Ranches der Weißen allgemein 
üblich war. Der Brunnen funktionierte. Die Pferde erhielten 
ihre Tränke, und Queenie hatte Wasser für den Haushalt. 
Mit dem Bewässern der Wiesen konnte erst im kommenden 
Frühjahr begonnen werden. Was Queenie zunächst am 
meisten verwunderte, war das elektrische Licht. Sie 
brauchte nur an- und abzuschalten wie Sir Hawley und 
Mister Shaw und Frau Holland. An das Grelle des Lichts 
mußte sie sich erst gewöhnen. Die Milde und Wärme der 
Petroleumflamme und der Kerze waren geschwunden. Alles 
zeigte sich ohne Schleier und mit harten Kanten. 

Mit Hilfe eines kleinen japanischen Radios, das zwanzig 
Dollar gekostet hatte, plauderte, schrie, musizierte die 
laute städtische Welt in den stillen Präriewinter hinein. 
Man konnte aber auch die Stimmen fremder Länder damit 
hören. Drüben auf der Booth-Ranch war es sehr ruhig 
geworden. Isaac und seine Frau waren im Spätherbst 
fortgezogen; Mary wirtschaftete nun allein in dem für einen 
Indianerhaushalt groß erscheinenden Hause von drei 
Zimmern und einer Diele. Auch der Bub, Marys Neffe, war 
zu seinen Eltern zurückgegangen. Mary suchte nach einer 
tüchtigen Hilfe, aber sie hatte noch niemanden gefunden, 
der zu ihr paßte. Ungeachtet dessen schaffte sie sich aus 
ihrem Anteil am Verkaufserlös des Viehs Schweine an, und 
Queenie widersprach nicht, als Mary die Kaninchen zu sich 
herüberholte. 


Des Nachts lagen die Kings wieder im Haus auf ihrem 
deckenbelegten Holzgestell, aber Okute hielt im Zelt aus. 
Er hatte es bis zu seinem dreißigsten Jahr nicht anders 
gekannt, sein Körper war darauf eingestellt. Des Abends 
saßen Joe und Queenie meist ein oder zwei Stunden bei 
ihm am Feuer. Dann knisterten die Zweige in der Glut, die 
Schatten huschten, und irgendein Braten duftete. 

Es war Sonntag und noch sehr früh am Abend, als sie mit 
Joe vom Zelt schon wieder zurück in das Holzhaus gehen 
wollte. Die Sonne war noch nicht unter den Horizont 
gesunken. Die beiden jungen Menschen gingen langsam. 
Queenie schaute ringsum. Die eisige Einsamkeit, der Wind, 
der zwischen seinem stillen Wehen hin und wieder 
auftauchte, die Felsen unter dem Schimmer der 
niedergehenden Wintersonne nahmen ihr Empfinden für 
Menschen und Landschaft gefangen und umzauberten sie 
mit Unwirklichem. Drüben auf dem Friedhof stand eine 
Frau an einem Grab, und da Queenie selbst so oft die Toten 
besucht und in Gedanken auf diesem Stück Prärieerde 
gesessen hatte, wußte sie sogleich, zu welchem Toten diese 
Frau, die Mary Booth hieß, gekommen war. Zu Harold 
Booth. 

Queenie stützte sich fester auf Joes Arm und ging mit ihm 
zusammen in die Holzhütte. Joe schaltete das Licht an, alle 
Gegenstände standen hell und sauber mit klaren Konturen 
im Raum, aber Queenie sah hinter dem allen den Toten, der 
in seinem Blut gelegen hatte mit verzerrten Mienen, mit 
gekrampften Fäusten, sterbend, nachdem er sie gewürgt 
hatte. Sie schauerte so heftig zusammen, daß Stonehorn es 
spürte. Er glaubte, daß es ihr draußen zu kalt gewesen sein 
könne, und wollte sie sogleich in den warmen Decken 
wissen, legte auch noch Holz im Ofen auf. Aber Queenie 
wies alle Fürsorge ab, war gezwungen ruhig, ja heiter und 
legte sich erst zu Bett, nachdem sie noch eine kleine 
Handarbeit gemacht hatte. 


An einem der nächsten Wochenendtagen wollte sie nach 
New City zu Elk fahren, und da Joe die Reservation nicht 
verlassen durfte, fuhr sie allein. Stonehorn brachte sie noch 
an den Wagen, aber er fragte nicht nach ihrem Vorhaben, 
auch nicht mit den Augen, und sie schwieg und wollte erst 
dann alles vor ihm ausbreiten, wenn sie mit sich selbst 
fertig war. 

Das Land lag noch in der Morgendämmerung, als Queenie 
startete. Sie hatte den ganzen Tag vor sich. Bei den 
Schneeverhältnissen mußte sie vorsichtig steuern und 
konnte nicht auf volle Geschwindigkeit gehen. Sie kam aber 
noch vor Mittag in der Vorortsiedlung an und fand Elk und 
seine Frau zu Hause. Die Kinder waren beim Nachbarn 
zum Spielen. Queenie hatte Essen mitgebracht, was in dem 
Haus dieser armen Leute sehr willkommen war. Wasser 
hatten Elk und seine Frau in ihrem alten Wagen schon für 
drei Tage herbeitransportiert. Es wurde Queenie wieder 
klar, welche Sorgen sie nun nicht mehr hatte. Galten für sie 
jetzt auch andere Gesetze? Sie dachte zurück an ihre 
eigenen Worte, die sie einmal zu Crazy Eagle gesprochen 
hatte. 

Das Gespräch wollte nicht in Gang kommen, da Queenie 
nicht wußte, wie sie ihr Anliegen vorbringen könne, Elk 
aber so wenig davon ahnte, daß es ihm nicht möglich war 
zu helfen. Es vergingen zwei Stunden. Die Kinder wurden 
gerufen; man aß miteinander; es gab Geplauder mit 
Freundlichkeit, aber ohne rechtes Ziel. Schließlich faßte 
sich Queenie ein Herz und sagte: 

»Elk, ich möchte dich als Priester sprechen.« 

Da ging die Frau hinaus, nahm auch die Kinder mit, und 
Queenie saß allein vor EIk. 

»Du mußt Geduld mit mir haben, EIk, ich kann es nicht so 
rasch erklären, wie ich in der Schule eine Antwort gebe 
oder eine Frage stelle. Es ist etwas, was in den Schulkopf 
nicht hineingeht.« 

»Fang an, Queenie.« 


»Wenn unsere Vorfahren einen Feind getötet hatten, 
nahmen sie seinen Skalp als Siegeszeichen. Okute trägt 
noch einen Skalp mit sich, den er niemals aus der Hand 
gibt. Es ist der Skalp des Mannes, der Okutes Vater 
ermordet hat. Aber um die Skalpe mußte getanzt werden, 
denn der Geist der Erschlagenen lebte und webte Rache. 
Er mußte versöhnt werden. Weißt du das?« 

»Ich weiß es.« 

»Harold Booth ist nicht versöhnt.« 

»Du bist freigesprochen, Queenie.« 

»Aber sie haben nicht daran gedacht, daß er noch nicht 
versöhnt ist.« 

Elk dachte nach. »Es ist richtig, was du sagst, und doch ist 
es nicht richtig. Unsere Väter haben das Kriegsbeil aus der 
Erde geholt und miteinander gekämpft. Tapfere, aufrichtige 
Männer haben miteinander gekämpft, und die Geister der 
Erschlagenen sollten versöhnt werden. Aber unsere Väter 
haben nicht die Geister von Mördern versöhnen wollen, 
denn gegen die Wölfe sind sie selbst unversöhnlich 
geblieben.« 

»Gab es Mörder unter ihnen?« 

»Ja. Es gab Männer, die sagten, sie schießen nach dem 
Wild, aber in Wahrheit schossen sie nach einem Bruder. 
Solche Männer gab es. Niemand nahm ihren Skalp, und 
niemand versöhnte sie, wenn sie sterben mußten.« 

»Stonehorn kann das ertragen, den Geist eines 
Unversöhnten, und Okute erträgt es auch. Aber ich ertrage 
es nicht. Aus den Brettern, auf denen ich gehe, schreit das 
Blut. Auf dem Friedhof, den ich nicht mehr besuche, liegt 
ein verzerrtes Gesicht unter der Erde, und die Gräser sind 
von seinem Haß gespeist. Ich sehe das. Ich bin damit 
geschlagen, daß ich es sehe.« 

»Baut euch ein neues Haus, Queenie.« 

»Elk, das ist es nicht. Wie kann ich mit einem Hammer 
und mit Holz das Gesicht auslöschen. Es ist doch nicht 
mehr von Fleisch und Blut. Ein Geheimnis muß mit einem 


Geheimnis und ein Geist muß mit einem Geist gelöscht und 
versöhnt werden. Du bist Priester.« 

»Ich bin kein Zauberpriester.« 

»Warum, was ist das - Priester oder Zauberpriester? 
Zauber, das ist Geheimnis. Unsere Vorfahren glaubten an 
das heilige Geheimnis, und ich glaube auch daran. In 
unserer Kirche singen und beten wir zu ihm: Wakantanka. 
Die Weißen nennen es Gott. Kennst du ihn so gut, daß er 
kein Geheimnis mehr für dich ist?« 

»Ein noch größeres Geheimnis als er für unsere Vorfahren 
war.« 

»Die Priester, die die weißen Männer katholisch nennen, 
können einen Fluch vertreiben. Sie sprengen reines Wasser, 
dann weicht der Fluch. Elk, du mußt das Blut und das 
Gesicht vertreiben, sonst werden sie an meinem Kinde 
nagen.« 

»Queenie, du bist unschuldig. Er wollte dich töten. Du 
hast gekämpft, das ist alles.« 

»Aber das Gesicht ist unter den Gräsern, und das Blut ist 
im Hause. Sie sind nicht vertrieben und nicht versöhnt. 
Und es gibt noch mehr Geheimnisse, die mir in den 
Träumen erscheinen. EIlk, wirst du schweigen, so, wie die 
Priester der katholischen Kirche schweigen müssen?« 

»Ich schweige. Ich schweige nicht um anderer Priester 
und nicht um deiner Bitten willen, Queenie. Ich schweige 
um des großen Geheimnisses willen.« 

»So werde ich dir sagen, daß Stonehorn in Notwehr zwei 
Männer getötet hat, die mit Harold Booth zusammen die 
gestohlenen Pferde wegschleppen wollten und auf seinen 
Anruf hin auf ihn geschossen haben. Dabei ist unsere Stute 
erschossen worden. Booth hat sie erschossen. Und Booth 
hat die Leichen verstümmelt und angebrannt, damit 
niemand sie erkennen soll.« 

»Niemand hat sie gefunden?« 

»Niemand wird sie finden. Aber ich träume davon.« 

»Soll ich dir sagen, wer sie waren?« 


»Elk!« 

»Ja. Elk wird dir sagen, wer sie gewesen sind. Der alte 
O’Connor, genannt Black and White, und Brandy Lex. Sie 
haben Rauschgift für die Weißen und Brandy für die 
Indianer geschmuggelt und von ihnen bekam Booth seinen 
Whisky. Wir haben das alle gewußt. Als Booth den 
Diebstahl eingestehen mußte, waren auch die beiden 
verschwunden, und niemand hat sie mehr gesehen. Aber 
wenn wir ihre Leichen gehabt hätten, wäre es leicht zu 
sagen gewesen, daß sie als Kumpane des Booth gehandelt 
haben.« 

»So war das.« 

»Ja, so war es.« 

»Ich danke dir, EIk. Es ist jetzt leichter. Aber was soll ich 
tun, damit das Gesicht des Booth zu Erde wird und sein 
Blut sich löst?« 

»Bitte Mary zu dir. Wenn sie in deinem Hause sitzt, wird 
das Blut schwinden, und wenn du mit ihr zum Grabe gehst, 
wird das Gesicht des Lügners zu Erde werden.« 

»Elk!« 

»Warum ist es so schwer? Wird Mary hart sein?« 

»Vielleicht nicht. Aber sie wird aus einem Grunde weich 
sein, den ich hasse.« 

Elk sah forschend auf die junge Frau. »Was haßt du, 
Queenie?« 

»Ich hasse es, daß sie Joe liebt.« 

»Weißt du das so gewiß?« 

»Ohne Worte und ohne Zeichen. Aber ich weiß es.« 

»Kannst du das nicht ertragen? Unsere Väter hatten 
zuweilen zwei oder drei Frauen in ihrem Zelte. Die Frauen 
liebten einander und halfen einander. Heute soll das nicht 
sein. Aber mußt du hassen?« 

»Elk, Haß und Liebe sind eins. Man kann sie doch nicht 
trennen. Sie sind wie Gott und Teufel.« 

»Queenie, Joe ist dein, und das Kind ist dein. Mary ist 
einsam und verschwiegen. Kannst du sie wirklich hassen? 


Sie haßt dich nicht, sie hat auch dir geholfen.« 

»Ich werde das nie begreifen, EIk.« 

»Du bist schön, Queenie, und in deiner Liebe wie ein 
starker Magnet. Mary ist nicht schön, und von ihr gehen 
keine Strahlen aus. Sie hat verzichten gelernt, und sie 
arbeitet, Mußt du sie auch noch hassen?« 

Queenie schwieg. 

»Queenie, wenn du nicht ein größeres Herz hast, so wird 
das Blut sich nicht auflösen und das Gesicht wird nicht zu 
Erde werden. Ich sage es dir, so ist es.« 

»Elk, ich will darum beten, daß ich es kann. Unsere Väter 
und Mütter haben auch gebetet.« 

»Das taten sie.« 

Am Abend fuhr Queenie zurück. 

Joe und Okute hatten mit dem Essen auf sie gewartet. Es 
fiel beiden auf, daß die junge Frau verwirrt schien und es 
vermied, Joe anzusehen. Okute wollte gleich nach dem 
Essen gehen, denn er hatte das Gefühl, daß es zwischen 
den jungen Eheleuten etwas zu besprechen gäbe. Aber 
Queenie bat ihn mit einem kurzen Wort, noch zu bleiben. 

»Was ist los?« fragte Stonehorn. Queenie erschrak vor 
dem ihr sonst so gewohnten Ton, denn er war ihren 
Träumen fremd, und über diese Träume mußte sie jetzt 
sprechen. Sie konnte das Geheimnis ihrer Angst nicht 
länger vor ihrem Mann verbergen. Sie konnte es nicht 
mehr mit ihren Händen zusammenhalten und schüttete es 
vor ihm aus. 

»Joe, ich habe Elk gesagt, daß du die beiden Pferdediebe 
erschossen hast und daß Booth die Leichen anbrannte und 
verstümmelte und daß sie nun niemand mehr finden wird.« 

»Ach.« Joe wurde wie ein Fremder; Queenie erschrak. 

»Elk wird schweigen... Joe.« 

»So gut wie du?« - Das war der Hohn. 

Queenie antwortete erst nicht. Sie war völlig verwirrt. 
Schließlich sagte sie leise: »Es sind zwei Strolche, 


Kumpane von Booth, gewesen. Black and White senior und 
Brandy Lex.« 

»Wie zu erwarten. Und nun?« 

Queenie brach in Tränen aus. 

»Sollst du dein Gewissen erleichtern und deinen Mann 
anzeigen? Warst du schon auf der Polizei?« 

»Nein!« schrie Queenie. 

»Was soll dann das alles?« 

»Joe, habe ich es ganz falsch gemacht?« 

»Spiel nicht die Naive. Das ist nicht zum Aushalten. - Was 
hast du Elk noch erzählt?« 

»Ich kann es nicht wiederholen.« 

»Noch ein bißchen aus dem Ehebett geplaudert?« 

»Joe!« 

»Also bitte, was hast du gesagt?« 

»Ich habe Angst vor Harold Booth... gehabt. Das Blut im 
Boden unseres Hauses und sein Gesicht unter den Wurzeln 
der Gräser...« 

»Bereust du doch, daß du ihn erschossen hast? Damals, 
als du in unserer ersten Nacht dem Jesse die Kugel gabst, 
warst du noch mehr Indianerin!« 

»Es war anders - in der freien Prärie - und er war ein 
Gangster... den ich nicht kannte.« 

»Ah ja, ein Gangster. Doch Harold war so böse nicht - 
wie? Und du kanntest ihn?« Joe war nur noch Feindschaft. 

»Stonehorn!« 

»Und warum Angst >gehabt«? Hat Elk dich getröstet?« 

»Wenn du mich so fragst, verdienst du keine Antwort.« 

»Verweigert die Aussage. Wie muß ich denn fragen? 
Zärtlich?« 

»Joe, sei nicht so gemein. Ich habe nicht gewußt, daß du 
gemein sein kannst.« 

»Ich habe auch einiges nicht gewußt, meine Taube. Eine 
Ehe ist wie ein Gang. Wer singt, wird ausgeschlossen. 
Mindestens das. So kann man nicht zusammen arbeiten.« 


»Joe, Verbrechen sind doch keine Arbeit. Lästere nicht 
immer mit diesem Wort!« 

Joe lachte auf. »Nun erzähle mir noch, Liebste, auf welche 
Weise du Harolds Gespenst versöhnen willst - darauf läuft 
es doch hinaus, nicht?« 

»Ja!« 

»Bitte?« Joes Ton wurde immer sarkastischer, denn er 
quälte nicht nur Queenie, er quälte auch sich selbst. 

»Das kann nur Mary machen.« Als Queenie den Namen 
aussprach, versuchte sie, Joes Mienenspiel genau zu 
beobachten. »Ich muß mit ihr zum Grabe gehen, und ich 
muß sie in dieses Haus bitten... das sie seitdem nie wieder 
betreten hat, obgleich du einmal sagtest, sie werde 
kommen.« 

»Ja, dann versuche dein Glück. Wird ein schöner Zauber 
werden. Ich ziehe einstweilen in Okutes Zelt. Es ist jetzt 
sowieso besser für dich, wenn du allein schläfst. Im übrigen 
laß dir gesagt sein: Ich brauche in meiner Ehe keine 
anderen Männer, weder Priester noch Gespenster. Wenn du 
ohne solche Vertraute nicht auskommst und dein Herz von 
Zeit zu Zeit ausschütten mußt, gehe zu deinen Eltern 
zurück. Ich habe gesprochen.« 

Stonehorn stand auf und ging hinaus. Auch Okute erhob 
sich. Queenie bat Okute noch stumm um ein Zeichen der 
Achtung oder des Verständnisses, aber er beachtete sie 
überhaupt nicht. Sie hatte in einer Sache, in der es um Joes 
Leben gehen konnte, das Vertrauen und das Schweigen 
gebrochen und auch Okutes bedachte Hilfe zuschanden 
gemacht. 

Queenie blieb allein. 

Sie wusch sich, als ob sie tue, was sie alle Tage tat, sie 
kleidete sich aus, und sie legte sich auf das Bettgestell, auf 
dem sie schon viele Nächte der Angst, der Sorge und der 
Seligkeit erlebt hatte. 

Sie schaltete das Licht aus, um sich selbst zu zwingen, im 
Dunkeln in diesem Haus allein zu sein, legte sich auf den 


Rücken und die Hände auf den Leib, und sie spürte eine 
Bewegung unter dem Herzen. Ein kleiner Stonehorn 
wehrte sich wohl gegen die Enge. Das machte sie ruhiger, 
und gegen Mitternacht schlummerte sie ein. 

Am nächsten Tag fuhr sie mit dem Wagen zur Schule, ehe 
Joe etwas erklären konnte, daß er sie nicht begleiten 
würde. Abends ging sie zu Fuß auf die Booth-Ranch zu 
Mary, die ihre Schweine gefüttert hatte und eben die leeren 
Eimer in den Händen hielt, als sie Queenie kommen sah. 
Mary beeilte sich nicht und zögerte nicht, reinigte die 
Eimer, brachte sie an ihren Platz und kam dann zu Queenie 
herbei. »Was gibt’s?« Queenie machte eine unsichere 
Bewegung. 

»Also komm herein.« 

Queenie nahm an und ging mit Mary in das leere, 
verschneite Haus. Die Eltern Booth hatten die meisten 
Möbel mitgenommen. Mary besaß nur die Couch, auf der 
im Wohnzimmer meist ihr Platz gewesen war, einen Tisch, 
zwei Stühle und einen Schrank. Queenie nahm auf einem 
Stuhl Platz, Mary auf dem anderen. Queenie - Tashina gab 
sich selbst einen Stoß. Es schien ihr leichter, geradewegs 
zu sprechen als mit Umwegen und Floskeln. 

»Mary, ich kann nicht damit fertig werden, daß ich deinen 
Bruder töten mußte. Ich werde nicht damit fertig. Er war 
auch nicht damit fertig, als er starb. Er hat mich gehaßt bis 
zum letzten Atemzug. Deshalb wollte er mich erwürgen. 
Aber es muß doch ein Ende werden, denn so kann ich nicht 
leben.« 

Mary schaute Queenie an. »Du bist freigesprochen.« 

»Diese Antwort, Mary, kann ich mir selbst geben. Er war 
auch nicht verwandt mit mir.« 

»Nein, es war kein Vatermord, wie er in eurem Hause 
schon geschehen ist.« 

Queenie wartete ein paar Sekunden, ehe sie weitersprach. 
»Stonehorns Mutter ist auch in Not gewesen, als sie es tat. 
In Not um ihr Kind. Das ist noch ärger. Aber nun Harold. 


Ich spreche jetzt zum erstenmal wieder den Namen aus. 
Mary, was soll ich tun?« 

Mary preßte eine Hand mit der anderen. »Tun? Es ist zu 
spät, Queenie. Ich dachte immer, wenn du nicht Joe, 
sondern Harold geliebt hättest, wäre vielleicht alles anders 
gekommen. Joe hast du herausgerissen, er steckte auch tief 
genug drin. Aber Harold sank immer weiter. Ich habe also 
gedacht, wenn sie Harold hätte lieben können, wäre alles 
anders gekommen. Das habe ich lange Zeit gedacht.« Mary 
machte eine Pause. »Aber nun denke ich nicht mehr so. 
Nach dem letzten, nach der Sache mit den Pferden, denke 
ich nicht mehr so. Harold, weißt du, hat immer gern 
gelogen. Schon als Kind. Ich hatte es dann auszubaden, 
wenn er den Vater und die Mutter angelogen hat, und ich 
war immer an allem schuld. Deshalb habe ich ihn 
manchmal gehaßt. Dann war er wieder gut zu mir, und ich 
habe ihm geglaubt. Es ging hin und her. Aber endlich... er 
ist ein böser Mensch geworden. Gott sei ihm gnädig.« 

»Was kann ich tun, Mary?« 

»Einen Lügner versöhnst du nicht, auch nicht im Grabe, 
Queenie. Ich bin hingegangen, wo nun die Gräser über dem 
Toten wachsen. Ich dachte noch einmal: Wenn Queenie ihn 
geliebt hätte, vielleicht hätte die es geschafft, daß es nicht 
so furchtbar enden mußte.« 

»Ich konnte ihn nicht lieben.« 

»Nein, du hast immer Joe gern gehabt, schon als Kind. 
Obwohl du manchmal auch Harold freundlich angeschaut 
hast, als ob du ihm den Kopf verdrehen wolltest. Vielleicht 
war es dir nur darum zu tun, deine Macht auszuprobieren 
oder Joe eifersüchtig zu machen. Vielleicht hat dir Harold 
auch einmal leid getan, und du wolltest ihn auf irgendeine 
Weise abfinden. Du warst schon sehr früh ein Mädchen, das 
die Burschen anzog, ob du nun wolltest oder nicht, aber du 
wolltest es auch. Schon mit elf und zwölf Jahren.« 

»Es ist wahr, Mary, und es war wohl böse, obgleich ich es 
nur für ein Spiel hielt. Aber was kann ich jetzt tun?« 


»Was für eine merkwürdige Frage, Queenie. Was sollst du 
denn nun tun! Lügner ist Lügner, und tot ist tot. Da gibt es 
keine Taten und keine Worte mehr.« 

»Aber sein Gesicht in der Erde unter den Gräsern und das 
Blut in unserem Haus.« 

Mary lächelte schwach und ernst. »Queenie, du bist eine 
Künstlerin, die haben immer merkwürdige Träume, sonst 
wären sie nicht, was sie sind. Du magst recht haben, er 
frißt an den Wurzeln. Aber mich stört das nicht. Er hat 
gelogen, er hat gestohlen, er hat Joe verleumdet in der 
Hoffnung, daß sie ihn zu Tode schinden, und endlich wollte 
er dich umbringen. Ich weiß ja nicht, was ihr da in der 
letzten Stunde noch miteinander gesprochen habt. Aber es 
ist sicher, daß du ihm nicht zu willen warst. Und tot ist tot.« 

»Du sprichst, wie unsere Väter gesprochen hätten.« 

»Kann sein, Queenie, obgleich ich ein Viertel weißes Blut 
in den Adern habe, und du hast das nicht. Aber du warst 
auf der Kunstschule, und ich arbeite mit der Prärie und den 
Tieren, da wird man anders.« 

»Kommst du einmal zu uns, Mary? Joe sagte, du wolltest 
einmal zu uns kommen.« 

»Es hat sich nun auch so gemacht. Joe kam zu mir 
herunter.« Über Queenies Miene lief ein Schatten. »Du 
wärst für Joe eine bessere Frau gewesen als ich.« 

»Queenie, ich habe nicht gesagt, daß ich nicht zu euch 
hinüberkommen will. Aber ich dachte, es ist dir lieber so. 
Du bist Joes Frau.« 

Queenie wurde es heiß. »Es ist mir nicht lieber so. 
Kommst du Weihnachten herauf?« 

»Weihnachten? Da störe ich euch.« 

»Wen?« 

»Wen? Euch. Ja, ich meine, ich störe euch.« 

»Mich nicht, Mary. Bitte komm. Ich bin allein.« 

»Ich kann auch mit meinen Schweinen feiern und mit 
deinen Kaninchen, denen es bei mir gut geht. - Ich meine - 


nein, nicht, was du denkst. An den Baum kommt Harold 
nicht heran. Der Baum ist heilig. Das war er immer.« 

»Kommst du, wenn der Baum da ist?« 

»Wenn du nicht nachgibst... also, ich komme.« 

Queenie ging einen Tag vor Weihnachten in die Gehölze 
und suchte einen kleinen Fichtenbaum. Da auf dem 
trockenen Boden nur Kiefern wuchsen, fand sie keinen, war 
traurig darüber und begnügte sich schließlich mit einer 
Jungen Kiefer. 

Der Baum, der auch Mittelpunkt des großen Sonnentanzes 
im Sommer war, galt schon seit uralter Zeit bei Queenies 
Vorfahren als heilig, und die Sitte, Weihnachten einen 
Baum mit Licht zu schmücken, hatte sich daher rasch und 
allgemein bei den Indianern eingebürgert. 

Am Abend des Weihnachtstages kam Mary. 

Sie hatte ein Geschenk mitgebracht, ein altes Erbstück 
von Isaacs Großvater, einen blaugefärbten Brustpanzer, der 
aus hohlen Stäben bestand. Queenie hatte ein 
Gegengeschenk bereit, eine von ihr selbst gearbeitete Kette 
für Mary. 

Die beiden Frauen saßen zusammen. Queenie schaltete 
das elektrische Licht aus und zündete die Kerzen an. Dabei 
liefen ihr die Tränen herunter, sie konnte es nicht 
verhindern. Mary fragte nichts. 

Im Kerzenschein wirkte die Stube wie ehedem. Queenie 
dachte an den alten King und die zerbrochene Lampe und 
an vieles, was dann gekommen war. Sie hatte die Tränen 
abgewischt, und so mochte es scheinen, daß ihr nur bei 
dem träumerischen Kerzenlicht rührselig zumute geworden 
war. Aber Mary sah, daß weder Joe noch Okute kamen. Sie 
fragte nichts. Der blaue Brustpanzer blieb unberührt auf 
dem Tisch liegen. 

Die Frauen blieben schweigend beisammen, eine Stunde, 
zwei Stunden. Die Kerzen brannten herunter, Queenie 
steckte noch einmal neue auf, die wieder in stillen 


Flammen zergingen. Als sie verlöscht waren, stand Mary 
auf. Sie ging auf Queenie zu und schloß sie in die Arme. 

»Nun ist Harolds Geist fort«, sagte sie. »Du kannst ruhig 
schlafen.« 

Queenie brachte Mary bis zu dem Furchenweg. Am 
Himmel leuchteten die Sterne, der Schnee flimmerte in 
ihrem Licht. Queenie ging noch hinüber zu dem Friedhof 
und zu allen Gräbern, von denen sie etwas wußte: zu dem 
alten King, zu der Mutter Tashunka-witkos, und zuletzt 
ging sie auch noch zu dem Grabe des Harold Booth und 
sagte: »Ich kann dir den Frieden nicht geben, du mußt mit 
deiner Schuld zu Wakantanka gehen.« 

Ehe sie den Friedhof verließ, schaute sie lange hinüber zu 
den weißen Felsen. Sie fand Ruhe. 

Auch in dem Zelt, das dem Hause nahe war, hatten zwei 
Menschen den Abend zusammen verbracht, Okute und 
Stonehorn. Auch sie hatten schweigend 
zusammengesessen. Sie hatten gegessen und geraucht und 
dann in die Funken zwischen dem gedeckten Feuer 
geschaut. Einen Baum hatten sie sich nicht geholt. Okute 
traumte in sich hinein. Nach Stunden brach er das 
Schweigen und stieß mit seinen Worten in die Mitte des 
ungelösten Konflikts zwischen Joe und seiner jungen Frau. 
»Du hast Queenie überschätzt, mein Sohn. Dafür kann sie 
nichts.« 

Joe fuhr auf. »Wenn sie unter Foltern ausgesagt hätte! 
Niemand würde eine Frau darum schmähen.« 

»Weißt du, Stonehorn, was für sie Folter war?« 

»Daß sie nicht schwätzen sollte. Ja.« 

»Wir pflegten solche Dinge früher auch nicht vor den 
Ohren der Frauen zu besprechen.« 

Stonehorn wurde blaß. 

»Heute wachsen die Mädchen anders heran«, fuhr Okute 
ruhig fort, »aber dies war eine Sache alter Tradition. Du 
hast Queenie zuviel zugemutet. Sie hat Harold getötet, das 
war fast über ihre Kraft. Sie hat vorher viel 


durchgestanden, das kannst du nicht leugnen. Nun noch 
zwei unbekannte Leichen dazu, wenn auch in Notwehr...« 
Okute zog eine seiner Grimassen. »Für sie ist das eben 
etwas anderes als Arbeit.« 

Stonehorn war aufgestanden. 

»Okute! Hältst auch du mich noch immer für einen 
Gangster? Du brauchst es nur zu sagen.« 

»Ich sage es nicht, Inya-he-yukan, weil es nicht die 
Wahrheit wäre. Du warst überhaupt nie das, was die 
meisten weißen Gangster sind. Sie suchen ihren Gewinn 
auf ihre Art, du wolltest auf deine Art gegen die kämpfen, 
die zu deinen Feinden geworden waren. Ich war ein 
Kriegshäuptling, als ich jung war, und ich habe Feinde 
getötet, wie ich Büffel gejagt habe. Das war meine Arbeit; 
jedermann im Stamm erwartete von mir, daß ich sie gut 
und wirksam tat. Ich kann verstehen, wie du sprichst, aber 
sie versteht es nicht, und du mußt mit ihr sprechen, wie sie 
es begreifen kann. Setze dich wieder zu mir. Ich bin alt, 
und du bist mein Sohn.« 

Stonehorn ließ sich langsam wieder an seinem gewohnten 
Platz auf dem Bärenfell nieder. »Du hast noch nie erzählt, 
Okute.« 

»Ich habe noch ein paar Monate Zeit. Aber warum sollst 
du nicht wissen, daß ich als junger Mann ein 
Kriegshäuptling war? Damals, als die Eisenbahnen gebaut 
und als Gold gefunden wurde. Sie haben uns unser Land 
geraubt. Ich habe gekämpft, obgleich ich wußte, daß es 
vergeblich sein würde Sie haben mich verraten und 
gefangen. Als alles verloren schien, ließen sie mich wieder 
frei. Ich habe Tashunka-witko noch einmal gesehen. Er gab 
mir seine Pfeife. Wir sind dann hinaufgezogen nach 
Canada. Die großen Scharen Tatanka-yotankas mußten 
zurückkehren, weil der Hunger sie bezwang. Wir waren ein 
kleines Häuflein, wir hatten etwas Gold und viele Pferde. 
So haben wir angefangen zu arbeiten, nicht mehr als Jäger, 
sondern als Züchter, aber nicht auf einer Reservation, 


sondern auf freiem Land. Du mußt einmal mit Queenie 
kommen und mußt dir das ansehen.« 

»Glaubst du daran?« 

»Ja. Du bist mein Sohn. Meinen leiblichen Sohn hat mein 
Falbhengst getötet, als das Kind zehn Jahre alt war.« 

Von diesem Abend an wartete Stonehorn auf eine Stunde, 
in der er wieder mit seiner Frau sprechen konnte. Er 
vermochte sie noch nicht zu finden. 

Eines Sonntags, als die Schneedecke schon grau wurde 
und Queenie bei Mary vor dem Kaninchenstall in der Sonne 
saß, abwesend, mit schmal gewordenen Lippen, bemerkte 
Mary, so trocken wie je: »Wie lange wollt ihr es noch so 
treiben? Bis die ganze Reservation darüber spricht? Wenn 
ihr euch nicht mehr leiden könnt, so nehmt euch 
wenigstens zusammen. Das Frühjahr kommt, die Büffel 
kommen, dein Kind kommt. Sollen Hawley und Shaw und 
Haverman, Jimmy und Bill Temple sich das Maul zerreißen 
und sagen: Jetzt hat Queenie ihren Gangster doch noch satt 
bekommen? Je mehr ihr gegeneinander schweigt, desto 
mehr plaudert euer Schweigen aus!« 

»Ich kann nicht das erste Wort sagen«, wiederholte 
Queenie beharrlich in den Gedanken, aus denen sie Tag für 
Tag eine immer dickere Fessel für sich selbst spann. »Dann 
lächelt er nur sein verachtendes Lächeln.« 


Die Buffel kommen wieder 


Queenie erhielt eine schriftliche Vorladung vor das 
Stammesgericht. Sie sprach zu Hause mit niemandem über 
das Schreiben, obgleich es sie tief beunruhigte. In dem 
Haus, das zu ihrer Einsiedlerklause geworden war, aß sie 
zu Abend, nicht viel, da sie das gute Mittagessen in der 
Schule hatte, legte sich früh zu Bett und lag mit offenen 
Augen im Dunkeln. 

Morgens machte sie sich zur üblichen Zeit auf, aber 
Stonehorn und Okute bemerkten wohl, daß sie nicht zur 
Schule, sondern zur Agentur fuhr. Die Beunruhigung, die 
das Schreiben bei Queenie hervorgerufen hatte, setzte sich 
auf diese Weise in den beiden Männern fort, wie Staub, 
vom Windstoß einmal aufgehoben, sich ausbreitet. Queenie 
kam punkt neun Uhr vor dem Gerichtsgebäude an und 
wurde gleich bei Ed Crazy Eagle vorgelassen. Runzelmann 
saß bei dem Blinden, bereit, zu protokollieren. 

»Missis Queenie King?« 

»Ja.« 

»Uns von Person bekannt. Wir haben einige Fragen über 
Ihren Mann, die Sie uns beantworten können, wenn Sie 
wollen. Sie können die Aussage aber auch verweigern.« 

»Fragen Sie.« 

»Wie oft war Ihr Mann in den letzten Monaten 
betrunken?« 

»Nicht ein einziges Mal.« 

»Was hat sich bei dem Besuch seiner Verwandten und 
Freunde abgespielt? Es wurde geschossen!« 

»Ja, Mister Okute hat mit seinen beiden Pistolen dem 
jungen Goodman, der eine halbe Flasche Brandy 
hinuntergegossen hatte, zwischen die Füße geschossen, so 
daß dieser Betrunkene tanzen mußte und kein Unheil 
anrichten konnte.« 

»Ihr Mann hat auch Pistolen in der Hand gehabt.« 


»Eine Pistole Okutes zum Nachladen. Mein Mann hat 
keinen Schuß abgegeben.« 

»Wieviel Rauschgiftsucht-Anfälle hat Ihr Mann in den 
letzten Monaten gehabt?« 

»Keine.« 

»Wie steht Ihre Wirtschaft?« 

»Wir sparen, und nun will mein Mann mit Mary zusammen 
einen Zuchtstamm Büffel kaufen, die auf den Booth-Weiden 
grasen können.« 

»Sie sind also nicht knapp mit dem Geld?« 

»Weil wir alles investiert haben, ja. Aber ich kann wohl 
demnächst mein Ölgemälde >Tanz in der Nacht« 
verkaufen.« 

»Ihr Mann will zum Rodeo nach Calgary im Sommer?« 

»Ja.« 

»Kennen Sie die Namen Brandy-Lex und John Black and 
White?« 

»Vom Hörensagen.« 

»Haben Sie einen Anhaltspunkt dafür, wo sich Lex und 
John jetzt umhertreiben?« 

»Nein.« 

»Hat Ihr Mann versucht, sich Ihrer Feuerwaffen zu 
bemächtigen?« 

»Nein.« 

»Arbeitet er unregelmäßig?« 

»Nein, regelmäßig.« 

»Gibt es Zeugen dafür außer Ihnen?« 

»Mary Booth und Mister Okute. Mister Haverman und 
Dave De Corby können sich unsere Ranch ja ansehen.« 

»Was tut Ihr Mann in seiner Freizeit?« 

»Er schreibt und liest.« 

»Ist das wahr?« 

»Ich pflege nicht zu lügen, Ed Crazy Eagle.« 

»Können Sie Bücher nennen, die er liest?« 

»Grammatik, Wörterbuch, über Pferdezucht, über 
Büffelzucht, über die Geschichte der Indianer, 


Reisebeschreibungen.« 

»Woher hat er die Bücher?« 

»Über die Schule bekommen.« 

»Bezahlt?« 

»Ja.« 

»Danke, Missis King. Wir bitten Ihren Mann in vierzehn 
Tagen zu einer Vorsprache. Der Einfachheit halber geben 
wir Ihnen die Vorladung mit. Wir können uns darauf 
verlassen, daß Sie sie aushändigen?« 

»Ja.« 

Queenie erhielt das verschlossene Schreiben und fuhr 
nach Hause. Es war Mittag, als sie heimkam. Stonehorn 
war bei den Pferden. Sie ging zu ihm hin und reichte ihm 
stillschweigend, ohne Gruß den Brief des Gerichts. 

Es drängte sie, ihm zu berichten und ihm vor allem zu 
sagen, daß die zwei Brandy-Schmuggler offenbar gesucht 
wurden. Aber wie ihr ein Wort auf die Zunge kam, 
schluckte sie es auch wieder hinunter und würgte dann 
daran, als ob es sie ersticken wolle. 

Stonehorn öffnete das Schreiben, während Queenie sich 
schon entfernte. Es las schnell und steckte das Papier in die 
Tasche. Dann arbeitete er weiter. Seine innere Unruhe 
stieg, aber nach außen blieb er kalt. Am vierzehnten Tag 
ließ Queenie den Wagen zurück und bat Okute, sie mit den 
Pferden bis zum Schulbus zu bringen. Stonehorn verstand 
und fuhr mit dem Cabriolet zu der Agentursiedlung und 
dem Gerichtsgebäude. Als er sich meldete, wurde er zu 
dem alten Präsidenten geführt, bei dem auch Ed Crazy 
Eagle und Runzelmann saßen. 

»Mister King«, sagte der Präsident. »Wir können Ihnen 
eine erfreuliche Mitteilung machen. Das Gericht in New 
City hat zugestimmt, daß wir zwei Bestimmungen Ihrer 
Bewährung jetzt schon aufheben. Sie können die 
Reservationsgrenze für legale Vorhaben jederzeit frei 
passieren, und Sie können für Jagd und Selbstschutz 


wieder Schußwaffen führen. Wir hoffen, daß Sie sich dieses 
Vertrauens würdig erweisen.« 

Joe erhielt die beschlagnahmte Pistole zurück. 

»Sie verdanken diese Regelung Mister Haverman und 
Ihrer Frau«, schloß der Präsident. »Die beiden haben sich 
sehr für Sie eingesetzt.« 

Joe deutete an, daß er verstanden habe, und ging. 

Während er zurückfuhr, sagte er sich: Was für eine 
Zusammenstellung! Haverman und meine Frau? Haverman 
will, daß ich über Land fahren und Büffel kaufen kann. Das 
ist klar. Er wird sich mit den Fortschritten seiner Ökonomie 
brüsten. Was Queenie will? Ich weiß nicht. 

Am späten Nachmittag erfuhr Joe von Okute, der mit 
einem ledigen Pferd zurückkam, daß Queenie nicht mit 
dem Schulbus zurückgekehrt war. Die Schüler waren 
beauftragt gewesen, mitzuteilen, daß sie sich in sehr 
schlechtem Zustand im Krankenzimmer der Schule befinde 
und noch nicht ins Krankenhaus transportiert werden 
konnte. Stonehorn sprang in seinen Wagen und fuhr ohne 
Rücksicht auf mögliche Strafen die von tauendem Schnee 
bedeckte Straße mit Höchstgeschwindigkeit. Als er in der 
Schule ankam, war Frau Holland schon nicht mehr da. Er 
lief umher. Erika, die im Internat wohnte, konnte ihm 
endlich Auskunft geben. »Ein Herzkrampf, Mister King.« 
Stonehorn wurde zu dem Krankenzimmer geführt. Vor der 
Tür traf er Eivie, der den Raum eben verlassen hatte. 

»Hallo, King, wo waren Sie denn?« 

»Auf dem Gericht.« 

»Ach so. - Ihre Frau verging vor Angst. Und...?« 

»Ich habe meine beschlagnahmte Pistole zurückerhalten.« 

»Himmel, und deshalb ist uns Ihre Frau beinahe 
eingegangen. Sie schläft jetzt. Gehen Sie hinein, aber 
verhalten Sie sich ruhig, bis sie von selbst aufwacht.« 

Stonehorn Öffnete und schloß die Tür lautlos. Er setzte 
sich auf einen Hocker an Queenies Lager und wartete. 


Sie schlief eine Stunde ruhig, dann schien sie schlecht zu 
traumen. Stonehorn weckte sie mit einer leisen Bewegung. 
Sie machte die Augen auf und schaute ihn lange unentwegt 
an. Schließlich tastete sie, ob er aus Fleisch und Blut sei. 
»Da bist du wieder, Joe.« 

»Ja.« 

»Ist... war etwas... mit den... Brandy-Black...« 

»Nichts, Queenie.« 

»Nichts?« 

»Nichts.« 

»Ich habe Angst gehabt. Um dich. Ich dachte, ich bin 
schuld - und dann mochte ich auch nicht mehr leben. 
Menschen, die gesungen haben, müssen sterben. Nicht?« 

»Queenie - hast du etwas genommen?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Nein - Joe. Das brauchen wir 
nicht. Wir sind ja Wilde. Das... wie heißt es?« 

»Vegetative Nervensystem.« 

»Ja. Das regieren wir.« 

»Willst du weiterschlafen, Queenie? Ich bleibe da.« 

»Nimm mich mit, Joe.« 

»Wenn Eivie es erlaubt.« 

Queenie versuchte ein dünnes Lächeln. »Eivie... Du hast 
ihm ja auch nie gehorcht, Joe. Nimm mich mit.« 

Stonehorn hob sie auf und trug sie zu seinem Wagen. Sie 
konnte darin nicht liegen, aber er bettete sie geschickt auf 
den einen Sitz, und Eivie hatte nichts dazu zu sagen. 

Joe fuhr langsam, und sie kamen des Nachts bei ihrem 
Hause an. Queenie hätte vielleicht schon gehen können, 
aber sie ließ sich über die nasse, glitschige Wiese tragen 
und lag dann wie neugeboren auf dem harten Lager. 

»Ich bin doch viel schwächer als du, Joe«, sagte sie nach 
langem Nachdenken. - »Wann holst du denn nun unsere 
Büffel?« 

»In einem halben Monat, Queenie. Das wird ein Fest.« 

Einen Tag, ehe die Büffel kommen sollten, traf in dem 
Dezernentenhaus der Superintendentur Kate Carson ihren 


Kollegen Haverman zu Beginn der Mittagspause. 

»Haverman, wie ist das morgen? Gehen Sie zu den 
Büffeln?« 

»Muß ich mir ansehen. Gibt es noch einen Tribünenplatz 
bei Kings Haus? Da oben wird es wohl am sichersten sein. 
Mich soll wundern, wie sie mit den Bestien fertig werden. 
Büffel sind heimtückisch und unberechenbar.« 

»Erfahrungen gemacht, Haverman?« 

»Im Naturschutzpark. Ich parke da, völlig harmlos. Unser 
Bub tollt umher Meine Frau und ich frühstücken. Auf 
einmal steht ein Büffel da.« 

»Beruhigend, Haverman, daß ich Sie noch frisch und 
lebendig vor mir sehe! Sie haben das Schlachtfeld 
geräumt?« 

»Unter Zurücklassung unseres Geschirrs! Der Wagen 
wollte nicht starten - mir bricht heute noch der Schweiß 
aus, wenn ich daran denke.« 

»Man darf im Büffelgebiet die Straße nie verlassen. 
Wußten Sie das nicht?« 

»Wußte ich. Aber ich hatte meine Frau dabei. Frauen 
haben immer etwas von einem outlaw an sich.« 

»Büffel auch. Die Cowboys im Naturschutzpark wagen 
nicht, die Herden zu treiben. Ortsveränderung nur mit 
Hilfe von Stampedo. Bin neugierig, wie King mit den wilden 
Tieren der Prärie fertig werden will. Oben beim Haus 
werden wir aber wenigstens sicher sein. Kommt Hawley?« 

»Morgen nur Eivie. Und wahrscheinlich sonst noch eine 
Menge Volk. Falls etwas schiefgeht - King ist ja 
glücklicherweise ein Meisterschütze. Dann gibt es eben 
eine Büffeljagd.« 

»Hoffe nicht, daß King sein eigenes Geld totschießen 
muß.« 

Der Morgen brach an. 

Der Schnee war schon zum großen Teil abgetaut, aber die 
Reste froren in der nächtlichen Kälte noch zu Eis. Der Wind 
blies, Wolken fuhren am Himmel, die Gräser beugten sich. 


Gelbgrau lag das unwirtliche Land da, wild und endlos wie 
seit Jahrtausenden, und die einzeln stehenden kleinen 
Häuser, die wenigen Straßen verschwanden zwischen 
Hügeln und Tälern. Kiefern, Kakteen, Hartgras 
behaupteten das Revier. 

Queenie und Mary arbeiteten zusammen, um das 
Festmahl für die Gäste vorzubereiten. Okute hatte reichlich 
gespendet, so, wie es einem alten Häuptling zukam, und 
Mary hatte eingekauft. Schon vor Tagesanbruch duftete es 
nach geröstetem Fleisch. Queenie arbeitete in der Küche, 
Mary im Zelt. Einige Familien lagerten schon auf der Wiese 
vor dem Haus. Es war Sonnabend. Alle hatten Zeit. 
Gemeinsam Fleisch zu essen war uralte, gute Sitte des 
einstigen Jägervolkes. 

Während sich die Zuschauer des kommenden Ereignisses 
sammelten, waren die Tiere und die Männer, um die es 
ging, auf der Straße von New City zur Reservation mit den 
großen motorisierten Viehtransportwagen unterwegs. Der 
Büffelbulle, das Prachtstück des neuen Zuchtstammes, 
befand sich in seinem hohen Käfig auf Rädern, der von 
einem Traktor gezogen wurde. Vier Lastwagen mit je einer 
Büffelkuh folgten. Stonehorn, Okute, der junge Goodman, 
der in nüchternem Zustand einer der unerschrockensten 
Indian-Cowboys war, und zwei der Cowboys der 
Büffelranch, die die Tiere kannten, fuhren mit. Die Männer 
waren alle in Cowboykleidung, mit schweren Peitschen, 
elektrisch geladenen Stöcken, Lassos und Schußwaffen 
versehen. Das Einladen der Tiere in die Wagen war kein 
Spaß gewesen. Der Bulle hatte sein fahrbares Gefängnis 
immer wieder schlau umgangen, und als Okute ihn 
überlistete und in den Käfig hinauftrieb, wollte das Tier mit 
Gewalt nach vorn durchbrechen. Einer der alten Ranch- 
Cowboys und Stonehorn wehrten den massiven Angriff auf 
die Vorderwand mit ihren schußartig knallenden Peitschen 
ab. Jetzt stand der dunkelbehaarte Bursche angefesselt im 


Gehäuse. Seine Lage behagte ihm durchaus nicht, und er 
hatte Zeit, seinen Ärger in sich aufzuspeichern. 

Die Cowboys saßen bei den Fahrern. Okute begleitete den 
Bullenwagen mit seinem Sportcoupe, in dem er Stonehorn 
mitgenommen hatte. Als die Kolonne durch die 
Agentursiedlung fuhr, stand alles an den Fenstern und vor 
den Türen. 

Die Wagen bogen in die Straße zum Tal der weißen Felsen 
ein. Hier wehte der Wind noch schärfer, da ihm das Tal 
offenstand. 

Sobald für die Ankommenden das Haus der Kings im 
Gesichtskreis auftauchte und die dort Wartenden die 
Kolonne entdeckten, kam mit dem Wind das vielstimmige 
Begrüßungsgeschrei. Tatanka, Tatanka, Büffel, Büffel! 

Mit den Büffeln hatten die Indianer der Prärie gelebt; mit 
den Büffeln hatten sie sterben sollen. Die Büffel und die 
Toten kehren zurück - mit diesem Ruf und Gedanken 
hatten die Unterlegenen getanzt, mit diesem Ruf und 
Gedanken waren sie unter den Kugeln der Karabiner 
gefallen, Männer, Frauen und Kinder. 

Büffel kamen wieder. Den Alten standen die Tränen in den 
Augen, die Jungen juckte es vor Aufregung. Manche von 
ihnen hatten noch nie einen Büffel gesehen. 

Die Wagenkolonne fuhr in die Wiesen der Booth-Ranch 
ein. Es gab einen Feldweg, der ein Stück weit in die Wiesen 
hinaus zu den Berghängen abseits der Straße führte. 
Diesen Feldweg mußten die Wagen bis zu seinem Ende 
benutzen. Die großen Reifen trugen über Furchen und 
Gras. 

Halt! Die Motoren wurden alle abgestellt. Die Wagen 
wahrten einen erheblichen Abstand voneinander Die 
Fahrer blieben sitzen. Die Cowboys sprangen ab. Stonehorn 
hatte dafür gesorgt, daß drei weitere Helfer und die Pferde 
für alle bereitstanden. 

»Erst die Kühe«, sagte der Senior-Cowboy der 
Büffelranch, aus der die Tiere kamen. Er öffnete mit Alex 


Goodman zusammen den ersten Schlag und legte die 
Rampe an. Goodman sprang in den Wagen, um das Tier zu 
treiben, eine gefährliche Aufgabe, die er aber geschickt 
löste. Der Senior half. Das Tier war gutwillig, jung und 
gelenkig. Sobald es die Rampe unter den Hufen fühlte, 
sprang es schnell herab, galoppierte einige Sätze und blieb 
dann verwundert stehen. Es streckte den Kopf und brüllte, 
und das war das erste Büffelbrüllen am Fuße der weißen 
Felsen seit nahezu neunzig Jahren. Davor aber hatten 
Jahrtausende hindurch die Büffel diese Prärie beherrscht. 

Manchem Alten ging das Herz schneller, als er den fast 
vergessenen Ton wieder hörte. Queenie stand neben ihrer 
Großmutter, die es sich nicht hatte nehmen lassen, zu 
diesem Tag zu kommen. Auf einmal erklang ein 
Büffelbrüllen von der Talseite des Hauses der Kings. Alle 
fuhren auf, alle lauschten. Okute und Stonehorn standen 
bei dem Bullenwagen. 

»Verdammt«, fluchte Okute; dieses Wort hatte er schon 
mit vierzehn Jahren bei den Erbauern der Union Pacific 
gelernt und es nie wieder gegessen. Er erkannte das 
Büffelbrüllen vom jenseitigen Talhang als den dumpfen 
drohenden Büffeljagdruf seines Stammes. Der Bulle in 
seinem Käfig hatte aufgehorcht. Sein aufgespeicherter 
Ärger über die Fahrt, die er hatte machen müssen, setzte 
sich in eine blinde Wut über den vermeintlichen 
Konkurrenten um. Er riß an der Kette, die seinen Fuß hielt, 
senkte die Hörner, stellte den Schwanz und antwortete mit 
einem gereizten dumpfen Ton, der an die Nerven ging. Die 
Pferde wurden unruhig. Sie stampften, drehten sich und 
rissen an den Zügeln. Alle Cowboys waren aufgesprungen. 
Alex Goodman jagte hinüber auf die andere Seite, um 
seinem Vater, dem alten Goodman, mit harten Worten 
jeglichen weiteren Unsinn zu verbieten. Dann sprengte er 
zurück; jeder Mann wurde gebraucht. Mit dem Bullen war 
der Teufel los, und er hatte ungebärdige Kräfte wie nur je 
ein Leitstier. 


Stonehorn hatte sich für teures Geld nicht das 
Schlechteste ausgesucht. 

Der Traktor wurde abgehängt und fuhr davon. Während 
der Bulle auf dem Platze tobte, brachten die Männer die 
Rampe an. 

Der leere Lastwagen, aus dem die erste Kuh ausgeladen 
worden war, fuhr unterdessen auf die Straße zurück. Die 
Fahrer der drei Wagen, in denen sich noch Kühe befanden, 
ließen die Motoren an, um rasch beweglich zu sein. Das 
Geräusch machte den Bullen noch zorniger. 

Der Senior-Cowboy, Stonehorn und Okute hielten zu Pferd 
beieinander. Der Senior hatte Peitsche und Stock bereit, 
Stonehorn und Okute nahmen die Lassos wurffertig zur 
Hand. 

»Raus mit ihm!« schrie der Senior. Es bestand Gefahr, daß 
das Tier den Wagen zu Bruch gehen ließ und selbst dabei 
Schaden nahm. 

Goodman ging von hinten an das wütende Tier heran, 
schloß die Fußkette auf und sprang sofort mit einem weiten 
Satz ab. Der zweite Cowboy, der den Stier mit seiner 
Peitsche aus dem Transportwagen treiben sollte, war nicht 
schnell und nicht energisch genug. Das bereits 
freigegebene Tier drang vor, brach den Käfig auseinander 
und stürmte mit der Geschicklichkeit des stets auf wilder 
Weide lebenden Tieres voran, mit einem seitwärts 
gerichteten Sprung hinaus, ohne sich zu verletzen. Der 
Bulle gewann den Grasboden, fühlte sich sicher und 
zugleich voll Wut und war bereit, jeden Gegner 
anzunehmen. Zunächst mißfielen ihm das Motorengeräusch 
und ein Lastauto. In diesem Wagen befand sich die eine der 
beiden trächtigen und daher besonders wertvollen Kühe. 
Der Stier galoppierte darauf zu. Dem Senior gelang es, ihm 
den Weg abzuschneiden, und er brachte das Tier mit den 
Schlägen seiner langen Peitsche und einem Stockschlag 
von der Seite her zum Wenden, so daß es an dem 
Lastwagen vorbeigaloppierte. 


Zwei Pferde brachen mit ihren Reitern aus, und die jungen 
Cowboys waren damit beschäftigt, die Tiere wieder in ihre 
Gewalt zu bringen. 

Auf der anderen Talseite herrschte Stille. Die Zuschauer 
fühlten sich des Atems beraubt; manche hatten den Mund 
offen. Stonehorn und Okute verständigten sich mit einem 
Blick und einer Handbewegung. Joe trieb seinen Schecken, 
der das mutigste Temperament hatte, zum gestreckten 
Galopp, um den Büffel einzuholen. Okute folgte dem Bullen 
von hinten. Der Büffel operierte mit geschickten 
Seitensprüngen und Wendungen. Einer der jungen Helfer, 
der sich herangewagt hatte, kam in solche Gefahr, 
aufgespießt und niedergetrampelt zu werden, daß er auf 
den Büffel schießen wollte. Aber der Senior knallte ihm die 
Peitsche über die Hand, so daß ihm die Waffe entfiel und 
der Büffel gleichzeitig wieder nach einer anderen Richtung 
ausbrach. 

Stonehorn war dem wütenden Tier inzwischen zur Seite 
gekommen, und Okute war ihm auf eine Lassolänge nahe. 
Die Lassos wirbelten, und die Schlingen öffneten sich. 
Okute fing von unten her das linke Hinterbein des Büffels. 
Stonehorns Lasso legte sich über den Büffelkopf bis zum 
Hals. Es war Präzisionsarbeit. Der Ruck von rechts und der 
von links, von oben und von unten erfolgten gleichzeitig. 
Der Büffel wurde umgerissen. Der Schecke ging dabei auf 
die Hinterhand. Okutes Pferd stürzte. Aber die Reiter 
hatten ihre Lassos nicht verloren. Sie zogen die Schlingen 
noch fester. Der Büffel hatte durch den unerwarteten und 
heftigen Sturz mitten im Galopp einen Augenblick die 
Richtung verloren. Stonehorn sprang ab, Okute kam unter 
dem Pferd hervor. Während Stonehorn Nase und Horn des 
mächtigen Tieres packte und damit hebelnd den Kopf 
niederhielt, schlang Okute im Nu das Lasso, das ein 
Hinterbein gefangen hatte, auch um ein Vorderbein. 

Der Büffelbulle war hilflos geworden. 


Stonehorn nahm sein Lasso, das jetzt nicht mehr 
erforderlich war, vom Hals des Tieres. Er war naß von 
Schweiß und atmete hastig. Okute war es durch Sturz und 
Anstrengung schwindlig, aber er hielt sich auf den Beinen. 

Der Senior ritt heran. Er hatte Okutes Pferd am Zügel, das 
inzwischen wieder aufgekommen war. Der Schecke stand 
ledig da und äugte. Stonehorn rief das Tier, und es lief 
seinem Herrn zu. 

Der Bulle ruckte noch hin und wieder, hatte aber im 
wesentlichen seinen Widerstand aufgegeben. Es war 
unmöglich für ihn, auf die Beine zu kommen. 

Der Senior schob seinen Hut wieder in richtigen Sitz. 
»Euer Bullenfangen im Team war ein hübsches Stück. Das 
ist dem Wilden da wohl noch nie vorgekommen, und das 
machen sie euch auf keinem Rodeo nach.« Er lachte. 
»Schade, ihr Leute, daß es dafür keinen Preis gibt.« 

Die brüllenden Kühe aus den Wagen herauszuholen, 
machte noch einige Mühe, doch waren diese 
Schwierigkeiten vergleichsweise nicht zu rechnen. Die 
Cowboys trieben die vier Kühe zusammen. Die Wagen 
rollten ab. 

Blieb noch der Stier. 

»Was denkst du?« fragte Stonehorn den Senior-Cowboy. 

Der Senior antwortete der Frage mit einem Blick aus den 
Augenwinkeln. »Zweimal in einer Stunde hältst du den 
Büffelkopf nicht fest, King.« 

Joe wurde sich bewußt, daß seine Hände noch zitterten; er 
hatte das letzte an Kraft hergegeben. 

»Laß ihn liegen, bis der Hunger ihn schwach macht«, 
schlug der Senior vor. »Um ehrlich zu sein, wir waren alle 
froh, als du den Burschen da weggekauft hast. Wir hätten 
ihn dir schenken sollen. Er macht immer Schwierigkeiten.« 

Stonehorn legte dem Tier die Hand auf die Kruppe, und es 
war, als ob erin sich und den Büffel hineinhorche. 

»Er wird seinen Frieden mit uns machen«, meinte er 
dann. »Treibt die Kühe in die Nähe. Ich gebe ihn frei.« 


Nach Ankündigung dieses Plans verschwand alles von der 
Wiese außer Okute und Alex Goodman. Diese beiden 
blieben zu Pferd bei den Kühen. Stonehorn hatte ihnen 
seinen Schecken ledig mitgegeben. 

Er trat an den Bullen, der regungslos dalag, heran und 
löste blitzschnell das Lasso, das die Beine fesselte. Der 
Stier sprang auf und galoppierte ein Stück. Als er sich 
seiner Bewegungsfreiheit versichert hatte, trabte er zu den 
Kühen. Die Herde war beisammen. 

Goodman und ein zweiter junger Bursche von der 
Reservation übernahmen es mit Mary zusammen, die kleine 
Büffelherde zu hüten, die sich erst eingewöhnen mußte. 
Beim Hause der Kings begann die große Festmahlzeit. 
Queenie brachte den drei noch beschäftigten Hirten ihr 
Teil. Es hatte niemand gewagt, eine verdächtige Flasche 
mitzubringen. Seit den Ereignissen des vergangenen Festes 
wußte jedermann, daß Brandy hier mit Hohn und mit 
Pistolen beantwortet wurde. Der Verzicht fiel im übrigen 
nicht schwer, denn einmal Fleisch zu verzehren, soviel man 
wollte, war für die schlecht und einseitig ernährten 
Menschen schon die Wonne eines Rausches. 

Bis spät in die Nacht wurde viel gegessen, viel gelacht 
und viel erzählt. Es fiel das Wort von Chief Okute und Chief 
Joe King. An den Feuern wurden alte Lieder gesungen. 
Inya-he-yukan der Altere berichtete von den Büffeljagden, 
die er einst mitgemacht hatte. »Töten ist nicht schwerer als 
fangen. Aber damals waren es Tausende, und zuweilen 
kamen wir ins Gedränge.« 

Auch Kate Carson und Haverman fühlten sich wohl. Erst 
nach Mitternacht verlief sich die Schar der Gäste. Die 
fremden Cowboys und die Fahrer, die auch mitgefeiert 
hatten, fuhren zurück. 

Es wurde wieder still im Tal; der Mond hing am Himmel 
über den weißen Felsen. Auf den Wiesen, an den Hängen 
weideten die Büffel. Okute legte Stonehorn die Hand auf 
die Schulter. »Ich habe es noch gesehen.« 


Calgary 


Eines Morgens wollte Queenie nicht zur Schule gehen. 

»Fahr mich zum Krankenhaus, Joe; es ist soweit.« 

Er fuhr seine junge Frau zu dem großen hellen Gebäude in 
der Agentursiedlung. Dort wurde sie ihm abgenommen, 
und er hatte zu warten. Er wartete diesmal ohne irgendein 
Angstgefühl. Nach zwölf Stunden konnte er zwei kleine 
braunhäutige Lebewesen bewundern, einen Jungen und ein 
Mädchen, und er durfte seine Frau sehen, die nach den 
Schmerzen der Geburt im weißbezogenen Bett lag. 

Zehn Tage danach holte er seine Familie ab und stellte 
fest, daß der Zweisitzer bald zu klein sein würde. Die 
Säuglinge waren wohlgenährt und zufrieden. Stonehorns 
Stimme klang weich, wenn er zu seinen Kindern sprach. 
Die Zwillinge hielten sich, was ihren Hunger anlangte, 
ebenso ausschließlich wie gierig an ihre junge Mutter, die 
ihnen die Nahrung spendete. Autofahren war ihnen 
genehm. 

Daheim fand Queenie die sehr geliebte Großmutter vor. 
Die alte Frau war nicht weniger selig als Queenie. Sie 
wohnte jetzt mit Okute im Zelt und sorgte dort für alles in 
der Weise, in der Indianer früher gelebt hatten. Dabei blieb 
ihr viel Zeit für Queenie und die Kinder übrig. 

Die Rektorin Frau Holland und einige Mitschülerinnen 
Queenies kamen und wünschten Glück, und dann kamen 
sie und brachten Aufgaben. Unterdessen übte Stonehorn 
mit seinen Pferden, kümmerte sich um die Büffel und war 
abends nicht weniger müde und nicht weniger zufrieden als 
seine Frau. 

Okute beobachtete unauffällig. »Wenn ihm nichts 
dazwischenkommt, wird er seine Sache gut machen«, sagte 
er Untschida. 

»Ja, er ist wahrhaftig dein Sohn, Inya-he-yukan.« 


Es wurde Ende Juni. Queenie dachte gelegentlich daran, 
daß jetzt ihre Mitschüler auf der Kunstschule bald das 
Baccalaureat machen würden, wie sie es im vergangenen 
Jahr miterlebt hatte. Aber noch mehr weilten ihre 
Gedanken bei der eigenen Prüfung, die sie ablegen sollte. 
Es war ihr manches verlorengegangen dadurch, daß sie 
nach der Geburt als Mutter zweier Kinder die Schulstunden 
nur auswahlweise besuchen konnte, und sie sah dem 
Examen mit einigern Bangen entgegen. Doch war sie die 
Beste geblieben. Am Tage der Feier ging sie im Talar, mit 
dem viereckigen Barett in der Reihe der anderen mit. Der 
Fries war vollendet, und unter dem Eindruck der Bilder aus 
der Geschichte ihres Volkes hörte sie das Schulorchester 
und die Rede des Superintendent Hawley, der von den 
Aufgaben und Pflichten der jungen Indianer sprach. Auf 
den Bänken im Saal saßen die Familien. Die Halketts waren 
vollzählig gekommen bis auf Henry, der wieder einmal auf 
Haus und Vieh achten mußte. Okute war da, Untschida, Joe 
mit den beiden Kindern. 

Queenie vergaß, Hawley zuzuhören, und dachte an die 
Worte, die der Sprecher der Schüler ein Jahr zuvor auf der 
Kunstschule zu den Burschen und Mädchen gesagt hatte. 
Sie war eine Indianerin, und sie wollte Erde und Quellen, 
Gras und Himmel, Mond und Sonne und ihre Ahnen nie 
vergessen. 

Nach der Feier brachte Frau Holland einen Brief der 
Kunstschule und einen Brief von Queenies Freundin Ella 
aus der Kunstschule, dem Mädchen aus dem Stamm der 
Hopi. Queenies bereits verkauftes Ölgemälde >Tanz in der 
Nacht< sollte noch auf einer Ausstellung alter und 
moderner indianischer Kunst in Washington gezeigt 
werden. 

Queenie wurde es heiß vor Freude in dem Gedanken, daß 
sich ein neuer Pfad öffnete, auf dem sie weitergehen und 
wirken konnte als Mensch, als Künstlerin, als Indianerin. 
Die Periode ihres Schaffens, in der sie ihre Gedanken und 


ihr Empfinden, ihre Sicht der Welt, im Kunstwerk 
ausdrücken, aber zugleich verbergen wollte, war vorüber. 
Es schien ihr an der Zeit zu bekennen, was ein Indianer 
war, und sich nicht mehr vor anderen zu scheuen und zu 
schämen. - Ella erzählte in ihrem Brief ausführlich von 
allen Mitschülern und zuletzt von sich selbst. Auch sie 
hatte ihr Baccalaureat bestanden und wollte nun eine 
Kunsthochschule besuchen; das Stipendium war schon 
bewilligt. Alle weiteren Pläne lagen in der Ferne, aber 
gewiß schien auch ihr, daß sie ihr Volk nie vergessen 
wollte. Wie sehr bewunderte sie Queenie, die, im letzten 
Jahr reifer geworden als alle ihre Altersgenossen, das beste 
Werk der ganzen Klasse »Tanz in der Nacht< geschaffen 
hatte. Queenie hatte den Brief schnell durchgelesen und 
schaute nun auf, denn Frank Morning Star war 
herbeigekommen. Er begrüßte sie und freute sich darauf, 
daß die anerkannte junge Künstlerin sich um das neue 
Museum kümmern würde. 

»Es ist gut, wenn sie das tut«, bemerkte Joe und gab die 
Babies an die Großmutter ab. »Sonst hängt ihr zu viele 
hellgrüne Birken, glotzäugige Büffel und gefiederte 
Indianer auf.« 

»Joe, spotte nicht über unseren alten Herman Hawk, der 
sich soviel Mühe gibt.« 

»Ich spotte doch, ich kann es nicht lassen, das weißt du ja. 
Eivie und Hawley besitzen bessere Werke indianischer 
Kunst als ihr vom Stammesrat.« 

»Sind sie darum auch bessere Indianer?« 

»Nein. Aber wir könnten es werden.« 

Die jungen Leute fanden sich zusammen, doch unter Frau 
Hollands strenger Regie durfte nicht getanzt werden. Einen 
Twist zur Baccalaureatsfeier gab es nur auf der sittenlosen 
Kunstschule. 

Noch vor Mitternacht waren alle Menschen und alle 
Wagen verschwunden; still lag das Schulgebäude, bereit, 
den nächsten Jahrgang aufzunehmen, der den verbissenen 


Mister Teacock nicht mehr kennenlernen würde. Die sanfte 
junge Negerlehrerin freute sich schon auf ihre neuen 
Schüler. 

Die Ferien begannen. 

Vater Halkett zog im Kingschen Haus ein, um die Ranch 
während der bevorstehenden Reise der Familie in Obhut zu 
nehmen. 

Bei den Kings gab es jetzt keinen anderen Gedanken mehr 
als das große Rodeo. 

Joe war für eine solche Veranstaltung nicht mehr als ein 
wenig bekannter Außenseiter. Er gehörte weder zu jenen 
Amateuren noch zu den Professionals, die eine Saison 
hindurch von Rodeo zu Rodeo zogen, um Preise zu 
gewinnen, um das Einkommen für den Lebensunterhalt zu 
verdienen oder diesen aufzubessern, und die sich durch 
viele Siege für Calgary qualifiziert sahen. Er hätte als 
Reiter das Zeug gehabt, in die Reihe der Champions 
aufzurücken, aber dies war nicht der Weg, den er gehen 
wollte. Er ritt für seinen Stamm und für seine Ranch. Ob er 
nun, hier wie immer ein oddball, eine Chance haben würde, 
daran glaubte er selbst, davon träumte Queenie, damit 
rechnete Okute, dafür betete Untschida, daran zweifelten 
noch Vater Halkett und die Nachbarin Mary. 

Joe brachte den Viehtransportanhänger den er sich in 
New City billig gemietet hatte, mit Hilfe seines Wagens bis 
zur Einmündung des Seitenwegs. Alles, was mitfahren 
sollte, fand sich am nächsten Morgen bei Anbruch der 
Dämmerung zusammen. Stonehorn dirigierte den Schecken 
in das fahrbare Gehäuse. Die Wagen starteten. Okute fuhr 
voran, Joe folgte und konnte den Schecken stets im Auge 
haben. Er hatte noch niemandem die Gedanken seiner 
schlaflosen Nächte eingestanden. Die 40000 Dollar waren 
fast verbraucht, auch ein Preis von Calgary konnte die 
entstandene Lücke nicht ganz füllen, Büffel waren noch 
schwer an den Mann zu bringen, Rinder brachten wenig 
Geld. Joe mußte versuchen, sein bestes Pferd, den 


Schecken, an Okutes Verwandten Collins in Canada oder an 
den Rodeo-Leihstall in Calgary zu verkaufen. Er fühlte, daß 
er einen Freund zu verraten und selbst zu tun im Begriff 
war, weswegen er einen andern einmal fast getötet hätte. 
Geld war ein Spinnennetz, gefährlicher als selbst ein 
Bürokrat. Joe fühlte sich von Klebefäden gefesselt. 
Vielleicht sollte er eher um Kredit nachsuchen als zu 
verkaufen. Aber der Pferdehändler Krader war ein 
Halsabschneider; Mary war nach dem Auszug ihrer Eltern 
aus der Ranch arm; Joe hätte Okute bitten können, doch 
widerstrebte es ihm, seinen Gast um Geld anzugehen. 
Okute mußte ahnen, worum es sich handelte. Wenn er nicht 
fragte, schwieg Joe. 

Das erste Ziel der kleinen Reisegesellschaft war Wood- 
Hill, die Ranch Okutes. Sie war mehr als sechshundert 
Meilen nördlich gelegen, jenseits des Yellowstone-River 
und jenseits des Missouri und sollte am zweiten Tag der 
Fahrt erreicht werden. Mit Rücksicht auf das Pferd im 
Anhänger und auf die Kinder konnten Stonehorn und Okute 
nur ein mäßiges Tempo von vierzig bis fünfundvierzig 
Meilen fahren. 

Joe wählte die Route durch die Hills, das alte Kerngebiet 
seines Stammes, das um der Goldfunde willen einst von den 
Weißen mit Waffengewalt geraubt worden war. Okute und 
Untschida sprachen auf dieser Strecke nicht ein Wort. Die 
Wagen hatten sich in den endlosen Kolonnen der 
Ferienreisenden zu halten, die im Hochsommer die 
waldigen Berge bevölkerten. Man konnte hier weder 
langsamer noch schneller als die anderen fahren, ohne für 
beide Teile unnütze Störungen zu verursachen. Die 
Autoreisenden passierten die Brücke über den reißenden 
Gebirgsbach, der das Massiv umfloß, und folgten der 
Straße in die Wälder, in denen nach dem Raubbau während 
der Weltkriege nur noch Kiefern, keine Eichen mehr 
wuchsen. Es ging bergan, nicht nach der Seite jener Höhle, 
in der sich Jerome und Caroline verborgen hatten, aber 


aufwärts zu dem Naturschutzgebiet, wo der Wächter Joe 
wiedererkannte, an dem übervölkerten Zeltlager vorbei, 
auf dem im Herbst des vergangenen Jahres das verlassene 
Zelt und der verlassene Wagen der Geschwister Bergen 
einsam gestanden hatten, weiter zu dem dunklen See, in 
Fichtenwälder und zwischen bizarren Felsen hindurch. Vor 
den Felsentunneln hielten die Wagen in langer Schlange, da 
die Straße sich dort zu einer einspurigen Fahrbahn 
verengte. Büffelherden weideten friedlich abseits der 
Straßen, Präriehunde lugten aus ihrem unterirdischen Bau 
und verschwanden schnell wieder, wenn es ihnen schien, 
daß ihnen jemand gefährlich nahen wollte. Die zierlichen 
amerikanischen Antilopen huschten vorüber, manchmal 
sogar über die Straße. Einige Goldbergwerke waren noch 
in Betrieb. Abraumhalden umgaben die Förderanlagen. 
Stonehorn hielt nicht an, und Okute und Untschida 
empfanden keinen Wunsch danach, unter den Tausenden 
der Fremden das zu beschauen, was ihr Volk unter 
verzweifelten Kämpfen verloren hatte. Erst jenseits der 
Hills, an einem stillen Platz, stoppte Joe. 

Queenie stillte die braunhäutigen Babies, die schon die 
ersten Versuche machten, sich aufzusetzen. 

Joe hatte keine Bedenken, seinem Pferd etwas Auslauf, 
Gras am Wegrand und Wasser zu erlauben. Okute und 
Untschida schauten zu den bewaldeten Bergen zurück. 
»Wir sind ein paar Jahrzehnte zu früh darangekommen«, 
sagte Okute aus seinen Gedanken heraus. »Wenn heute Öl 
oder Gold auf einer Reservation gefunden wird, kassiert 
man das Land nicht ein, sondern läßt den indianischen 
Bewohnern die Ausbeute. Aber vor einem Jahrhundert 
waren die weißen Männer nur hungrige Raubtiere, und von 
unserem Recht wollten sie nichts wissen. Wilde waren wir 
und sollten schweigen oder sterben.« 

»Heute sollen wir auf dürren Flecken Erde die 
amerikanische Lebensweise annehmen. Wir sind ihre 


Erziehungsobjekte. Einen solchen spaßigen Job finden sie 
nicht so leicht wieder.« 

»Trotzdem ist Joe King ein Rancher geworden und eben 
darum Queenie eine Malerin.« 

»Ja - aber wieviel Zufälle! Die Sturmnacht, in der Queenie 
und ich uns gefunden haben, Jerome und Caroline, und du, 
Okute - wenn du damals nicht aufgestanden wärest von 
deinem Stuhl, hätte ich Nick Shaw mein Stilett 
wahrscheinlich kunstgerecht durch den Konfektionsanzug 
gehen lassen und hätte damit auch mein eigenes Leben 
beendet.« 

»Alle Zufälle haben ihre Zusammenhänge. Schließlich hast 
du Queenie nicht an einem Tage gewonnen und nur, weil du 
aus eigenem Entschluß den Weg zurück zu deinem Stamm 
gegangen bist. Jerome und Caroline hättest du nicht 
gefunden ohne dein Kombinationsvermögen, und daß ich 
kam, war durch deinen Namen und zwei Briefe vorbereitet, 
Inya-he-yukan.« 

»Du kannst es auch so auffassen - unser Erbe und die 
Chancen nutzen. Aber es kostet verdammt Nerven. Kannst 
du dir vorstellen, daß ich mich sofort anders bewege, wenn 
ich die Reservationsgrenze passiert habe? Wie ein Pferd, 
dem die Kandare abgenommen ist.« 

»Ja. Darum bin ich damals mit unseren paar Zelten 
ausgewandert. Es war richtig und auch nicht. Wir sind zu 
wenige oben im Norden, und ihr seid noch nicht frei genug 
hier unten. Das übelste ist euer schlechtes Land. Doch muß 
sich aus allem, was der Mensch besitzt, auch etwas machen 
lassen.« 

»Mit Geld, ja. Wo die Indianer Öl und Fonds haben, geht 
es leichter.« 

»Euere Fonds sind eure Erfindungsgabe - und die 
Schulen, die sie euch bieten - aus denen ihr eines Tages 
eure eigenen Schulen machen werdet - und die Gewißheit, 
daß ihr nicht untergeht - .« 

»Gewißheit?« 


»Ja.« 

»Du magst recht haben. Neunzig Sommer und Winter 
Elend und Vormundschaft saugen dem Menschen zwar das 
Mark aus den Knochen, aber vielleicht ist doch genug von 
uns und in uns übrig, um uns noch einmal zu ermannen, 
und auch die Sieger müssen sich in manchem wandeln; das 
große Rad hat sich gedreht. Auch mit den Negern kann der 
weiße Mann nicht mehr machen, was er will. Das ist wahr.« 

Queenie hatte ihre Kinder gestillt, und die beiden 
schlummerten wieder zufrieden. Sie hatte dem Gespräch 
gelauscht, und da die Männer jetzt nichts mehr sagten, 
sprach sie einen Gedanken aus, der sie bewegte: »Die 
Kandare, Stonehorn, wird manchmal auch erst außerhalb 
der Reservation angelegt, dann, wenn sie einen immer 
beobachten, weil man ein Indianer ist, und immer lauern: 
Schaut - wie wird er sich jetzt verhalten? Das ist auch eine 
Strafe.« 

»Die mich in Calgary erwartet! Los, laßt uns 
weiterfahren.« 

Joe erhob sich. 

Die Kolonne setzte sich wieder in Bewegung. 

Nach einigen Stunden Fahrt durch eintöniges Gelände 
bezogen die Reisenden in einem einfachen Motel 
Nachtquartier. Joe lag in der Garage bei seinem Schecken. 

Die zweite Tagesfahrt führte an das erste Etappenziel, zu 
den Wood-Hills. 

Grün, sanft, von waldigen Streifen durchzogen, dehnten 
sich diese Hügel unter der Sommersonne. Okute hatte sich 
als alter Mann ein Haus auf einem Hügel gebaut, von dem 
aus er weit über das Land schauen konnte, an klaren Tagen 
wohl hundert Meilen weit, fast bis hinunter zum Missouri. 
Queenie, die Kinder und Untschida blieben hier zu Gast. 
Okute fuhr mit Stonehorn zurück zu den Ranches seiner 
Verwandten und Freunde am Fuße der Hügel. Der Schecke 
war schon dort geblieben. Das Ranch-Haus, in dem Okute 
mit Stonehorn einkehrte, war geräumig, da es eine große 


Familie mit elf Kindern beherbergen mußte. Joe fand leicht 
Platz, auch Okute, der die nächste Woche mit Joe hier 
bleiben wollte. Zu der Ranch gehörten dreihundert Stück 
Vieh und zehn bucking horses. 

Joe ging noch am Abend mit dem indianischen Besitzer 
namens Beaver umher und sah sich an, wieviel leichter es 
war, auf solch fruchtbarem Land zu etwas zu kommen. Der 
Schecke weidete auf saftiger Wiese zwischen Hecken. 

Am nächsten Morgen begann Joe sein Training 
fortzusetzen. Es zeigte sich in den folgenden Tagen, daß er 
stets die nach den Rodeo-Regeln vorgeschriebene Zeit auf 
dem Rücken des bockenden Pferdes durchhielt, aber nicht 
immer in gleich guter Haltung. Die tollsten Einfälle der 
Pferde während des Kampfes meisterte er stets, aber wenn 
sich ein Tier einmal durchschnittlich langweilig verhielt 
und ohne Überraschung bockte, wurde Joe sofort 
nachlässig. 

Okute sagte nicht viel, wenn er Joe beobachtete und 
kritisierte; nur wenige Worte drückten aus, was Joe noch 
besser machen könne. Aber der Rancher Bernard Beaver 
bemerkte zu Okute: »So etwas habe ich auf allen unseren 
Rodeos noch nicht gesehen. Er ist ein Genie für Pferde.« 

Der Schecke war seinem Herrn ebenbürtig und niemals 
um Einfälle verlegen. 

Am neunten Tag hieß es, dem Plan entsprechend Abschied 
zu nehmen. 

Auch Okute und Joe verbrachten den letzten Abend oben 
bei Okutes Haus auf dem Hügel und schauten über das 
weite Land. »Hier habe ich fast Nacht für Nacht eine 
Stunde gestanden und zurückgeschaut... auf den Weg, den 
wir einst hierhergezogen sind. Ohne Wagen, mit unseren 
Travois, im Winter, hinter uns den Feind und vor uns 
Feinde. Ein kleines Häuflein. Von meinem 
vierundzwanzigsten bis zu meinem zweiundsiebzigsten Jahr 
habe ich gewartet. Bis dahin wart ihr eingesperrt drunten 
auf unserer Reservation, und ich galt als ein Rebell, auf 


meinen Kopf stand ein Preis; und ich konnte euch nicht 
besuchen, wenn ich nicht enden wollte wie Tatanka-yotanka 
und Tashunka-witko. Die Fäden rissen ab. Endlich, in 
meinem vierundachtzigsten Jahr, kam einer von euch 
herauf und holte sich meine Urenkelin Winonah zur Frau. 
Das war dein Vater, Joe, der alte King. Winonah ging mit 
ihm und blieb für mich verschollen. Sie schrieb mir nie. 
Nach Jahrzehnten erst kam Tashinas Brief.« 

»Die meisten von uns wußten gar nicht mehr, daß es auch 
hier oben noch Männer unseres Stammes gibt.« 

»Ein Drittel von dem Land, von dem Ranchland, das ihr 
gesehen habt, gehört noch mir. Land für hundert Stück 
Vieh. Das ist zuwenig für eine Familie, aber genug für einen 
Alten wie mich oder für einen Jungen, der anfangen will. 
Ich habe dieses Land an die Familie Beaver nur verpachtet. 
Wenn deine Kinder groß werden, Joe, soll eines diese 
Weiden haben.« 

Okute sah, daß Queenie am Weinen war. 

»Du mußt nicht weinen, Tashina. Bei unserem Stamm 
wußten die Alten immer, wann es gut war zu sterben. Jetzt 
kann ich noch reiten und laufen. So will ich sterben und bei 
den weißen Felsen ruhen, um meinem Häuptling Tashunka- 
witko nahe zu sein. Im Tode gehe ich heim.« 

»Zuweilen werde ich selbst schon hier heraufkommen, 
Okute«, sagte Joe, »und wieder Luft holen. Es ist auch ein 
guter Platz für eines unserer Kinder.« 

Man ging zurück zum Haus, und jeder legte sich schlafen. 


Niemand wußte, daß Inya-he-yukan, der Alte, mit seinem 
bürgerlichen Name Okute genannt, in der Nacht noch 
einmal allein hinausging zu dem Platz, wo er viele Jahre 
täglich gestanden hatte. Er erhob die Hände und betete zu 
dem Großen Geheimnis um Nahrung und Frieden für sein 
immer noch gequältes und doch wieder zum Leben 
erwachendes Volk. Es war für ihn das letzte Mal, daß er 
unter dem weiten Himmel auf diesen Hügeln stand und in 


die Ferne schaute. Er wollte nicht mehr hierher 
zurückkehren. Als er wieder in das Haus ging, sah er die 
schlummernden Kinder im Arm der Mutter, die selbst in 
guten Träumen lag. 


Die Fahrt ging am nächsten Morgen weiter. Die Strecke 
war lang, fünfhundert Meilen, aber an einem Tag zu 
nehmen, und die Kings sowie Okute wurden gegen Abend 
schon erwartet. Collins, ein großgewachsener Indianer mit 
der Haltung des Ratsmannes, war auf die Nachricht vom 
Eintreffen der Verwandten hin entgegengefahren. Man 
grüßte sich zunächst nur mit der flachen erhobenen Hand. 
Collins wendete, und um sein Fahrzeug vermehrt, kam die 
Kolonne auf der Reservation des befreundeten Stammes an. 

Stonehorn hatte nicht nur auf den Weg, sondern zugleich 
schon auf das Vieh und seine Weiden geschaut. Alle Wiesen 
waren eingeteilt, mit Zaun oder Hecke umgrenzt. 
Dazwischen wogten Getreidefelder. Das stammeseigene 
Dresch- und Vorratshaus grüßte mit seinem Turm. Das 
Rathaus des Stammes war als großer geräumiger Rundbau 
errichtet. Collins machte dort einen Augenblick halt und 
zeigte seinen Gästen das Innere. In der Vorhalle schauten 
die Bilder der berühmten Häuptlinge auf den Eintretenden. 
Die Nachkommen dieser Männer hatten jetzt noch ihre 
Ämter auf Lebenszeit inne. Der nächste Raum war nicht 
nur für die Beratungen vorgesehen. Der eingelegte Boden 
verriet, daß hier im Winter auch die sportlichen 
Wettkämpfe der jungen Indianer stattfinden durften. 

»Wie habt ihr das gemacht!« Joe war überwältigt. 

»Die Autorität weitschauender Häuptlinge und eine 
aufblühende Stadt an der Reservationsgrenze«, antwortete 
Collins, »mehr nicht. Wenn du dich bei unserem 
Bruderstamm, zweihundert Meilen weiter, umsiehst, so 
findest du etwas anderes: Der alte Häuptling säuft, der 
Sohn trampt, die Familien quälen sich auf kleinen Ranches, 
die nicht wettbewerbsfähig sind, das Erdgas kann nicht 


genutzt werden, weil die weißen Verwaltungsbeamten kein 
Risiko übernehmen wollen und in der Nachbarschaft nichts 
los ist, und alle sind voll von Enttäuschung und Haß. Das 
ist das Resultat von fünfunddreißig Jahren Patriarchat des 
Superintendent und einem ständigen Wechsel der Chiefs.« 

»Wieviel Vieh hast du?« 

»Sechshundert Stück, dazu vierzig Pferde, bucking 
horses, und das machen wir mit einem Angestellten. Ich 
habe mir einen Weißen geholt, von dem ich lernen kann.« 

»Und eure jungen Burschen?« 

»Für die haben wir eine gemeinsame Ranch, eine 
Schulranch, auf der sie mit der Arbeit vertraut werden. 
Alles noch freie Land verpachten wir an Weiße und 
speichern die Pacht auf, um neue Ranches für unsere 
jungen Männer einzurichten, sobald es soweit ist.« 

»Das gibt es also auch.« 

»Ja, das gibt es auch. Aber wann kommt schon einmal 
einer, um sich das bei uns anzusehen!« 

Die Kolonne fuhr weiter zu dem Wohnhaus der Familie 
Collins. Es war ein modernes Ranchhaus mit großen 
Glasfenstern. Das Unterkommen für die Gäste war schon 
vorbereitet. Es war nicht viel Platz vorhanden, aber man 
konnte sich einrichten. Die Ranch hatte einen eigenen 
Brunnen, den Collins hatte bohren lassen. Das übrige 
Wasser auf der Reservation war gesundheitsgefährlich; der 
nahe Fluß und das Stauwerk gehörten nicht zum 
Reservationsgelände. 

»Leicht haben sie es euch auch nicht gemacht.« 

»Nein, leicht nicht. Aber wir hatten unsere Erfahrungen 
aus eurem Beispiel gezogen. Wir haben nicht mehr zu den 
Waffen gegriffen, um uns zu verteidigen, und wir galten 
darum nicht als Rebellen, die man ein für allemal bestrafen 
und klein halten wollte. Unsere Häuptlinge wurden nicht 
ermordet oder vertrieben, und wir hatten einen 
großzügigen Superintendent.« 

»Gott gebe mir auch einen.« 


»Vor allem gebe er dir einen guten Tag in Calgary.« 

Stonehorn sah sich in der kleinen, aber gut ausgewählten 
Bibliothek seines Gastgebers um und fand außer Büchern 
auch aktuelle Zeitschriften von Indianern und für Indianer; 
er las die »Erklärung der Menschenrechte«< des Indianers in 
der »Bruderschaft der Ureinwohner<, auch die Berichte 
über verschiedene Ereignisse und Entwicklungen in den 
Nachrichtenblättern, die von Indianern und ihren weißen 
Freunden gemeinsam herausgegeben wurden; ein neuer 
Horizont der Hoffnung erweiterte seinen alten 
Gesichtskreis. Er notierte sich die Herausgeber und ihre 
Adressen, denn solche Verbindungen wollte er künftig 
aufnehmen. 

Queenie wurde unterdessen mit Evelyn Collins bekannt, 
der Frau des Ranchers, die ihr Geschlecht auf den 
Häuptling Red Crow und das ihrer Mutter und die 
Schwester des alten Inya-he-yukan zurückführte. Sie war 
eine stolze Frau, ganz Indianerin, und erinnerte Queenie an 
Frau Holland. 

Der Schecke kam auf die Weide, und Collins hatte seinen 
Spaß daran, daß dieses Pferd nun wieder bei ihm 
auftauchte. »Wenn Okute nicht euren Brief gehabt und mir 
von dem Diebstahl geschrieben hätte.... wahrhaftig, ich 
hätte ihn angekauft.« 

»Du kannst ihn haben.« 

»Ich würde ihn in Calgary verkaufen, Joe, und das tust du 
jetzt besser selbst. Sie suchen bucking horses, schon für 
das kommende Rodeo.« 

»Wie du meinst.« Joe hatte bei der scheinbar guten 
Nachricht den Kopf gesenkt. 

Als der Tag der Abreise näher rückte, schlug Collins noch 
einen Ausflug zu dem zu der Reservation gehörigen, 
stammeseigenen Jagdgebiet in dem nahen Felsengebirge 
vor. Er selbst, Okute und Joe sollten daran teilnehmen. Joe, 
der noch nie in seinem Leben die Gelegenheit gehabt hatte, 
etwas anderes als Fasane und Raubvögel zu jagen, konnte 


nicht widerstehen, um so weniger, als Collins und Okute 
ihm gemeinsam versicherten, daß für ihn eine 
Ausspannung als Abschluß des Trainings zweckmäßig sei. 
Die drei Frauen, Queenie, Evelyn und Untschida, 
begleiteten die Jäger im Wagen, und da die Zwillinge nicht 
ohne die Mutter zu leben gewohnt waren, wurden sie 
mitgenommen. 

An einem Rastplatz im Gebirge schlugen die Männer zwei 
Jagdzelte auf. Die Frauen rösteten Fleisch am flackernden 
Holzfeuer, und alle aßen. 

Der Abend kam. Aus dem Schatten der Täler wehte der 
Bergwind hervor und brachte den Duft von Erde, Tannen, 
Moos und Wasser. Die Gipfel waren rot, als ob das Gestein 
in Feuer schmelze. Die Quelle bei den Zelten rauschte; 
rings wurde es still. Im Wasser spielte noch das Licht, in 
den Farben des Regenbogens gebrochen, und die Steine 
schienen sich in den Grund hineinzuschlafen. Das Schwarz 
begann die Wiesen zu decken, die Bäume und Hänge 
schwanden in das Eins der Dunkelheit. 

Die Frauen spülten das Geschirr am Quellbach. Okute und 
Joe holten ihre Jagdgewehre. Collins erklärte plötzlich und 
doch nicht unverhofft, daß er in der Nacht als Schutz für 
die Frauen gegen Raubtiere bei den Zelten bleiben werde. 
So machte sich Inya-he-yukan allein mit seinem Wahlsohn 
auf den Weg. 

Stonehorn war es seltsam zumute. Er kannte angestrengte 
Arbeit, Schlaf und die Zeit der Wiederherstellung der 
Kräfte; er kannte auch das Schweifen und Suchen und 
unerwünschte Untätigkeit. Aber das Gefühl, sich nur an der 
eigenen Kraft, schlicht und einfach am Leben selbst zu 
freuen, war ihm selten begegnet, am vollkommensten in 
den Nächten mit Queenie. 

Jetzt genoß er die Freiheit und sich selbst auf eine andere 
Art, zusammen mit der Wildnis und dem älteren Gefährten. 
Die Erde war weich; Gras und Moos legten sich milde 
nieder, wenn die Füße darüber gingen. Die Zehen tasteten 


Mulden und Ritze der Steine ab und verbanden sich mit 
ihnen im sicheren Schritt. Zweige neigten sich, wippten 
und schnellten. Die Hitze des Sommertages hatte in die 
Haut gebissen, aber die Nacht streichelte und kühlte, und 
die Augen wurden nicht mehr geblendet; sie spielten mit 
den geheimnisvollen Täuschungen von Mond- und 
Sternenlicht; das Ohr fing die Laute aus der Dunkelheit 
heraus. Die beiden Männer gingen hintereinander. Okute 
führte. Stonehorn bewunderte den uralten Jäger die 
fleischlose, sehnige, noch immer in sich harmonische 
Gestalt, die Sicherheit der Bewegung, die Füße, unter 
denen kein dürrer Zweig knackte, kein Steinchen rollte. 
Stonehorn hätte in schnelleren Rhythmen gehen können, 
aber er fügte sich ohne Unbehagen in die wohl 
abgemessene, dem Alter angepaßte, unveränderliche 
Gleichmäßigkeit des Schritts und des Atems, der auch dann 
nicht hastig wurde, als es steil bergan ging. Inya-he-yukan 
Okute schien sich in seinem eigenen Revier zu bewegen. Er 
hatte für diese sanft kühle Nacht nichts anderes angelegt 
als einen Wampumgürtel, den Lendenschurz und die Kette 
aus Bärenkrallen. In der Hand trug er das Jagdgewehr. 
Auch Inya-he-yukan der Jüngere war nackt und ganz 
Indianer, wie er es zu sein liebte, wenn er in die Wildnis 
kam. 

Nach einer stundenlangen Wanderung traten die beiden 
Jäger aus dem Wald zu einem Bachbett heraus. Das Wasser 
glitt hier über felsige Terrassen, füllte ausgewaschene 
Becken, sprühte in Schleiern über kurze Steilhänge; es 
bespiegelte sich unter Mond und Sternen, rein, von nichts 
berührt als von Wind und Fels. Okute hielt an und winkte 
seinen Sohn neben sich. Inya-he-yukan der Jüngere aber 
lächelte ein verschwiegenes Lächeln, denn er glaubte, 
diesen Platz schon gesehen zu haben, seit ihm Okute in 
einer langen Winternacht davon berichtet hatte. Hier hatte 
einst Harka Steinhart Nachtauge Büffelpfeilversender 
Bärentöter, der später den Namen Stein mit Hörnern 


empfing, im Alter von zwölf Jahren gejagt zusammen mit 
seinem Freunde Stark wie ein Hirsch. Ein Jahrhundert war 
darüber vergangen, Bäume waren gestürzt, neue 
herangewachsen, die Jagdgründe des indianischen Volkes 
waren zusammengeschrumpft, aber dieser Fleck Erde 
gehörte noch den Verwandten, den Söhnen und Töchtern 
des Stammes, in dem Stark wie ein Hirsch in jungen Jahren 
ein Häuptling geworden war und in dessen Zelte er Inya- 
he-yukans Schwester als seine Frau geführt hatte. Hier 
jagten und pflegten die Enkel und Urenkel noch das Wild, 
Elche, Bären, Hirsche, Rehe. 

Die beiden Jäger schwangen sich in das Geäst eines 
Baumes hinauf, um dort den Rest der Nacht zu verbringen. 
Der Morgen stand schon bevor. 

Als sich die Finsternis löste und Sonnenschimmer in den 
Wasserschleiern zu glänzen begann, horchten die beiden im 
Baum auf. Geäst brach. Schwere Tritte lasteten über 
gurgelndes Moos, brechendes totes Gezweig. 

Er kam. 

Das war der Elch, König des weiten Waldes und der 
hochgelegenen Moore. 

Er kam zu seiner Tränke auf den gewohnten Spuren, die 
die beiden Jäger längst erkannt hatten. Stolz, mächtig 
erschien er zwischen den Urwaldbäumen, aber auch mit 
lauernder Vorsicht, wie es einem alten, erfahrenen Bullen 
zukam. Einmal faßte er Verdacht, er verhoffte. Aber die 
beiden Jäger waren mit Duftkräutern eingerieben, die 
Untschida gesammelt hatte. Der Duft täuschte den Elch, so 
daß er an den Baum heranging, in dessen hohem Geäst 
seine Feinde regungslos lauerten. Das Tier begann an dem 
Laub zu rupfen, das schlechter schmeckte, als der Duft ihm 
versprochen hatte. Es war verwirrt, da seine 
Wahrnehmungen nicht übereinstimmen wollten, gab das 
Futter auf und lief weiter zu dem Bach, dessen quirlende 
Flut erquickte. Lange und ruhig soff das gewaltige und 
gefährliche Tier; Wasser troff noch von seinem Maul, als es 


den Kopf hob und nochmals äugte und horchte. Die Jäger 
konnten diesen Elchbullen mustern und bewundern aus 
einer Nähe, wie es nur äußerst selten gelang. 

Im Bach sprang eine Forelle nach einer Fliege, die sich 
ans Morgenlicht gewagt hatte. 

Der Elch durchwatete das Felsbecken und verschwand 
jenseits im Wald auf einem seit langem von ihm selbst 
getretenen Pfad. Inya-he-yukan der Alte ließ sich vom 
Baum herab, und der Jüngere sprang auf das Moos 
hinunter. Die beiden schauten zu dem Schleierfall und dem 
natürlichen Becken, durch die der Elch seinen Weg 
genommen hatte, um jenseits des Baches weiterzuziehen. 
Sie legten ab, gingen in das morgenblaue Wasser und 
ließen sich den Gischt über die Schultern sprühen. Ihre 
Haut zog sich zusammen, und sie fühlten sich frisch. Als sie 
sich am Ufer schüttelten, lachten sie beide. Kein Gram 
vieler Jahrzehnte hatte in Inya-he-yukan dem Alten die 
Kraft ersticken können, bei Sonnenaufgang in der Wildnis 
mit dem Sohn, mit dem er sich eins wußte, wie ein Knabe 
zu spielen. 

Es fiel aber kein Wort. Stillschweigend ließen sich beide 
am Ufer nieder, tranken, wo auch der Elch gesoffen hatte, 
und Inya-he-yukan Okute griff mit der Hand zwei Forellen 
aus einem Uferversteck, aus dem er schon vor einem 
Jahrhundert Forellen gefangen hatte. Das Wasser hatte in 
dem Fels kaum weiterfressen können. Hundert Jahre waren 
dafür nur eine kurze Zeit. Stonehorn richtete ein kleines 
Feuer und briet die Fische. Sie schmeckten köstlich. 

Die Jäger machten sich wieder gemeinsam auf den Weg, 
am Bache aufwärts zu einem Hochmoor. 

Das Moor hoch oben am Berg war kahl, nur ein paar 
Latschen- und Krüppelkiefern hatten sich hier noch 
angesiedelt. Weit flog der Blick über die Täler und Gipfel 
und zu der fernen Prärie, die in Okutes Kindheit noch das 
unbestrittene Reich des Indianers gewesen war. Was für ein 


herrliches Land hatte das Volk der Indianer verloren - und 
doch sich selbst nicht aufgegeben. 

Nach einer stummen Stunde begannen der Alte und sein 
Wahlsohn wieder den Abstieg. Auch der Greis vermochte 
noch, Hänge hinabzuspringen. 

Plötzlich, 200 Fuß vor dem Wildwechsel am Bach, stockte 
Stonehorn, und Okutes Blick folgte dem seinen. 

Die Fluchtspur eines Rehes führte von der Tränke in den 
Wald. Sie war blutbespritzt. 

Der Alte schaute einen Augenblick prüfend umher. Seine 
Mienen wurden zornig und hart. Er wies seinen Sohn mit 
einem Blick an, ihm voran der Spur nachzuschleichen. 
Beide luden die Jagdgewehre durch. 

Stonehorn hatte gelernt, in der Prärie Fasane zu 
überraschen, in Straßen und Häusern Deckung zu nehmen 
und lautlos zu bleiben, aber eine ähnliche Aufgabe im Wald 
war neu für ihn und darum noch schwierig. Doch stachelte 
es seinen Ehrgeiz, vor Okute zu bestehen. Er bewegte sich 
sehr geschickt, nur noch zu langsam, gehemmt von der 
Furcht, ein unvorhergesehenes Geräusch zu verursachen. 

Der alte Inya-he-yukan hielt nach hundert Schritt an und 
legte Stonehorn vorsichtig die Hand auf den Arm. Beide 
wurden reglos wie aufgestörtes Wild. Zwischen den 
Blättern zweier tief herabhängender Zweige konnten sie 
über eine Lichtung hinweg ein erbarmungswürdiges Bild 
sehen. Zwei Luchse hatten ein Reh geschlagen. Sie hatten 
es erst mit ihren Krallen geblendet, nun zerrissen sie es. 

Inya-he-yukan der Alte und der Junge legten an. Keiner 
von ihnen hatte dabei das geringste Geräusch verursacht, 
aber die Luchsaugen waren scharf und aufmerksam. Die 
Raubtiere stutzten und äugten nach dem Laubbaum. Es 
ging um den Bruchteil einer Sekunde, dann würden sie im 
Dickicht verschwinden. 

Zwei Schüsse krachten wie einer. 

Die Raubtiere überschlugen sich. Sie waren beide 
zwischen den Augen getroffen. 


Die Jäger eilten über die Lichtung zu ihrer Beute. Das Reh 
war tot; sie nahmen sich, was noch für Menschen davon 
brauchbar schien. Die Luchse häuteten sie ab. Von diesen 
beiden Räubern wollten sie nichts als das Fell mitnehmen. 

Harry Okute und Joe setzten den Abstieg fort. Sie hatten 
die Nacht hindurch und den Tag über nicht ein einziges 
Wort miteinander gesprochen und sich doch vollkommen 
verstanden. 

Als sie am späten Nachmittag wieder am Rastplatz 
anlangten, jubelten Collins und Evelyn, daß die Luchse tot 
waren und der Wildschaden nun ein Ende haben würde. 

»Warum habt ihr den Elch nicht erlegt?« fragte Collins, 
als man sich gemeinsam gesättigt hatte. »Wechselt er nicht 
mehr über den Bach?« 

»Er tut es. Aber warum wir nicht geschossen haben, 
obgleich du ihn uns freigegeben hattest, das mußt du Inya- 
he-yukan, meinen Sohn, fragen.« 

Stonehorn kam erst in Verlegenheit, aber da er wußte, 
daß Okute ihn verstand, antwortete er mit Freimut: »Der 
Schuß war zu leicht, und der alte Bursche war zu 
prächtig.« 

»Wir hatten nicht genug Hunger«, schloß Okute. 

Er lächelte, und es lag jene unnahbare Heiterkeit über 
ihm, die der bewältigte Abschied verleiht. 

Als die Sonne wieder gesunken war und die Kinder schon 
schlummerten, gingen Joe und Queenie noch einmal aus 
dem Zelt hinaus auf die Wiesen und zwischen den Bäumen 
hindurch, und während sie sich küßten, brauchten sie 
nichts zu denken, als daß sie jung waren und der Sommer 
auch aus den Sternen leuchtete. Am nächsten Morgen aber 
starteten die Motoren. Das laute Leben verlangte sein 
Recht. Queenie störte es nicht. Sie war glücklich. In den 
Poren ihrer Haut atmeten noch der Wald, das Wasser und 
der Wind. Stonehorn am Steuer blieb schweigsam, wie es 
sich für den Fahrer gehörte. Was ihn schmerzte, verbarg er. 


Am Ende der zweiten Woche des Besuches bei den 
Verwandten verabschiedeten sich Joe und Okute, um der 
Stadt der großen Wettkämpfe zuzufahren. Joe wollte die 
Vorrunden schon bestehen, ehe die anderen nachkamen. 
Queenie war aufgeregter als Joe, aber um der Kinder willen 
bereit, noch ein paar Tage Ruhe mit Untschida zusammen 
bei Collins zu verbringen. 

An dem Tage, an dem auch die Frauen in der Stadt des 
großen Rodeos eintrafen, waren das Nationalfest der Prärie 
und das >»big business<, der große Geschäftsbetrieb, schon 
in vollem Gange. 

Düsenflugzeuge landeten und stiegen wieder steil zur 
Höhe; sie kamen aus allen Richtungen, aus den USA, aus 
Mexiko, aus den canadischen Provinzen. Sie kamen auch 
mit Fluggästen aus anderen Erdteilen. Die Grey-Hounds, 
schnelle Überlandbusse, brachten die weniger 
zahlungskräftigen Gäste in Eilfahrten Tag und Nacht heran. 

Die Busse und Limousinen, die den Verkehr von dem 
Flugplatz zur Stadt vermittelten, waren bis zum letzten 
Platz besetzt und schalteten zusätzliche Fahrten ein. 

Aus den Hotels kamen Gäste und solche, die es wegen 
Überfüllung nicht mehr werden konnten. 

Nur mit Mühe schoben sich die Privatwagen durch die 
Straßen, die von Limousinen und Cabriolets wimmelten. 
Wegweiser, mit Indianer- und Cowboyköpfen ausgemalt, 
bezeichneten die Richtung durch die Stadt zum 
Festgelände. Die Fußgänger hatten fast alle irgendwelche 
Abzeichen des Cowboylebens angelegt, die Geschäfte 
waren damit ausgestattet, in den Gastwirtschaften 
bedienten blondgelockte Cowgirls, die vielleicht noch nie 
eine Kuh gesehen hatten. 

Mit rasendem, die ganze Straße erfüllendem Sturmgeheul 
der Sirenen brachen hin und wieder die Feuerwehr, ein 
Rettungswagen oder die Polizei durch das Gewühl der 
Straßenkreuzer hindurch. 


Die Frauen waren früh aufgebrochen und langten schon 
beim ersten Morgendämmern in der Stadt an. Das war die 
beste Stunde, denn nach den durchfeierten Nächten wurde 
zu dieser Zeit geschlafen. Es war kühl, obgleich die Tage 
über Mittag schon fast unerträglich heiß wurden. 
Öffentliche Riesenthermometer, an Straßenkreuzungen in 
Höhe des zehnten oder zwölften Stockwerks der Hotels 
angebracht, zeigten jetzt nur achtzehn Grad Fahrenheit. 

Auf dem Fahrdamm war noch Platz. Die Bürgersteige 
waren leer. Die nächtliche Beleuchtung in Weiß, Grün und 
Rot erlosch eben. Einige Schaufenster lockten noch im 
künstlichen Licht mit den besonders teuren oder besonders 
billigen Waren für die Rodeo-Gäste. 

Queenie lenkte direkt zum Rodeo-Gelände, um ihren Mann 
zu suchen und zu begrüßen. Joe, der die Vorrunden 
bestanden hatte, wartete schon mit beherrschter 
Ungeduld. Joe, Queenie, Okute und Untschida besaßen 
Zulassungsscheine für das Indianerdorf, das auf dem 
Festgelände als besondere Attraktion aufgebaut war. Sie 
konnten die Wagen alle auf dem Teilnehmerparkplatz 
abstellen und gingen dann mit ihren Köfferchen und den 
Kindern zu dem umzäunten Rund, auf dem einige 
besonders große, mit geometrischen Symbolen und 
Tierfiguren bemalte Indianerzelte im Kreis aufgebaut 
waren. Ein Zelt gehörte zu Collins Stamm; dort waren 
Okute und Joe schon untergebracht. 

Die Frauen meldeten sich. Die Bewohner des Zeltes hatten 
alle noch geschlafen, da der Abend bei dem Festbetrieb 
immer lang wurde, doch erhoben sich jetzt Vater und 
Mutter und begrüßten die neuen Gäste. Okute hatte 
Büffelfell und Bärenfell mitgebracht. Queenie hatte Decken 
dabei. Die Zeltbewohner sahen es gern, daß die Gäste auch 
ihren eigenen Proviant mitgebracht hatten. Sie waren 
ärmere Leute als Collins und verdienten sich mit der 
Aufstellung des Zeltes und der Schau des Indianerlebens 


einige Dollars. Sie hofften sehr, bei dem Wettbewerb der 
Zelte einen Preis davonzutragen. 

Queenie ruhte noch zwei Stunden mit den Kindern und 
gab ihnen dann die volle Brust. Die Harmonie, das 
Natürliche und Hoffnungsvolle der kleinen Gruppe, gewann 
sofort alle Zeltbewohner. 

Okute und Untschida waren zwischen den Zelten und um 
den Baum, der in der Mitte des Rundes stand, unterwegs. 
Kinder und Erwachsene kamen schon aus den Tipi heraus. 
Sie gehörten verschiedenen Stämmen an. Assiniboine, 
Blutindianer, Siksikau, Kri, Peigan waren vertreten. Die 
Unterhaltung ging auf englisch oder in Zeichensprache vor 
sich. Buben übten sich noch vor dem Frühstück im 
Ringkampf, aber noch beliebter war das bucking-horse- 
Spiel, bei dem jeweils ein Junge das Pferd darzustellen 
hatte. 

Über dem gesamten Festplatz lagen zu der frühen Stunde 
die Ruhe und die Sachlichkeit der Arbeitsvorbereitungen. 
Die Tribünen wurden gereinigt, die Fahrbahn für das 
Wagenrennen noch einmal durchgeglättet, das Gelände für 
das abschließende Broncreiten vorbereitet. Die zahlreichen 
kleinen und großen Buden füllten ihre Vorräte an 
alkoholischen und nichtalkoholischen Getränken nach, die 
Lebensmittel für die Küchen wurden geliefert und schon 
zugerichtet. Bei den Buden, in denen Souvenirs verkauft 
werden sollten, fanden sich bereits die ersten Verkäufer 
oder Pächter ein. Bänke und Stühle standen in den 
Limonaden- und Würstchenbuden und Restaurants in Reih 
und Glied. Für die Kapellen waren die Plätze vorgesehen. 
Die Ordner und Kontrolleure kamen. Die Wechselkassen am 
Eingang wurden besetzt. Die Zahlung selbst erfolgte mit 
Automaten. Die Programme lagen schon bereit. Der 
heutige Tag gehörte dem Wagenrennen und der letzten 
Runde des Broncreitens. Außerdem war die Viehschau für 
die Preisverteilung geöffnet. 


Joe ließ sich im Zeltdorf sehen und frühstückte mit, dann 
ging er zu seinem Pferd, das im Rodeo-Leihstall stand. Die 
Rodeo-Leitung hatte den Schecken für die jetzige 
Veranstaltung sofort gemietet; nach dem Rodeo wollte man 
mit Joe über Ankauf und Preis verhandeln. In den 
Vorrunden hatte der Schecke alle Reiter abgeworfen und 
sich so vor den Augen der Rodeo-Leitung ausgezeichnet, 
bei den Rodeo-Cowboys aber unbeliebt gemacht. Joe hatte 
zugesehen, obgleich sich ihm die Eingeweide umdrehen 
wollten, wenn fremde Männer auf seinem Pferd saßen. Er 
selbst hatte auf anderen Broncs seine Aufgabe bestanden. 
Bei den zentralen Veranstaltungen wurden die Tiere für die 
Reiter ausgelost, während bei lokalen Wettbewerben die 
Reiter ihre eigenen Pferde mitbrachten. 

Queenie erwarb ein Programm. Sie studierte es 
zusammen mit der freundlichen Hausfrau des Zeltes und 
erfuhr, daß Joe überhaupt der einzige Indianer war, der an 
den Wettbewerben teilnahm. Die anderen waren alle nur 
als Schaustellungsobjekte gekommen. 

Die Männer hatten in ihren Prachtkostümen die 
Indianerparade durch die Stadt geritten, im gestickten 
Rock, in den gestickten Leggings, den gestickten 
Mokassins, auf Pferden mit gesticktem Zaumzeug, die 
Adlerfederkrone auf dem Kopf, und sie hatten sich 
fotografieren lassen, wenn jemand Lust dazu zeigte, was 
häufig der Fall war, besonders wenn der Träger der 
schönen weißgegerbten Lederkleidung so aussah, wie sich 
die weißen Männer einen Häuptling vorstellten. Manche 
der Festgekleideten hatten sogar gestickte 
Stulpenhandschuhe getragen, was Okute eine seiner 
wesentlichen Grimassen entlockte, als er es erfuhr. 


»Joe hätte einen schönen Indianer machen können«, sagte 
die Hausfrau des Zeltes zu Queenie, »warum seid ihr nicht 
zur Parade gekommen! Habt ihr keine alte Kleidung mehr 
daheim?« 


»O doch, den Rock des Großvaters, aber Joe hat ihn noch 
nie angezogen. Und die Adlerfederkrone des Großvaters, 
aber Joe hat sie noch nie auf den Kopf genommen.« 

»Schade.« 

Queenie dachte daran, daß dieser alte Mann, von dessen 
traditioneller Kleidung sie eben sprach, von Stonehorns 
Mutter Winonah King in Notwehr getötet worden war und 
daß Stonehorn selbst als Kind die Mißhandlung durch den 
betrunkenen Alten nur eben noch überlebt hatte. Aber 
vielleicht war der Großvater, wenn er nüchtern war, ein 
ebenso sorglicher, freundlicher und zugleich stolzer Mann 
gewesen wie Old King. 

»Schade«, sagte die Hausfrau und meinte den 
Federschmuck. 

»Schade um ihn«, antwortete Queenie und dachte mit 
Trauer an den Menschen. 

Joe King war also der einzige Indianer, der den hohen 
Einsatz geleistet hatte und sich auf Grund seines Könnens 
dem Wettbewerb mit den weißen Cowboys auch bis zur 
letzten Runde stellte. 

Das hatte sich im Nu im ganzen Indianerdorf 
herumgesprochen, und die Bewohner waren alle 
entschlossen, nachmittags zur Siegerausscheidung im 
Broncreiten zu gehen. Es erschienen noch weitere Gäste in 
den Zelten, denn viele Indianer kamen für einen oder zwei 
Tage zum Rodeo. Sie fuhren von den näher gelegenen 
Reservationen mit ihren alten billigen Autos zu den 
Verwandten, in deren Tipi sie wohnen und schlafen 
konnten. Die Zelte waren groß genug für viele Menschen; 
wohl zwanzig Personen oder mehr hatten darin Platz. 

Joe hatte Okute gebeten, von Zeit zu Zeit nach dem 
Schecken zu sehen. Er selbst schlenderte jetzt auf dem 
Gelände umher und beobachtete. Einer der Teilnehmer am 
Wettbewerb der bucking horses erkannte ihn und zog ihn 
zu einer kleinen Gruppe von Cowboys, die sich 
zusammenfanden. 


Sie sprachen sachlich und kollegial über ihre Aussichten 
im letzten Treffen. 

Zwei waren alte Rodeo-Sieger, der eine davon hatte sich 
im Vorjahr den ersten Preis geholt, war aber überzeugt, 
daß er in diesem Jahr höchstens den zweiten Platz 
einnehmen würde. 

»Zu alt«, sagte er, »ich reite seit sechs Jahren. Im Herbst 
mache ich Schluß.« Er musterte Joe, die lange Gestalt mit 
den schmalen Hüften. Unter den sonnverbrannten 
Männern fiel Joe als Indianer kaum auf. Er war ebenso 
gekleidet wie die anderen. 

»Anfänger, was? Aber in der Ausscheidung o. K.! Was 
willst du dir holen?« 

»Die Zeit und Punkte.« 

»Kommt darauf an, wieviel! Warst du nicht vorhin bei dem 
Schecken? Er ist von deiner Ranch?« 

»Ja.« 

»Teuflisches Biest. Sein erstes Rodeo?« 

»Sein viertes.« 

»Wirft jeden ab. Wenn er so weiter macht, kann er das 
‚Pferd des Jahres< werden und du bekommst mehr als 1000 
Dollar dafür.« 

Joe zuckte zusammen und lenkte das Gespräch auf das 
Thema »Preisrichter«. 

»Wen haben wir heute?« - »Donald entscheidet.« - »Der 
Alte oder der Junge?« - »Der Alte. Hat Erfahrung und 
Dickkopf.« - »Kann auch nötig sein.« 

Der Sieger des Vorjahres hatte auf dem Programm den 
ersten Platz. Das gefiel ihm wenig. Er hätte lieber am 
Schluß gestanden, wäre lieber aufgetreten, wenn die 
Preisrichter schon einen Überblick über das gesamte 
Niveau hatten. Aber nun war das nicht zu ändern. Joe war 
unter zwanzig Teilnehmern des Wettbewerbs »Bronc ohne 
Sattel< der elfte. Ihm war es lieb. An einem solchen Platze 
fiel er nicht vorzeitig auf. 


Die Gruppe teilte sich, die engeren Freunde gingen 
zusammen. Joe blieb wieder allein. 

Die ersten Besucher strömten auf das Rodeo-Gelände, die 
meisten, um den ganzen Tag hier zu verbringen. Es war 
Sonntag, man hatte frei. Die Besucherzahl des Sonntags 
war entscheidend für die Durchschnittshöhe der gesamten 
Rodeo-Einnahmen. Das Wetter war günstig. Die Banken, 
die Geschäftsleute, die Manager, die Stadtverwaltung 
atmeten auf. Es konnte zu einem Rekordbesuch kommen. 

Die Plätze bei den Restaurationsbuden begannen sich zu 
füllen. Wenige gingen zur Viehschau. Auf den großen 
Tribünen nahmen schon Gäste Platz. 

Joe hatte denjenigen Cowboy und Bronc-Reiter im Auge, 
der ihn zu der Gruppe herbeigerufen hatte. Stonehorn 
kannte diesen Mann nicht und wußte nicht, woher dieser 
ihn kennen könne. Er trieb sich so lange unauffällig in 
seiner Nähe umher, bis der andere einen guten Bekannten 
traf und mit diesem zusammen einen Orange-Juice aus der 
Fontäne trank. Joe näherte sich den beiden in Deckung. 
Das hatte er Jahre hindurch unter sehr kritischen Augen 
geübt. Als die Orange-Becher geleert waren, zogen sich die 
beiden Cowboys wenige Schritte von der Bude zurück, und 
der erste holte mit einem wichtigtuenden Blick seine 
Brieftasche und aus dieser zwei Zeitungsausschnitte 
heraus. Es fiel Joe nicht schwer, über die Schultern der 
beiden aus wenigen Metern Abstand zwischen den 
flutenden Besuchern das Bild auf einem Ausschnitt und die 
schreiende Überschrift auf dem zweiten zu erkennen. Da 
war er selbst auf seinem Schecken während des kühnen 
Sprungs auf dem Rodeo von New City, und da war die 
Schlagzeile: »Joe King - sechzehn Schwerverletzte«. 

Übertrieben, aber schwarz auf weiß in Fettdruck für gute 
Bürger glaubhaft. Joe fing noch ein paar Sätze des 
folgenden Gesprächs auf: 

»Wo hast du denn das her?« 


»Hat mir ein guter Freund geschickt, Black and White 
jJunior.« 

»Wenn sich die Indianer zwischen uns mischen wollen, 
mögen Sie uns nicht gleich ihre schwersten Jungen und 
ihre verrücktesten Broncs schicken!« 

»Weiß das Komitee, wer dieser Joe ist?« 

»Die kümmern sich um nichts, sonst stände er vielleicht 
gar nicht auf dem Programm und sein geschecktes Biest 
wäre auch nicht da.« 

Die beiden schickten sich an weiterzugehen. Joe konnte 
noch beobachten, daß sie die Richtung zu den Büros 
einschlugen. Aber dann wurde er von anderer Seite in 
Anspruch genommen, und zwar auf eine so laute Weise, 
daß auch die beiden kritisch gestimmten Cowboys sich 
umwandten. 

»Joe! Wahrhaftig! Da haben wir ihn!« 

Die blonde Caroline hängte sich ungefragt in Joes Arm 
ein, nur eben mit der Hand, aber doch unmißverständlich 
in der Absicht, ihn zunächst einmal für sich zu 
beschlagnahmen. Jerome, junger Hüne, 
Amateurfußballstürmer und künftiger Student, baute sich 
an Joes linker Seite an. 

»Haben Sie unsern Brief nicht erhalten?« 

»Doch.« Joe liebte es nicht, sich zu verbrüdern oder 
gönnerhaft behandelt zu werden, aber er fügte sich in die 
Situation. 

»Und nicht geantwortet! Na, wir haben Sie aber noch 
aufgespürt, wie Sie sehen! Diesmal ging es umgekehrt!« 

Die beiden kritisch gestimmten Cowboys schienen von 
Joes Bekanntschaften beeindruckt. Sie schauten sich 
verblüfft an, gingen dann aber in der gewählten Richtung 
weiter. 

»Einen Whisky auf das Wiedersehen?« schlug Jerome vor. 

»Ich trinke nicht.« 

»Vor dem Reiten. Aber nach der Schlußrunde heute 
entkommen Sie uns nicht mehr!« 


»Entschuldigen Sie mich, ich muß wieder einmal nach 
meinem Pferd sehen.« 

»Also bis nachher!« 

Etwas enttäuscht ließ Caroline los und ging mit ihrem 
Bruder weiter. 

Joe begab sich nicht in gerader Richtung zu den 
Stallungen, sondern suchte erst nach einem Punkt, von 
dem aus er die beiden Cowboys vielleicht noch einmal in 
den Gesichtskreis bekommen konnte. Es gelang ihm nicht, 
und so ging er zu seinem Pferd und wollte dort Okute 
ablösen. Okute hatte den Stall noch nicht verlassen, als 
sich ein Joe unbekannter Zivilistr, ganz ohne 
Cowboymaskerade, einfand.. Er zeigte Joe die 
Erkennungsmarke und bat ihn mitzukommen. Joe folgte zu 
den Büros, wo sein der Funktion nach bekannter, der 
Person nach unbekannter Begleiter ihn in ein kleines, aber 
zweckmäßig eingerichtetes Zimmer mit mehreren 
Telefonen leitete. 

»Joe King aus der Reservation?« 

»Ja.« 

»Ihre Papiere bitte.« 

Joe übergab dem anderen seinen Indianerpaß, mit dem er 
die Grenze zwischen den USA und Canada jederzeit zu 
überschreiten befugt war, die Einsatzbelege für das Rodeo 
und die Belege über die bereits bestandenen Vorrunden. 

»Aus einer Nummer der >New City News< geht hervor, daß 
Sie ein Urteil in Sachen schwerer Körperverletzung 
erwarteten. Das Urteil ist erfolgt?« 


»Ja.« 

»Auf?« 

»Drei Monate, verkürzt auf drei Wochen Haft mit einem 
Jahr Bewährungsfrist. Das Urteil lautete auf 


Körperverletzung bei Hilfeleistung und Widerstand gegen 
die Polizeigewalt.« 

»Die Bewährungstfrist läuft noch?« 

»Ja.« 


»Ihrem Superintendent sind diese Umstände und Ihre 
Teilnahme an dem Rodeo hier bekannt?« 

»Ja.« 

»Der Name des Superintendent?« 

»Hawley.« 

»Des Richters?« 

»Elgin.« 

»Das Urteil wurde in New City gesprochen?« 

»Ja.« 

»Wir hoffen, daß Sie hier keine Schwierigkeiten machen 
werden. Sie wissen, daß Sie auch nach den Gesetzen 
unseres Landes keinen Alkohol trinken dürfen?« 

»Ich weiß.« 

»Sie werden sich daran halten. Es wird auch gut sein, 
wenn Sie überhaupt nicht an irgendwelchen 
Veranstaltungen teilnehmen, auf denen getrunken wird. 
Wir möchten Ihnen ersparen, Sie da herausholen zu 
müssen.« 

»Ich verstehe.« 

»Ich wünsche Ihnen dann den besten Erfolg über Ihre 
Schlußrunde »Bronc-sattellos«!« 

Joe erhob sich und ging. 

Während er die Tür leise schloß, sah er noch, daß der 
Kriminalbeamte zum Telefon griff. 

Er wird die Kollegen von seiner Branche anrufen, dachte 
er, und dabei noch etwas mehr über Joe King erfahren. Die 
Herren sind dafür verantwortlich, daß auf dem Rodeo 
nichts passiert, daß es auch nicht als Treffpunkt dient, und 
wenn, daß sie die Gelegenheit für sich ausnützen, um 
vielleicht einen Fang zu machen. 

Es ist alles ganz natürlich. Auch daß ein Indianer beiseite 
stehen muß, während die andern nach Herzenslust saufen. 
Sie würden nie begreifen, daß es mir nicht um den Alkohol 
geht, sondern darum, von einem Tisch ausgeschlossen zu 
sein. Weil ich ein Indianer bin. 


Joe schlenderte zu dem Indianerdorf und streckte sich bei 
Queenie und den beiden Zwillingen auf die Decken. 

Die meisten Zeltbewohner waren zu dem Wagenrennen 
gegangen, für das sie als Rodeo-Teilnehmer Freikarten 
erhielten. Joe zeigte keine Lust, das Schauspiel zu 
genießen. Queenie merkte ihm wohl an, daß er verstimmt 
war, aber sie fragte nichts, und Stonehorn sprach sich nicht 
aus. 

Die Pferde waren schon ausgelost. Joe hatte die Nummer 
des Schecken gezogen und wurde unruhig. Wenn er sein 
eigenes Pferd ritt, konnte man ihm den Sieg vergällen. 
Seine Bedenken wurden jedoch abgewiesen, nicht ohne 
merklichen Spott im Ton - ob er nach dem Ergebnis der 
Vorrunden vor seinem eigenen Hengst Angst bekommen 
habe? Da dieser Pferdeteufel alle anderen Rodeo-Cowboys 
abgeworfen habe, sei es wohl nicht mehr als recht und 
billig, wenn das Los Joe verdammt habe, sich nun selbst an 
dem Tier zu versuchen. Wie ausgezeichnet sei es ihm damit 
in New City gelungen! Also Glück auf und Hals- und 
Beinbruch. Es könne in Wahrheit gar nichts schiefgehen. 
Entweder werde der Schecke das Pferd des Jahres oder Joe 
werde Champion. 

Joe King sagte nichts mehr. Der Nachmittag kam heran, 
an dem er den entscheidenden Ritt vor sich hatte. Er begab 
sich frühzeitig zu dem Arena-Gelände und beobachtete, wie 
der schon sehr aufgeregte Schecke in seine Box gebracht 
wurde. 

Die Teilnehmer fanden sich alle ein, um den Kampf ihrer 
Kollegen und Konkurrenten von Anfang an mitzuerleben 
und jederzeit zum Einsatz zur Verfügung zu stehen, wenn 
an der Reihenfolge etwas geändert werden mußte. Die 
Tribüne war bis auf den letzten Platz besetzt und bunt von 
hellen Sommerkleidern. Menschenstimmen schwirrten. Die 
Temperatur war über Mittag auf 85 Grad Fahrenheit 
gestiegen; der trockene Wind brachte Kühlung, dorrte aber 
auch noch weiter aus. 


Joe trug ein dunkles Hemd und sein gelbes Halstuch. Um 
den schwarzen Cowboyhut lag das Band mit dem Symbol 
des Donnervogels. Von der Tribüne winkte jemand, das 
waren aber nicht Queenie, Untschida und Okute, die Joe 
sogleich herausgefunden hatte, sondern Caroline und dann 
auch Jerome. 

Die Gruppe der Indianer aus dem Dorf hatte sich 
geschlossen auf den Stehplätzen zusammengefunden. 


Die erste Box öffnete sich, und der Sieger des Vorjahres 
wurde von seinem Pferd hinausgestürmt. Er verlor sofort 
den Hut, und sein Fuchs dachte auch ihn als Reiter auf alle 
Weise loszuwerden. Es warf ihn dreimal wie einen Ball in 
die Luft, schlug einmal kurz aus, um den Reiter über den 
Kopf rutschen zu lassen, und ging dann wieder zu der 
Katzenbuckelmethode über. Aber die Zeit verging, und der 
Reiter hatte gesiegt, er war oben geblieben. Die Helfer 
kamen, um ihn von dem noch immer bockenden Pferd zu 
nehmen. Beifall klang auf. Nach allgemeiner Meinung der 
Sachverständigen war es ein guter Ritt gewesen, aber nicht 
mehr die erste Klasse des Vorjahres. Die Zeit und nicht 
ganz zwei Drittel der möglichen Punkte waren gewonnen. 
Box nach Box wurde geöffnet, Pferd nach Pferd tobte 
heraus, Reiter um Reiter versuchte nach den Vorrunden 
noch einmal Geschicklichkeit und Glück. Es ging immer 
wieder um Hals- und Beinbruch, auch für die besten der 
Professionals. Drei der zehn Reiter, die vor Joe an der Reihe 
waren, wurden abgeworfen, einer gleich nach Beginn, zwei 
kurz vor Schluß ihres Rittes. Man merkte ihnen die große 
Enttäuschung an, zweien auch die Schmerzen, obgleich sie 
versuchten, eine gleichgültige Haltung zu wahren. Bei 
besonders guten Leistungen rauschte lauter Beifall auf. 
Aber auf mehr als Dreiviertel der möglichen Punkte war 
nach Schätzung der sachverständigen Zuschauer noch 
keiner der Teilnehmer gekommen. Ob die Zeit erreicht war, 
wurde sofort nach Abschluß des Rittes bekanntgegeben. 


Die Punktzahl zu berechnen bedurfte erst einer Beratung 
im Preisrichterkollegium. 

Joe kam an die Reihe. Er saß auf der Wand der Box, um 
sich auf den wütenden Schecken hinabfallen zu lassen. Als 
das Zeichen gegeben war und die Box eben geöffnet 
werden sollte - was immer blitzschnell geschehen mußte -, 
glitt er auf den Pferderücken. In demselben Bruchteil der 
Sekunde stieg der Hengst, noch eingezwängt in die Box. 
Die Tür wurde nicht schnell genug geöffnet; das Tier 
stürzte über die Hinterhand gegen die Rückwand der Box 
und klemmte seinen Reiter zwischen seinen Körper und die 
Bretter. Die Tür der Box war inzwischen aufgerissen, so 
daß der Hengst mit den Hinterbeinen hinausgleiten konnte, 
auf dem Rücken lag und mit den Hufen »nach der Sonne 
fischte<. Joe hatte in dieser Situation nicht oben bleiben 
können. Der Schecke wälzte sich und sprang wieder auf die 
Beine; er bockte ledig weiter, schlug und biß um sich und 
ließ keinen der berittenen Helfer heran. Er stand erst still, 
als Joe selbst sich heranwagte und ihm den Riemen 
lockerte. Das Tier warf den Kopf, stolz, den Kampf so 
schnell gewonnen zu haben. 

Joe spürte die Schmerzen, die ihm durch die 
Quetschungen noch bevorstehen mochten, in diesem 
Augenblick überhaupt nicht. Er wußte nur, daß er die 
Siegerrunde ohne Zeit und ohne Punkte verloren hatte. 
Seine Haltung war die eines guten Verlierers, dem niemand 
die Stimmung anmerkt. 

Aber von den Tribünen und noch mehr von den 
Stehplätzen erscholl ein allgemeines »Ohhhohh«; man 
bedauerte, daß das Pferd dem Reiter nicht die Gelegenheit 
zu einem besseren Kampf gegeben hatte, bedauerte auch 
ein wenig, um den Genuß des Schauspiels gekommen zu 
sein, das jeder Reiterkampf bot. Am tiefsten und 
urwüchsigsten war der Kummer bei den Bewohnern des 
Indianerdorfes, die ihren eigenen und einzigen Vertreter 


nach seinen Anfangserfolgen nun in der Endrunde so 
schmählich abschneiden sahen. 

Joe ging zurück. Einige Kollegen grinsten. 

»Prächtig, dein Schecke! Jetzt weißt du es auch... Laß dir 
keine grauen Haare wachsen, Indian Boy. Es ist dir nicht 
anders ergangen als mir, du warst nur noch ein paar 
Sekunden schneller!« 

Joe nickte gleichmütig. 

Die nächste Nummer war noch immer nicht angesagt. In 
die Box, die der Schecke innegehabt hatte, war noch kein 
anderes Pferd gebracht worden. Es verbreitete sich 
allmählich Neugier, was nun geschehen werde, besonders 
bei der enttäuschten, zum Teil sehr erregten Menge der 
Wetter, die auf Joe gesetzt hatten. Man sprach von 
abgekartetem Spiel, von Wettbetrug, organisiert zwischen 
Reiter, Preisrichter und Arena-Helfern; man fragte, um 
welche Summe Joe sich seinen Sieg habe abkaufen lassen - 
und wer den Schwindel bei der Verlosung der Pferde 
mitgemacht habe. 

Joe, der neben der Blamage auch noch die 
Verdächtigungen zu ertragen hatte, zog sich ganz in sich 
selbst zurück. 

Das Preisrichterkollegium ließ ihn rufen. 

Er fühlte sich nicht eben wohl, als er dort stand. Seine 
Lippen waren schmal. 

»Das ist kein Rodeo-Pferd, das Sie uns vermietet haben«, 
sagte der alte Donald zu ihm, »das ist ein outlaw und 
Beißer!« 

»Dazu ist er in den Ausscheidungskämpfen gemacht 
worden.« 

»Sie selbst haben aber immerhin mal reiten gelernt. Das 
haben wir in den Ausscheidungen festgestellt, wie?« 

Joe King schwieg. 

»Möchten Sie etwas sagen?« 

»Nein.« 


»Indianer, wie er leibt und lebt. Hören Sie, Indian-Boy, an 
Ihrer Stelle hätte ich etwas zu sagen, und ich will Ihnen 
auch gleich verraten, was: Man durfte das Pferd für Sie 
nicht in die Auslosung geben, es ist Ihr Pferd. Unsere Boys 
haben auch die Tür nicht schnell genug aufgemacht, nicht 
schnell genug für so ein Raubtier, wie Sie es da reiten 
wollen. Eine solche Bestie macht vielleicht einmal eine 
passable Figur - ich habe das Bild in New City gesehen -, 
aber wenn sie erst ein bißchen trainiert ist und 
herausgefunden hat, was alles drinsteckt für einen 
Vierbeiner, dann können Sie damit nichts mehr anfangen. - 
Also wie ist das jetzt mit Ihnen selbst?« 

Joe zuckte mit keiner Miene. »Was soll sein?« 

»Der Ritt hat nicht stattgefunden, da die Regeln nicht 
eingehalten worden sind. Sie losen noch einmal, und man 
wird die Box diesmal schnell genug Öffnen, so wahr ich 
Donald senior bin. Gehen Sie ein zweites Mal heran?« 

Joe konnte nicht verhindern, daß sich sein Körper straffte 
und seine Augen aufblitzten. »Ja.« 

Der alte Donald lachte sein Baßlachen. »O. k. Sie sind 
doch ein Verwandter von Collins, was? Großartige Zucht!« 

Joe zog das neue Los und lief zu den Boxen zurück. Durch 
Lautsprecher wurde angesagt: »Nr. 11, Joe King, erhält 
noch einmal ein Pferd. Er reitet »Born to buck«. Champion- 
Bronc des letzten Jahres.« 

Auf den Tribünen und Stehplätzen wurde lebhaft 
geklatscht. Die Wetter atmeten auf. Die Kollegen lachten, je 
nach Temperament gutmütig oder boshaft. »Indian-Boy, du 
steigst von einem Teufel auf den andern um!« 

Joe hockte sich wieder auf die Bretterwand und musterte 
von oben den Hengst, mit dem er es jetzt aufnehmen sollte. 
Das Pferd war mager und geschmeidig, hatte feste 
Sehnenstränge, großes Temperament und Kampferfahrung. 
Es bedeutete ein harte Probe für den Reiter. 

Joe sprang herab, der Verschlag wurde in demselben 
Bruchteil der Sekunde aufgerissen, und der Braune 


sprengte mit zwei Sätzen vor, um dann mit allen vieren in 
die Luft zu gehen. Joe spielte in hervorragender 
Gleichgewichtshaltung den Ball auf dem Pferderücken. Das 
erste bewundernde »Ah« kam aus den Reihen der 
Zuschauer. Der Braune paradierte. Er war mit den Hufen 
wieder auf den Boden gegangen, schlug hoch nach hinten 
aus, während der Reiter sich weit zurückbeugte und 
balancierte. Schließlich versuchte der Hengst es mit 
schlangengleichem Buckeln. Die Zuschauer waren nicht 
einen Augenblick darum besorgt, daß der Reiter stürzen 
werde. Es schien sich um ein Scherzspiel von Reiter und 
Pferd zu handeln, trotz der Kampfspannung voller 
Harmonie der menschlichen Kraft und Kühnheit. Als schon 
abgepfiffen wurde, blieb der Reiter noch einen Augenblick 
in Kampfhaltung, dann erst ließ er los und sprang hinüber 
auf das Pferd des Helfers. 

Als die Pferde die Arena verließen, hörte Joe noch das 
Brausen und Toben des Beifalls hinter sich, aber er sah 
nicht mehr viel und kam nur bei scharfer Anspannung aller 
Nerven mit Anstand vom Pferd und auf die Beine. 

»Time für Joe King!« Wieviel Punkte, das wurde noch 
nicht angesagt. Stonehorn verließ das Rodeo-Gelände und 
ging in die Stallungen zu seinem Schecken, der ihn 
lebhafter begrüßte, als der abgekämpfte Reiter in diesem 
Augenblick wünschen mochte. Joe kehrte dann zum Rodeo 
zurück. Nr. 14 war bereits an der Reihe. Es gab noch einen 
Sturz, der einigermaßen glimpflich verlief, und einen 
zweiten, bei dem der Unfallarzt einzugreifen hatte. 
Erfolgreiche Leistungen lagen wieder am Schluß, bei Nr. 
19 und Nr. 20. 

Das Gesamtergebnis im Wettbewerb Bronc ohne Sattel 
wurde verkündet. Joe glaubte Nebel um sich zu haben, als 
er hörte: Sieger, 1. Platz - Joe King - Zeit und alle Punkte... 

2. Platz..., 3. Platz... 

Er nahm die Namen nur noch undeutlich in sein 
Bewußtsein auf, machte sich so schnell wie möglich 


unsichtbar und verschwand in dem Indianerzelt, in dem er 
mit seiner Familie Quartier hatte. 

Queenie lachte und weinte durcheinander aus 
nachträglicher Aufregung und aus Freude. Untschida 
standen auch die Tränen in den Augen. Okute lächelte. 

Stonehorn sprach nur das Wort »Verdammt« und suchte 
zu ergründen, was in seinem Körper noch normal 
funktionierte und was etwa nicht. 

»Als Zuchthengst kannst du den Schecken brauchen«, 
bemerkte Okute. »Der Rodeo-Stall gibt dir den Beißer 
zurück; sie wollen ihn nicht haben.« 

Stonehorn brütete einige Zeit auf dem Bärenfell vor sich 
hin und gab endlich seinen Entschluß bekannt: »Zu der 
Preisverteilung gehe ich nicht. Ich kann immer behaupten, 
daß ich zu sehr angeschlagen sei. Für das Geld bekommst 
du meine Vollmacht, Queenie. Ich will nicht ein dutzendmal 
zu hören bekommen, daß ich, ein Indianer, einen ersten 
Preis errungen habe und unter was für Umständen! Ich will 
nicht zehn- oder zwanzigmal mitteilen, daß ich nicht trinke, 
auch nicht trinken darf, auch nicht mit am Tische sitzen 
soll, wenn die anderen trinken, daß ich in New City ein 
Rodeo gewonnen habe und zu drei Monaten Gefängnis 
verurteilt worden bin, weil ich nicht ruhig mitansehen 
wollte, wie man Indianer beleidigte und zusammenschlug - 
oder worauf die Leute sonst noch kommen werden.« 

Okute antwortete: »Sei froh, Inya-he-yukan. Du behältst 
deinen Schecken - ich fürchte, du würdest ihn erschossen 
haben, wenn sie ihn gekauft hätten. So bist du. Das Tier hat 
sich und dich gerettet.« 

»Kann sein. Aber ich brauche Geld für meine Ranch. Wenn 
ich auch den American way of life nicht liebe, so lebe ich 
doch in Amerika.« 

»Du hast den ersten Preis - was du weiter brauchst, 
erhältst du von mir. Ich hätte es dir eher sagen können, 
doch wollte ich warten, bis du sprichst.« 


»Ich schäme mich.« Das war ein hartes Wort für einen 
Mann wie Joe. 

»Du bist kein Pferdehändler, Inya-he-yukan. Unsere 
Vorfahren ritten Mustangs und erlegten Büffel. Du und 
deine Freunde reiten deine Broncs, und du verkaufst 
Rinder. Hau.« 

»Hau.« 

Das Zelt begann sich zu füllen. Alles, was im Dorf 
einquartiert war, wollte den Sieger begrüßen, auf den die 
Indianer stolz waren. 

Schüchtern meldeten sich auch schon die Ansprüche an. 
Was wollte der Sieger für eine gemeinsame Feier 
ausgeben? »Wollt ihr etwa trinken?« - »Was denn sonst, 
Joe!« - »Wir dürfen das nicht.« 

»Dürfen! In den Buden fragt doch keine Ratte danach, ob 
wir den Schein haben oder nicht. Hauptsache, wir zahlen.« 

»Ich gebe dafür nichts aus.« 

Die Männer verzogen sich ärgerlich. »Er ist eingebildet«, 
sagte draußen einer zum andern. »Wir sind nicht von 
seinem Stamm.« 

»Komm, laß uns ohne ihn gehen. Ein Indian-Boy hat einen 
ersten Preis! Darauf müssen wir einen Drink nehmen.« 

Zuletzt war Joe allein mit den Eigentümern des Zeltes, mit 
seiner Familie und mit einigen kleinen Buben, die nicht 
genug von den Geheimnissen des Reitens erfahren 
konnten. 


Das Durchschnittsgesicht 


Joe ruhte sich aus. Von der übermäßigen Hitze des Tages 
waren auch die anderen müde. Draußen flammten schon 
die Lichter auf, in allen Farben und allen grellen Stärken. 
Die Klänge der Tanzmusik inner- und außerhalb der Buden 
fluteten über das Gelände. Es war der letzte Tag der Rodeo- 
Veranstaltungen; jedermann wollte ihn noch bis zur Neige 
auskosten. Das Terrain füllte sich mit den Gästen, die nicht 
des Sports, sondern nur der Vergnügungen wegen kamen. 

Das Indianerdorf war nicht der bedeutendste 
Anziehungspunkt, doch strömten auch dort immer wieder 
kleinere Flutwellen des Publikums ein. Die Besucher hatten 
den Wunsch, die Zelte auch im Innern zu besichtigen, und 
wollten sich nur schwer damit abfinden, daß hierfür jeweils 
nur ein einziges Zelt geöffnet blieb. 

»Wir haben schon den ersten Betrunkenen«, erzählte 
Queenie ihrem Mann, als sie mit einem Eimer Wasser von 
draußen zurückkam. 

»Was macht der Bursche?« 

»Er soll zurück in sein Zelt, aber das will er nicht. Zwei 
haben ihn rechts und links gepackt, und so laufen sie 
immer mit ihm umher, damit er kein Unheil anrichtet.« 

»Guter Polizeidienst. Vielleicht richten sie für die weißen 
Besoffenen auch so etwas ein.« 

»Ach, Joe, er kommt doch ins Gefängnis, wenn er auffällt, 
und da lernt er nichts Gutes.« 

»Meinst du?« 

Queenie senkte die Augen. 

Joe stand auf und ging hinaus. 

Er sah die Gruppe, von der seine Frau gesprochen hatte. 
Es handelte sich um einen ganz jungen Kerl, vielleicht 
sechzehn oder siebzehn Jahre alt, aber in seinem 
betrunkenen Zustand zeigte er Riesenkräfte. Noch war er 


in gutmütigem Seelenzustand und hatte nichts im Sinn, als 
durchaus nicht in sein Zelt zu gehen. 

Joe löste den einen Begleiter ab, und eine Minute später 
landete der Widerspenstige auf seinem Deckenlager. Joe 
band ihn wie ein Kalb, je die Hand und den Fuß auf der 
gleichen Seite zusammen, und so überließ er ihn der 
kommenden Nachtruhe. Die Familie war dankbar. 

Da Joe nun doch im Gange war, legte er sich nicht mehr 
hin, sondern zog sein weißes Hemd und seine Jeans an. 

»Gehen wir tanzen, Queenie?« 

»Wohin gehen wir zum Tanz, Joe? Hier im Zeltdorf? Es ist 
heute abend Warwhoop und War-dance und dann der 
Chicken-dance mit den Frauen zusammen.« 

»Ich mache nicht den Clown für die Weißen - damit sie 
mir vielleicht noch ein Trinkgeld anbieten.« 

»Oder...?« Joe blieb die Antwort schuldig. 

»... oder mit den Weißen zusammen - nicht mit den 
Unsern? Heißen Beat?« 

»Was hast du denn, Queenie?« 

»Böse Erinnerungen.« 

»Weil ich damals am Leben blieb?« 

»Ach, Joe, spinne nicht! Komm, wir gehen tanzen.« 

Die beiden verließen miteinander das Zelt und den für die 
Schaustellung der Indianer abgegrenzten Platz. 

Sie gingen miteinander durch die Menge, mit der Menge, 
die sich zwischen den Buden auf den breiten Wegen 
dahinschob. Nach einigen Minuten schon entdeckte sie 
Jerome und Caroline, die, leicht und liebenswürdig 
angeheitert, voller Freude über die Begegnung waren. Man 
schloß sich aneinander an. Jerome wußte schon, wo die 
beste Beat-Kapelle spielte. Die Tanzfläche war übervoll, 
aber geschickte Tänzer fanden noch Platz. Joe konnte nicht 
verhindern, daß Jerome sich Queenie holte, und war nicht 
abgeneigt, mit Carol den Shake zu tanzen, obgleich sie 
nicht das Temperament besaß, das er erwartete. 


Da erkannte er plötzlich, ganz nebenbei und ohne von fern 
daran gedacht zu haben, ein Gesicht, das er in seinem 
Leben immer wieder erkennen würde, wo und wie und in 
welcher Verkleidung es auch auftauchen mochte. In diesem 
Moment hatte sich der Betreffende als Cowboy, als 
typischer Rodeo-Besucher und Maskeradencowboy 
aufgeputzt und tanzte mit einer jungen Negerin. Verdammt, 
dachte Joe, das ist Geoffrey Nicholson. Er wird mich in 
Ruhe lassen, schätzungsweise. Muß ich ihm ans Leben 
gehen? 

Dabei tanzte Joe weiter, noch etwas lebhafter. Er hatte 
seine Pistole dabei, den Riemen um die Schultern, die 
Waffen unter der Jacke, die er trotz der auch am Abend 
noch immer beträchtlichen Temperatur nicht ablegte. Im 
Stiefel steckte das Stilett. 

Der andere tanzte schlecht, die Negerin tanzte 
wunderbar. Was ist er für ein Philister, dachte Joe, ein 
elender fleischgewordener Gemeinplatz, wasserblaue 
Augen, ein wenig gesprenkelte Haut, etwas fettig, 
Durchschnittsgröße, Haarfarbe dunkelblond, besondere 
Kennzeichen: tätowiert. Gattung: Schwein. Untergattung: 
Eber, bösartig. 

Weder Joe noch der Maskeradencowboy wußten, ob nur 
jeder selbst eine Entdeckung gemacht hatte oder der 
andere auch. 

Die Negerin tanzte wunderbar. 

Trotzdem sah sich ihr Tänzer, der als Cowboy Maskierte, 
gezwungen, einigen abwegigen Gedankengängen 
nachzuhängen. Verdammt, dachte er, das ist Joe King. 

Muß ich ihm ans Leben gehen? Es liegt kein zwingender 
Grund vor. Aber er ist einer der verfluchten Indsmen. 
Augen halbverrückt, dunkle Haut des Vollbluts, 
Langschädel, besondere Kennzeichen: tätowiert. Booth hat 
damals mit seinen Aussagen prächtig funktioniert. Aber 
Leslie Johnson ist ein Kapitalesel gewesen. Ohne ihn gäbe 
es diesen Indsman nicht mehr, oder er wäre meine Kreatur. 


Leute, die hart genug sind, um mir Widerstand zu leisten, 
müssen grundsätzlich verschwinden. Selbst wenn ich 
wünsche, daß sie das Maul halten, dürfen sie es nicht 
können. 

Aber habe ich Grund, mich dieses Mistindianers wegen zu 
verraten? Wir wollen abwarten. 

Es gibt keinen Zweifel mehr, überlegte Joe, daß der 
räudige Kojot mich erkannt hat. Solche Leute sind im 
Wiedererkennen geschult, sonst könnten sie ihr Metier 
gleich aufgeben. Es ist ihm ein unverschämter Streich 
gelungen, als er in Leslie Johnsons Organisation eindrang. 
Er hat Johnson ermordet, sobald er ihn aus irgendeinem 
Grunde loswerden mußte. Inzwischen ist er untergetaucht, 
man hat nichts von großen organisierten Verbrechen 
gehört. Aber vielleicht lese nur ich auf der Reservation 
zuwenig die Zeitung und achte nicht genug auf mein Radio. 
Das muß wieder anders werden. Aus verschiedenen 
Gründen. 

Joe forderte Carol zu einem weiteren Tanz auf. Jerome 
holte sich daraufhin Queenie ein zweites Mal. Die Beat- 
Gruppe spielte in ihrer Weise ausgezeichnet, mit 
aufpeitschenden Trommelrhythmen, aber in der großen 
Rodeo-Stadt war man Nervenkitzel gewohnt, und die Fans 
begnügten sich mit grellen Schreien. 

Jener Zivilist, von dem Joe vom Vormittag her wußte, daß 
er eine Erkennungsmarke besaß, tauchte zwischen den 
Gästen auf und trank Gin with Tonic, während die anderen 
tanzten. Als Joe sich endlich gezwungen sah, eine Pause zu 
machen und Carol einen Grapefruit-Juice zu verschaffen, 
erschien der Zivilist bei Joe, zeigte ihm unter der Hand eine 
Fotografie und fragte, ob er diesen Mann kenne. 

»Sie ahnen gar nicht, wie merkwürdig Sie mir 
vorkommen«, antwortete Joe. »Was für eine Frage!« 

King eroberte das Getränk und brachte es seiner Tänzerin. 
Der als Cowboy Maskierte hatte die Dame gewechselt. Die 
Negerin versuchte ihr Glück bei Joe, den sie von früher her 


kannte Sie kokettierte mit wahrhaft afrikanischer Grazie. 

Stonehorn wäre nicht abgeneigt gewesen, aber er hielt sie 
nicht nur für eine Zufallsbekanntschaft des 
Wasserblauäugigen und insofern auch in diesem 
Augenblick für feindliche Truppe, mit der er nicht oder 
jedenfalls noch nicht in Berührung kommen wollte. 

Unterdessen hatte Jerome eine für ihn charakteristische 
Idee gehabt. Er zahlte der Beat-Gruppe eine erhebliche 
Summe, damit ein Tusch auf den Sieger »Bronc-sattellos< 
gespielt wurde Die Musik brach ab, und über die 
Lautsprecher dröhnte Joe Kings Name über die Tanzfläche 
und darüber hinaus zu den Hunderten, die auf den breiten 
Wegen dem Tanzvergnügen nachgingen. Joe blieb nichts 
anderes übrig, als sich auf dem Podium zu zeigen. Als 
schlanker junger Bursche und guter Reiter erhielt er 
Beifall, obgleich oder auch weil er ein Indianer war, je nach 
Geschmacksrichtung. Plötzlich stürzte er zu Boden, und der 
auf ihn gezielte Schuß ging daher gar nicht erst los. Nur 
wenige waren verwundert, daß ein Mann, der von einem 
Pferd an die Wand gequetscht worden war, schließlich auch 
einmal in die Knie knickte. 

Joe war rasch wieder auf, sprang vom Podium und glitt 
zwischen die tanzende Menge. Er holte sich Queenie, und 
die beiden tanzen draußen unter freiem Himmel mit hellen 
Schreien, zum erstenmal wieder nach langer Zeit und in 
der Menge ganz für sich allein. Ihre Körper scherzten, sie 
stampften im Rhythmus und schleuderten die Arme voll 
froher Einfälle; ihre Hände sprachen und antworteten 
einander und der Musik. Sie waren beide jung und 
übermütig, zwei in eins. 

Joe hatte die größte Lust, Queenie zu packen und ins Zelt 
zu tragen. Er wollte allein mit ihr sein. Was gingen ihn die 
Leute an; sie waren ihm fremd. 

Diese Menschen rings taumelten im Festrausch wie 
Gliederpuppen in den Händen des Beats, zuckend, 
kreischend, wirbelnd. 


Die Lautsprecher trugen die Schallwellen verschiedener 
Kapellen durch das ganze Gelände, auf dem nicht nur die 
Musik schrie, sondern auch die Lampen mit ihrem bunten 
Lichte durcheinander stachen wie Speere im Turnier. 

Joe hatte seinen Feind aus den Augen verloren. 

Wo steckt der Indianer jetzt, fragte sich zur gleichen Zeit 
das Durchschnittsgesicht. Er reagiert zu schnell; man muß 
ihn aus der Welt schaffen, ehe er sich vielleicht doch noch 
den scharfen Hunden zur Verfügung stellt. 

Es war lange nach Mitternacht, Joe und Queenie langten 
wieder in dem Indianerzelt an. Die Hausfrau war freundlich 
wie immer und sprach nicht davon, daß man Joe und 
Queenie bei den Indianertänzen des Abends vermißt und 
sich durch ihr Verhalten gekränkt gefühlt habe. 

Sobald die übrigen im Schlaf lagen, kam Okute in das Zelt 
herein und zu Joe heran. »Wer ist das, der auf dich 
schießen wollte?« 

»Du hast es bemerkt?« 

»Wofür hältst du mich, Stonehorn!« 

»Den Namen kann ich dir nicht sagen; Geoffrey Nicholson 
war sicher nur ein Deckname. Ein Gangster ist er, der in 
die Organisation der Gangsterbekämpfung eingedrungen 
war. Er hat einmal meine Vernehmung geleitet. Als ich mich 
im vergangenen Sommer von den Gangs losgesagt hatte, 
wollte mich die Polizei über die Gangster-Organisationen 
aushorchen und mich zu ihrem Spitzel machen. Solche 
Verhöre sind immer brutal und medizinisch raffiniert - 
obgleich ich ja rechtens nur als Zeuge und nicht als 
Angeklagter galt. Geoffrey haßte mich als Abtrünnigen 
persönlich und nutzte seine erschlichene amtliche Macht 
mit allen Mitteln des >dritten Grades<; er wollte mich 
endlich durch Rauschgiftspritzen entnerven und 
demoralisieren lassen. Freigekämpft hat mich dann Eivie 
über einen hochgestellten Freund in Washington; 
schließlich bin ich Reservationsindianer und unterstehe 
amtlichen Stellen; die Verantwortung der Vormunde muß 


auch einmal ihren Vorteil haben. Leslie Johnson, dem 
Geoffrey untergeben war - und den er in dieser Stellung 
ausspionierte - ließ mich laufen. Leslie war, seinen Job 
einkalkuliert, nicht einmal der schlechteste. Geoffrey hat 
ihn umgebracht, sobald er alles Wissenswerte wußte und in 
seine Gang zurückkehrte. Das scheint mir der 
Zusammenhang zu sein. Leslie war schon zu alt für seine 
Funktion, nicht mehr schnell genug. Ais ich zurückgebracht 
wurde, sind wir drei im gleichen Wagen gefahren, zwei 
Tage lang, aber in dieser Zeit hat Geoffrey den Mord nicht 
riskiert, obgleich er uns sicher beide mit gleicher Freude 
erledigt haben würde.« 

»Du hast die Wirkung des Rauschgifts wieder 
überwunden?« 

»Ich bin nicht süchtig geworden, wie Geoffrey hoffte und 
was Leslie sich immerhin mit angesehen haben würde. 
Leslie kannte und gebrauchte solche Methoden selbst, 
wenn er sie gegen mich auch wahrscheinlich vermieden 
hätte, selbst nach den lügnerischen Aussagen von Booth. 
Süchtig machen ist bequem, ein Süchtiger ist zu allem zu 
gebrauchen, aber ein süchtiger Medizinmann kann 
gefährlich werden. Ein paar Monde hindurch hatte ich mit 
der Nachwirkung zu kämpfen, und es hat üble Nächte 
gegeben, in denen ich Queenie nicht im Hause haben 
konnte. Das hat Harold Booth einmal ausgenützt. Alles in 
allem: es stört mich sehr, daß Geoffrey noch lebt.« 

»Offenbar störst du ihn auch. Ich habe ihn weiter 
beobachtet. Er ist der Fahrer eines Cadillac.« 

»Fahrer spielen scheint seine spezielle Masche zu sein. Er 
war auch Leslie Johnsons Fahrer, bis er die Gelegenheit 
fand, ihn zu ermorden.« 

»Wollen wir abreisen, oder willst du dich mit dem 
Burschen einlassen?« 

»Ich habe Frau und Kinder, Okute, ich habe eine Ranch, 
ich habe Büffel, die sehr schwer zu hüten sind. Ich habe 
dich und Collins und nun ein Bild davon, wie wir Indianer 


doch noch aus dem Elend und der Erniedrigung 
herauskommen werden. Ich habe Frank Morning Star im 
Stammesrat und einen ersten Preis in Calgary. Ich könnte 
jetzt anfangen, für unseren Stamm etwas zu tun, denn was 
nützt es schon, wenn aus Joe King etwas wird und die 
anderen ziehen nicht nach!« 

»Also reisen wir?« 

»Ich bin noch nicht fertig. Diese Figur, deren Haut mich 
an Harold Booths fettige Haut erinnert, hat mich auf eine 
Weise in der Hand gehabt, die ein Mann wie ich nicht 
vergißt. Er ist ein Mörder, ein Schuft und ein Schwein. Der 
blonde Jenny zum Beispiel war eine Bestie. Er sah aus wie 
eine Bestie. Aber dieser ist nichts als eine Polstertür und 
ein Kugelschreiber, auf Gangster übersetzt. Er arbeitet 
unterkühlt, verstehst du, in der Temperatur, auf der jedes 
Leben stirbt. Ich kann alle Foltern vergessen, aber nicht 
vergessen kann ich, daß dieses Gesicht sie anordnen und 
daß diese wasserblauen Augen zusehen und warten 
durften, ob ich schwach werde. Johnson kannte mich ein 
wenig. Er wußte, daß eines Tages irgendeiner für das 
stirbt, was sie mit mir gemacht haben. Ich bin ein Wilder. 
Du weißt, was das heißt. Menschen wie du und ich können 
warten, Stunden, Tage, Jahre. Ich habe gewartet. Jetzt hat 
der Bursche das Pech, daß er mir noch einmal über den 
Weg läuft.« 

»Willst du mit der Polizei zusammenarbeiten?« 

»Okute! Es war einer da während des Tanzes. Er hat mir 
das Bild des Wasserblauen gezeigt und mich gefragt, ob ich 
den Mann kenne. Geoffrey Nicholson konnte uns dabei 
beobachten. Geht es noch unfähiger?« 

»Schwerlich. Aber sie brauchen nicht alle so zu sein. - 
Willst du das hier lesen?« 

Okute hatte eine Zeitung bei sich. Es war kein Blatt aus 
Calgary, das an diesem Tag nur von Rodeo-Nachrichten 
angefüllt sein konnte, sondern eine größere Tageszeitung. 


Vier Zeugen, die in einem Gangsterprozeß ausgesagt 
hatten, waren im Norden ermordet aufgefunden worden. 
Die Verbindungen wiesen in die Staaten. 

»Es lebe der Wilde Westen, Okute!« 

»Nun gut. Ich fahre mein Coupe auf den allgemeinen 
Parkplatz und werde sehen, was der Fahrer des Cadillac 
weiter unternimmt.« 

»Spielst du gern?« 

»Es gibt von seiner Sorte mindestens vier oder fünf Stück 
auf dem Rodeo-Gelände. Vielleicht hat jeder von ihnen vier 
oder fünf gültige Ausweise. Ein Durchschnittsgesicht kann 
auch eine Hilfe sein. Möglicherweise sehen ihm einige 
völlig Unbeteiligte und Unschuldige ähnlich.« 

»Fingerabdrücke?« 

»Besitzen sie von dem Gesuchten nicht.« 

»Du hast ja schnell gearbeitet.« 

»Nicht ich allein.« 

Okute verließ das Tipi wieder. Stonehorn tat, was er als 
ruhig rechnender Mensch tun mußte. Er schlief. 

Am nächsten Morgen erfuhren die Bürger der Stadt und 
die Besucher von außerhalb nicht nur, daß das Rodeo ein 
glänzender Erfolg gewesen war, sondern auch, daß es 
gelungen sei, einen des Mordes an den vier Zeugen schwer 
verdächtigen Mann zu fassen. 

Okute hockte bei Stonehorn. 

»Ich glaube, sie haben den falschen«, sagte er. »Armer 
Kerl. Er wird sich zur Zeit in seiner Haut nicht wohl fühlen. 
Dein Geoffrey Nicholson hat den Cadillac zum Hotel 
Georgia gefahren. Man sollte ihm jetzt doch auf der Spur 
bleiben, sonst stirbt noch ein Unschuldiger an seiner Stelle. 
Die Polizei hat sich durch seine einwandfreien Papiere 
täuschen lassen und ist von ihrem Irrtum nicht 
abzubringen.« 

»Wieso Irrtum?« 

»Nun, du kennst den Burschen doch.« 


Stonehorn runzelte die Stirn. »Hast du das denen 
gesagt?« 

»Nein. Aber ich wollte ihre Spürnase auf den Geruch des 
toten Leslie Johnson lenken. Es gelang mir nicht. Sie 
glauben an einwandfreie, durch Rückfragen glänzend 
bestätigte Papiere wie an ihren Gott und halten sich selbst 
für die Vollkommenheit. Vielleicht ist auch irgendein 
höherer Dienstgrad bestochen und im Einverständnis.« 

»Könnte sein. Oder Geoff arbeitet für die Polizei so gut wie 
für die Gangs.« 

»Dann gibt es nur noch zwei Wege: den Schurken 
abzuschießen, was ich dir nicht raten würde, wenn es sich 
irgend vermeiden läßt, oder ihn zu einer neuen 
beweisbaren Untat kommen zu lassen.« 

»Untat gegen mich, meinst du? Schwierig. Er scheint ein 
Meister in seinem Handwerk zu sein und nicht ohne 
weiteres zu Dummheiten zu verführen. - Wem gehört der 
Cadi?« 

»Dem Lawyer Bergen.« 

»Auf einen so geringfügigen Hering kann es mein Freund 
nicht abgesehen haben. Er braucht ihn vermutlich nur, um 
unverdächtig in die Staaten zurückzugelangen. Welche 
Route plant Bergen?« 

»Über die Hills, wo er sich nachträglich die Labyrinth- 
Höhle ansehen will, über das National-Monument und die 
Bad Lands nach San Francisco.« 

»Unbedingt der nächste Weg. Jerome und Caroline?« 

»Im Wagen des Vaters.« 

»Hm.« 

»Stonehorn, ich liebe dich als meinen einzigen Sohn, aber 
ich weiß auch, daß du über diesen Schuft Herr werden 
mußt. Ich bringe dein Pferd, Queenie mit den Kindern und 
Untschida auf deine Ranch. Du läßt dich von Jerome und 
Caroline einladen, die Fahrt über die Hills und die Bad 
Lands mitzumachen.« 

»Phhht.« 


»Ja?« 

»Ja. - Aber das ist hoffentlich das letztemal, daß ich mich 
im Sumpf zwischen Gangs und Polizei tummle. Die 
Gangster, mit denen sie nie fertig werden, habe ich hassen 
gelernt. Die Polizei der weißen Männer werde ich niemals 
lieben lernen.« 

»Es geht auch um dich, Joe, und um ein paar 
Unschuldige.« 

»Ja, Okute, der Kerl soll sich selbst bloßstellen. Wenn ich 
dabei noch einmal mit dem Leben davonkomme, will ich 
aber endlich ganz meinem Stamm gehören. Dort sind die 
Menschen, die ich brauche und die mich brauchen. Ich 
habe gesprochen.« 

Joe teilte Queenie nur mit, daß er eine Einladung von 
Bergens erhalten habe, und es schien so, daß sie ihm diese 
Möglichkeit, noch mehr vom Lande kennenzulernen, von 
Herzen gönnte. 


Nachdem die Kolonne der beiden Wagen mit 
Viehtransportanhänger im großen Strom der Rodeo- 
Besucher die Stadt verlassen hatte, war Joe allein 
zurückgeblieben. Er hatte Jerome und Caroline noch nicht 
verständigt. Das ließ er sich bis zum letzten Augenblick. 
Nach dem großen Rodeo-Abschlußsonntag hatte in der 
Nacht ein Wettersturz stattgefunden. Die Temperaturen 
waren unversehens um etwa hundert Grad Fahrenheit auf 
unter Null abgesunken. Die hohen Berge, die die Kulisse zu 
der Präriestadt bildeten, hatten ihre Häupter mit Schnee 
bedeckt. Ein Wirbelsturm drohte. Die Hotels heizten mitten 
im Juli. Alles, was nicht in der Rodeo-Stadt seinen Wohnsitz 
hatte, flüchtete, ehe die Sturmwarnung die Straßen 
sperren würde, und so waren die Fahrbahnen noch einmal 
von Karawanen von Wagen überfüllt. Die Grey-Hound- 
Busse legten Sonderfahrten ein, und die Telefone der 
Fluggesellschaften und des Airport schrillten in einem fort. 


Die Düsenflugzeuge stiegen vollbesetzt in die weiß-blaue 
Höhe. 

Joe schlenderte in der Umgebung des Georgia-Hotels 
umher. Er sah den Cadillac aus dem großen mehrstöckigen 
Garagenhaus neben dem Hotel herausfahren und vor der 
Hoteltür parken. Lederkoffer in erstaunlicher Menge 
wurden von den Hotelbediensteten herbeigeschleppt und 
verschwanden unter der Kontrolle des Fahrers im 
Kofferraum. Die Klappe schloß sich. Im Wagen selbst 
wurden noch einige Kleider und Mäntel auf Kleiderbügel in 
Kunststoffhüllen aufgehängt. Decken lagen bereit. Die 
Klimaanlage arbeitete. Vater Bergen und seine beiden 
herangewachsenen Kinder kamen aus dem Hotel. Dr. 
Bergen setzte sich neben den Fahrer, Jerome und Caroline 
richteten sich auf den Rücksitzen ein. 

Joe löste sich aus seiner Deckung, trat von hinten an den 
Wagen heran und ließ sich durch das Fenster sehen. 

Caroline erkannte ihn zuerst und sagte sofort: »Oh, wie 
nett!« 

»Nehmen Sie mich ein Stück mit... ohne Gepäck?« 

»Immer herein! Aber das ist sehr nett! Wirklich!« 

Vater Bergen sah sich um und zog eine wohlwollende 
Miene, da er seinen Kindern jeden harmlosen Spaß gönnte. 
Der Fahrer warf nur einen kurzen Blick zurück. Seine 
Mienen blieben undefinierbar. 

Der Wagen startete. Sein Fahrer hatte eine vorzügliche 
Hand und eine gute Übersicht über alle Möglichkeiten, 
auch mit seinem Sechs-Meter-Riesen auf der überfüllten 
Straße durchzuschlüpfen. Durch die Abzweigungen, in die 
ein Teil der Wagen einfuhr, und durch die Unterschiede der 
Geschwindigkeiten, überhaupt der Fahrweisen, zogen sich 
die Wagenkarawanen rasch auseinander, und schon nach 
einer halben Stunde UÜberlandfahrt hatte der Cadillac 
Bewegungsfreiheit. Der Fahrer stellte die Geschwindigkeit 
auf das von Vater Bergen gewünschte »>Bummeltempo< von 
fünfundsechzig Meilen ein und knickte das Steuerrad, so 


daß es seiner mittleren Figur und seinen nicht allzu langen 
Armen am bequemsten lag. Um die automatische 
Gangschaltung brauchte er sich nicht zu kümmern. Der 
Wind wehte steif, aber an dem Zwei-Tonnen-Wagen konnte 
er nicht rütteln; dazu gehörten andere Stärken. 

Caroline plauderte vor sich hin, erzählte kleine Rodeo- 
und Tanz-Erlebnisse, aber allmählich sank sie im 
gleichmäßigen Klima und bei der gleichmäßigen 
Geschwindigkeit in einen Halbschlummer. 

Jerome studierte eine Fußballzeitschrift. Joe hatte die 
Lider gesenkt und schien dem Schlaf nahe. Er lächelte wie 
im Traume vor sich hin, als er den Griff sah, mit dem der 
Fahrer den Rückspiegel auf ihn einstellte. 

»Was machen Sie denn mit dem Spiegel, Paul«, tadelte 
Vater Bergen. »Sie haben ihn nicht gut eingestellt.« 

»Wollen Sie ans Steuer, Mister Bergen?« 

Das waren die ersten Worte, die Joe aus dem Munde 
seines Feindes hörte; sie waren mit der farblosen 
arroganten Stimme des durchschnittlichen Fachmannes 
gesprochen. 

»Dad, wir bummeln unausstehlich!« Caroline war wieder 
wach geworden. »Laß doch Paul endlich fahren, wie er 
will.« 

Vater Bergen äußerte sich nicht zu diesem Wunsch, und 
Paul betrachtete das Schweigen als Ablehnung. 

Caroline aber, gewohnt, ihren Willen durchzusetzen, 
versuchte, ihren Bruder aus der Fußballektüre aufzustören. 

»Jerome, findest du nicht auch?« 

»Was, meine Liebe?« 

»Daß wir uns einen Cadi angeschafft haben, brand new, 
um einen Cadi zu fahren?« 

»Das tun wir ja, meine Liebe.« 

»Wir fahren einen Cadillac wie einen alten Studebaker.« 

»Wieso kommst du denn auf den Gedanken?« 

»Wollen wir heute noch bis zu den Hills oder nicht?« 


»Aber das muß doch Paul wissen.« Jerome blätterte um 
und begann einen weiteren Artikel zu lesen. 

»Paul, nun stellen Sie doch endlich wenigstens auf 
hundert ein! Auf unserer Straße hier gibt es bei Tage keine 
Geschwindigkeitsbegrenzung.« 

Der Fahrer warf einen Seitenblick auf Mr. Bergen. 

»Wieso sind wir nicht auf hundertzehn?« erkundigte sich 
Mr. Bergen erstaunt. Der Fahrer ging stillschweigend auf 
die hohe Geschwindigkeit. Was er sich dabei über Familie 
Bergen dachte, war in keiner Weise geeignet, 
ausgesprochen zu werden. 

Der Wind wehte heftiger. Das Gras der endlosen Weiden 
wiegte sich in Wellen; Staubwolken wallten auf, das Vieh 
verließ die höher gelegenen, dem Wind ausgesetzten 
Wiesen ganz und drängte sich in den Prärietälern 
zusammen. Weiden beugten sich der Gewalt des Sturmes, 
ohne Schaden zu nehmen. Quer über der Fahrbahn lag eine 
abgebrochene Pappel. Der Wind mußte in dieser Gegend 
schon Stunden vorher mit sturmartigen Böen über die 
Ebene gegangen sein. 

Der Fahrer bremste rechtzeitig in sanftem Auslauf. 

»Verdammt!« rief Jerome. Als er aufschaute, kam das 
Hindernis auch in sein Blickfeld. »Verdammt gut gefahren, 
Paul!« 

Caroline zeigte gemäßigte Heiterkeit. 

»Es ist Lunchzeit, Lieber. Ich arrangiere eine Kleinigkeit. 
Du wirst das Bäumchen unterdessen so weit abrücken, daß 
wir vorbeifahren können.« 

Jerome nahm den Vorschlag ernst, da es ihn reizte, seine 
Muskelkräfte zu zeigen. Er stieg aus, packte den Baum an 
und brachte ihn in eine Richtung, die dem Wagen Raum 
gab, auf der anderen Fahrbahnseite vorbeizukommen. Mit 
sich selbst zufrieden, stieg Jerome wieder ein. 

Da es draußen zu windig, zu kalt und zu staubig war, 
wurde das Lunch im Wagen eingenommen. Es gab 
Schinken, harte Eier, Salat und Tee. Der Fahrer und Vater 


Bergen wandten sich beim Essen halb dem Fond zu. Paul 
legte seine weichen hauchdünnen Handschuhe auch jetzt 
nicht ab. Die Mörderhände, dachte Joe. 

»Schreckliche Einöde«, urteilte Carol und schaute dabei 
etwas aufmerksamer ringsum. Nirgends konnte sie Leben 
entdecken, weder Tier noch Mensch, noch andere Wagen. 
»Wenn dieser Baum uns vor die Räder geschwebt wäre, als 
wir in voller Fahrt waren! Mit einem schweren Unfall 
hätten wir hier festgesessen wie Robinson auf der Insel.« 

»Wie weit wollen Sie mitfahren, Mister King?« fragte Paul. 

»Ich habe nur auf diesen Baum gewartet, um 
auszusteigen.« 

Caroline platzte heraus. »Typisch Joe. Aber im Ernst, Sie 
machen unsere Reise natürlich bis Frisco mit!« 

Paul verschluckte und räusperte sich. Er nahm den halb 
abgegessenen Kunststoffteller in die linke Hand und tastete 
mit der rechten, als ob er etwas nicht finden könne. 

Joe schob die Linke unter die Jacke. 

»Suchen Sie etwas?« fragte Carol. »Ich habe 
Nervenberuhigungsmittel und auch Anregungsmittel 
dabei.« 

»Danke, Miss Bergen, Paul und ich haben die unsern 
schon gefunden.« 

Joe und Paul hielten die entsicherten Pistolen 
gegeneinander gerichtet. 

»Was machen Sie denn für Witze!« Jerome war mehr 
verblüfft als erschreckt. 

»Nur eine Probe.« Paul steckte sein Ding wieder ein, 
Zentimeter für Zentimeter in dem gleichen Zug, in dem Joe 
seine Waffe verschwinden ließ. 

»Um Ihnen zu zeigen, Miss Caroline, daß Sie auch auf 
einer Robinsoninsel nicht ohne Schutz wären«, fügte Joe 
hinzu. 

Vater Bergen schüttelte den Kopf. »Meine Herren, von 
Pistolen höre ich in meinen Prozessen genug. Verschonen 


Sie mich damit im Privatleben; dem Kindesalter dürften Sie 
doch entwachsen sein.« 

Das Lunch wurde beendet. Paul steuerte den Wagen 
einige Meter zurück und umfuhr den Baum auf der anderen 
Fahrbahnseite. Der Sturm ließ nach, aber nur scheinbar, da 
die Luftbewegung sich in einzelnen Böen vollzog. 

Jerome hatte seine Zeitschriften durchgelesen und schlief 
ein. Der Juliabend dehnte sich lang. Man beschloß einen 
zweiten Halt. 

Die Zone der Sturmgefahr und des heftigen Windes war - 
wie die Radioansagen wissen ließen - bereits überwunden. 
Es schien angenehm, das Dinner in einem eleganten Motel 
einzunehmen. Paul kam nicht in den Speisesaal mit, 
sondern aß in der Cafeteria. 

»Wie sind Sie eigentlich auf den schlechten Gedanken 
gekommen, Ihre Frau allein zu lassen, Joe?« Caroline 
kokettierte auf ihre offene und harmlose Art. 

»Um einmal in meinem Leben Cadillac zu fahren, Miss 
Bergen.« 

»Oh... sonst nichts?« 

»Über persönliche Dinge plaudere ich nicht gern.« 

»Das klingt netter. Dafür dürfen Sie auch einmal ans 
Steuer.« 

»Danke. Aber nicht zu bald.« 

Man strebte noch zu dem großen Monument in den Hills, 
zu dem Hotel zu Füßen der vier Präsidentenköpfe, die der 
Schülerin Yvonne einst so viele Schwierigkeiten bei ihrem 
Lehrer Mr. Teacock verursacht hatten. Die Fahrt ging bis in 
die Nacht hinein; Paul mußte die Geschwindigkeit auf 
sechzig Meilen herabsetzen. Als die Straße sich zu winden 
begann und die Scheinwerfer das Dunkel der Kurven unter 
dem bewölkten Nachthimmel grell auflichteten, war Paul 
gezwungen, den Rückspiegel wieder so einzustellen, daß er 
die Straße hinter dem Wagen übersehen konnte. Joe 
überlegte. Ich könnte den Augenblick benutzen, sagte er 
sich, aber die Dummheiten von Jerome und seiner 


lieblichen Schwester sind nicht vorauszuberechnen, 
geschweige denn das Verhalten von Daddy, und Geoffrey- 
Paul ist mit allen Wassern gewaschen. Ich habe noch etwas 
Zeit. Laß uns warten. 

Der Hund, dachte Paul, der niederträchtige rote Hund hat 
Nerven. Was ich auch im Wagen tun mag, entweder gehen 
wir alle drauf, oder die nette Familie macht 
unvorhergesehene Bewegungen. Die Sache war gut 
berechnet, sehr gut. In Frisco tauche ich unter. Aber bis 
Frisco werde ich den Indianer nicht mitnehmen. Morgen 
frißt er Staub. 

Der Wagen hielt auf dem Parkplatz des Hotels. Trotz des 
Hochsaisonbetriebes fanden sich noch geeignete 
Reservezimmer für Cadillac-Gäste. Caroline zog sich in ihr 
Einzelzimmer mit Bad zurück, Dad und Jerome teilten ein 
Zweibettzimmer mit Dusche, Paul und Joe erhielten eine 
gemeinsame Unterkunft unter dem Dach, auch mit Dusche. 

Als die beiden letzten sich in ihrem Zimmer 
gegenüberstanden und Joe sich den Schlüssel angeeignet 
hatte, so daß Paul nicht zuschließen konnte, betrachteten 
sie einander. Der Bellboy, der es sich nicht hatte nehmen 
lassen, Pauls Köfferchen zu tragen, hatte alle Lampen 
angeschaltet, um zu beweisen, daß sie in Betrieb waren, 
und dann mit einem guten Trinkgeld den Raum verlassen. 
Es brannten das Mittellicht an der Decke, die Lampe bei 
dem Waschtisch, die Lampe im Duschvorraum, die beiden 
Lampen an der Wand über den Betten. 

»Willst du zuerst duschen?« fragte Paul. 

Joe lächelte. »Der weiße Mann hat den Vortritt.« 

»Der Gast der Familie hat den Vortritt, Mister King. Ich 
bin nur Angestellter.« 

»Nun, Sie wissen, ich bin nichts als ein schmutziger 
Indianer, unglaublich ungebildet. Ich überlasse Ihnen die 
Dusche und lege mich gleich zu Bett. Nach guter alter 
Cowboymanier.« 


Mit den letzten Worten warf sich Joe mit einem 
überraschenden Schwung angekleidet auf das eine der 
Betten, so, daß sein Oberkörper aufrecht gegen die 
Rückwand lehnte. Er hatte eine Pistole bereits schußfertig 
angelegt, sparte sich aber das >Hands up«, da der andere 
ohne Kommentar wußte, was geschehen würde, wenn er 
sich auch nur im geringsten rührte. 

»Meine Papiere sind gut. Du hast Vorstrafen«, sagte Paul. 
»Wenn ich jetzt um Hilfe rufe, bist du es, der vor Gericht 
kommt, so oder so - wegen Bedrohung oder wegen Mord.« 

»Du wirst nicht um Hilfe rufen, Geoffrey Nicholson, denn 
dann schieße ich, und wir identifizieren deine Leiche.« 

»Du verwechselst mich.« 

»Du kannst mir ruhig noch mehr erzählen. Bewegungen 
des Mundes sind gestattet, sofern du sie nicht mißbrauchst, 
um Unruhe im Hotel zu stiften. Die Gäste haben ihren 
Schlaf nötig.« 

Joe befand sich in bequemer Lage. Er durfte nur keinen 
Augenblick in seiner Aufmerksamkeit nachlassen. Paul 
stand und konnte sich nicht rühren; er mußte müde 
werden, besonders nachdem er zwölf Stunden gefahren 
hatte. Nach einer Stunde wurde Paul nervös und fragte: 
»Was soll der Blödsinn?« 

»Laß mir doch den Spaß. Du stehst da ganz gut.« 

»Soll ich mich an die Wand stellen? Das ist das Übliche in 
solchem Fall.« 

»Mir nicht ganz unbekannt. Aber ich habe vor dir auch 
frei im Raum gestanden. Erinnerst du dich?« 

Paul meldete sich erst nach einer weiteren Stunde wieder 
zu Wort. 

»Sitzt du da nicht unbequem?« 

»Danke der Nachfrage. Es geht. Ich kann mein Spielzeug 
ziemlich lange halten, ohne einen Krampf zu bekommen.« 

Nach der nächsten Stunde fragte Paul: »Und wie hast du 
dir das Weitere gedacht?« 


»Bis morgen früh. Dann wird gefrühstückt und zu der 
Höhle gefahren.« 

»Fahr zur Hölle!« 

»Nach dir oder mit dir. Ich bin jünger als Leslie Johnson.« 

Es verging wiederum eine Stunde. Joe nahm mit der 
Linken die zweite Pistole heraus und bemerkte: »Ich bin als 
Linkshänder geboren und schieße heute mit beiden Händen 
gleich gut. Zucke nicht wieder so unnütz wie eben. Ich mag 
das nicht.« 

Der andere sparte sich eine Antwort. Seine Wut und 
Nervosität waren auf einem hohen Grad angelangt. Es fiel 
ihm tatsächlich schwer, unbeweglich zu bleiben. 

Endlich wurde es wieder hell, doch war es noch sehr früh 
an diesem Hochsommermorgen. Erst in drei Stunden 
konnte man mit einem Frühstück im Hotel rechnen. 

»Infames Biest«, sagte Geoffrey-Paul, »aber ich kriege 
dich noch.« 

Joe wußte, was von seiner Aufmerksamkeit abhing, und 
ließ nicht nach. 

Als es halb sieben Uhr geworden war, befahl er: »Hands 
up!« Paul blieb nichts anderes übrig als zu gehorchen. Joe 
näherte sich ihm vorsichtig, erst noch beide, dann eine 
Pistole im Anschlag, und holte sich Pauls Waffen, zwei 
Pistolen und einen Totschläger. Als er diese in Sicherheit 
gebracht hatte, ließ er Paul abtreten. »Dusche dich, Junge, 
du hast sicher ein paar Schweißtropfen an dir.« 

Paul zog sich aus und duschte sich, innerlich 
racheschnaubend und von dem kalten und heißen Wasser 
nur unzureichend erfrischt. 

Unter Joes Aufsicht zog er sich an. Dann machten sich 
beide zusammen auf den Weg. 

»Du stinkst«, sagte Paul. »Die Lady wird sich erbrechen, 
wenn sie den ungewaschenen Indianer riecht.« 

»Du hast eine hübsche Tätowierung, Paul. Ich wußte zwar 
davon, aber so genau wie eben konnte ich sie noch nie 
besehen.« 


»Du kannst dich selbst bald als verschmorten Braten 
fühlen und die Rüben von unten beglotzen.« 

Für Joe war diese Drohung ein Anhaltspunkt für Paul 
Geoffreys weitere Absichten. 

Paul wurde von Familie Bergen zum Frühstück mit 
eingeladen. »Sie sehen aber sehr blaß aus«, bemitleidete 
ihn Carol. »Können Sie fahren, oder wollen wir Mister King 
einmal ans Steuer lassen?« 

»Aber nicht, ehe ich mich mit dem Cadillac vertraut 
gemacht habe.« Joe war bescheiden. 

»Nehmen Sie einige Zeit meinen Platz«, bot Daddy Bergen 
an. Auf diese Weise kam Joe zu dem Sitz neben Paul. 
Nachdem der Wagen aufgetankt war, fuhren sie los. Joe tat 
vorläufig gar nichts, als die Handhabung des Wagens zu 
studieren. 

Der Weg zur Höhle war mit diesem Wagen nur kurz, die 
Zufahrt infolge der Größe des Wagens nicht ganz leicht zu 
nehmen, doch wurde der Parkplatz ohne merkliche Mühe 
erreicht. 

Die Familie machte sich auf, um Erinnerungen zu 
genießen, und es war selbstverständlich, daß Joe mitkam. 

»Haben Sie die Höhle schon gesehen, Paul?« 

»Nein.« 

»Kommen Sie mit, das müssen Sie kennenlernen!« Jerome 
wollte von diesem Verlangen nicht abstehen. Paul fluchte 
innerlich über die erwachte Leutseligkeit der Familie, aber 
er konnte nicht absagen, und so schwand seine Hoffnung 
auf eine Stunde Schlaf dahin. 

Es hatten sich noch etwa zwanzig weitere Besucher 
eingefunden. Der Führer lachte, als er Jerome, Caroline 
und Joe wiedererkannte. Der Abstieg über die Treppe, die 
den Blick in die Tiefe erlaubte, begann. Der Führer 
erklärte. Paul und Joe hatten kurz um den letzten Platz 
gewetteifert, schließlich war Joe großzügig vorangegangen, 
aber nun auch als erster hinter dem Führer, durch die 
lange Schlange der Besucher von Paul getrennt. 


Paul hatte keine Schußwaffen mehr, und es war nicht sehr 
wahrscheinlich, daß er einen Stein werfen würde. 

Die Reihenfolge ergab, daß Joe beim Wiederaufsteigen der 
letzte wurde und alle anderen vor Augen hatte. Nach dem 
Verlassen der Höhle erhielt der Führer von Familie Bergen 
noch einmal ein reichliches Trinkgeld. Joe setzte sich auf 
den Sitz neben dem Fahrer. Paul ging an das Steuer An 
Schlafen war für ihn wieder nicht zu denken. 

Jerome und Caroline hatten beschlossen, die Bad Lands zu 
besichtigen und dann über Joes Reservation zu fahren, die 
sie zu interessieren begann. Daddy nickte. Auf ein paar 
Meilen kam es nun keineswegs mehr an. Paul machte ein 
mürrisches Gesicht. 

»Sie brauchen etwas, was Sie aufmuntert«, sagte Joe. 
»Haben Sie schon lange nichts mehr genommen?« 

»Seit gestern nicht«, fuhr es Paul heraus, und er bereute 
es sofort. 

Das mußte ihm passieren, ihm! Er war nicht auf der Höhe. 
Es fehlte ihm sein Marihuana, es fehlte ihm der Schlaf, es 
fehlte ihm die gewohnte Selbstsicherheit, wenn er diesen 
Indianer neben sich hatte. Er konnte nicht wissen, wie weit 
die Polizei mit ihren Nachforschungen gekommen und 
seiner Doppelrolle auf der Spur war. Das Radio meldete, 
daß ein weiterer Verdächtiger in Calgary festgenommen 
worden sei. Diese armen Teufel waren völlig unbeteiligt 
oder wußten nicht viel, aber irgendeinen Anhaltspunkt 
konnten sie doch ausplaudern. Paul hatte keine Zeit, er 
mußte nach Frisco gelangen, um unterzutauchen. Dort war 
alles dafür vorbereitet. Er begann, den Wagen auf die für 
die Straße nicht zulässige Geschwindigkeit von siebzig und 
achtzig Meilen zu bringen, allerdings ohne ihn darauf 
festzulegen. 

»Endlich geht es vorwärts!« Caroline war wieder 
zufrieden. 

Joe spielte mit einer Pistole. 

»Was haben Sie für eine Marke?« wollte Jerome wissen. 


»Eine unfehlbare, Mister Bergen.« 

Paul beschloß, in den nächsten beiden Stunden zu 
handeln. Ein Verbrechen paßte jetzt nicht in seinen Plan, 
doch wie sollte er sich anders retten? Seine Gereiztheit 
steigerte sich, wenn er daran dachte, daß er sich das 
Gesetz des Handelns von einem anderen aufzwingen ließ. 
Er schätzte Joe als rachsüchtigen Desperado ein, der zu 
allem fähig wäre. Er mußte ihm zuvorkommen, und zwar 
bald, solange er noch seine fünf Sinne beisammen hatte. 
Das zerrissene Gelände der Bad Lands konnte eine 
Gelegenheit bieten. 

»Paul, haben Sie heute nacht gesoffen?« fragte Vater 
Bergen unvermittelt. »Sie sind müde und unsicher. Wir 
umfahren die Bad Lands. Nehmen Sie die 
Umgehungsstraße.« 

Paul beachtete die Anordnung nicht, sondern ließ den 
Wagen in der bisherigen Richtung weiterlaufen. 

»Lassen Sie sich ablösen, Paul. Sie sehen grau aus!« 
Daddy wurde besorgt um Paul, aber vor allem um seine 
Sicherheit und die seiner Kinder. »Was fahren Sie diese 
Straße, wo jedes Versagen sofort die übelsten Folgen haben 
kann?« 

Paul antwortete wiederum nicht, sondern fuhr mit 
wachsender Geschwindigkeit weiter. Vater Bergen geriet in 
helle Aufregung. 

»Was fällt Ihnen ein! Stoppen Sie sofort und lassen Sie 
einen anderen ans Steuer!« 

Paul konnte vom Fahrerplatz aus alle Fenster regieren. Er 
ließ sie geschlossen bis auf das eine unmittelbar beim 
Fahrersitz. Dieses Fenster öffnete er. 

»Machen Sie das Fenster zu!« rief Carol böse. »Was nützt 
die Klimaanlage, wenn Sie mir den Sturm und den Staub 
hereinwehen lassen! Sind Sie denn ganz des Teufels!« 

Paul gehorchte nicht. Ein offenes Fenster war ihm nicht 
viel nütze, doch konnte es sein, daß es eine letzte 
Rettungsmöglichkeit bedeutete. 


Joe sagte kein Wort. Er glaubte zu ahnen, was bevorstand. 
Wer dabei am Leben bliebe und ob überhaupt jemand am 
Leben bliebe, war so unsicher wie der Ausgang jedes 
Hazardspieles. 

Paul ließ den Wagen auf hundertzwanzig Meilen gehen. 
Die Familie geriet in fassungslose Erregung, nicht der 
Geschwindigkeit an sich wegen, aber über die Art, wie Paul 
dabei steuerte. Er schien die Gewalt über den Wagen zu 
verlieren. Bald war er rechts, bald war er links am 
Straßenrand, bald schien er in wüstes Gelände neben der 
Straße geraten zu wollen, bald näherte er sich in 
erschreckender Weise den Abgründen. 

Caroline schrie nur noch unartikuliert. Jerome brüllte: 
»Paul! Paul!« Vater Bergen rief Joe an. »King, um des 
Himmels willen, stoppen Sie den Burschen!« 

Aber es war bei einem solchen Tempo und in solchem 
Gelände äußerst gefährlich, jemanden vom Steuer 
verdrängen zu wollen, der sich nicht verdrängen zu lassen 
gedachte. 

Paul setzte die Geschwindigkeit herunter, ließ dabei aber 
den Wagen nicht auf die nächste scharfe Kurve, sondern 
auf den Abgrund zu laufen. Angstgeschrei schrillte auf. Der 
Fahrer öffnete seine Tür und sprang hinaus, ungeachtet der 
Verletzungen, die er dabei erleiden mußte. Joe riß das 
Steuer an sich. Er wendete verwegen, kam, mit einem Rad 
über abschüssigem Gelände hängend, eben noch an dem 
Abgrund vorbei und fuhr in rasantem Tempo auf die Straße 
zurück. Er bremste kurz, mit kreischenden Reifen, sprang 
hinaus und rannte zu der Stelle, wo Paul lag. 

Der Verbrecher war tot. Er hatte sich bei dem Sprung das 
Genick gebrochen. 

Die drei Mitglieder der Familie Bergen kamen aus dem 
Wagen heraus, steif, wie mit gelähmten Nerven. Sie 
standen bei dem Toten. Vater Bergen schüttelte den Kopf. 

»Unbegreiflich. Wahnsinnsanfall?« 

Caroline war weiß wie Kalk. 


»Verdammt, was heißt hier Wahnsinn!« Jerome krächzte, 
noch halb ohne Atem. »Er springt heraus, und uns läßt er 
in den Abgrund rollen. Was er damit bezwecken wollte?« 

»Wann haben Sie ihn denn als Fahrer angenommen?« 
fragte Joe. 

»In Frisco. Für die Fahrt nach Calgary. Wir fuhren schon 
eine Woche vorher hin, um ein paar Ausflüge in die Rocky 
Mountains zu unternehmen, ehe das Rodeo begann.« 

»Auf den Ausflügen hat er Sie auch gefahren?« 

»Nein. Er bat um ein paar freie Tage, immerhin 
verständlich, da wir ihn so plötzlich angenommen hatten. 
Da er ein ganz außergewöhnlicher Fahrer schien, haben 
wir ihm die Vergünstigung gewährt.« 

Joe nickte vor sich hin. 

»Was nun?« Doktor Bergen war als Rechtsanwalt nicht 
unerfahren in Dingen der Polizei und des Gerichts. »Ich 
schlage vor, daß ich selbst zur nächsten Polizeistation 
fahre. Dich, Carol, nehme ich mit. Jerome und Sie, Mister 
King, bleiben hier, bis ich mit der Polizei zur Aufnahme der 
Spuren und so weiter zurückkomme. Wären Sie damit 
einverstanden?« 

Joe stimmte zu, aber Jerome protestierte. »Na, hör mal, 
Daddy, ist es unbedingt nötig, daß wir hier wie zwei 
Aasgeier sitzenbleiben?« 

»Mein lieber Sohn, es muß ja immerhin einwandfrei 
festgestellt werden, daß der Bursche hinausgesprungen ist 
und daß wir ihn nicht etwa hinausgeworfen haben. Nicht?« 

»Daddy!« 

»Daddy!!« Dieser zweite Anruf kam von Caroline. »Wie 
kannst du überhaupt...!« 

»Die Polizei kann und muß alles. - Mister King, Sie sind 
vernünftig, wie ich sehe. Wo ist hier die nächste 
brauchbare Polizeistation?« 

»Fahren Sie nach New City, am besten gleich zu Richter 
Elgin.« Joe beschrieb den Weg. 


Caroline war heilfroh, daß der Vater sie mitnahm. Jerome 
ließ sich durch Joes Ruhe beeinflussen. Er nahm ebenso 
wie dieser auf einem Stein Platz und steckte seine Pfeife 
an. Joe rauchte eine Zigarette. 

So verbrachten die beiden den Nachmittag, bis endlich 
der Cadillac wieder erschien, begleitet von einem Jeep. Die 
Wagen hielten weit entfernt, so weit entfernt, daß die 
Schlingerspur des Cadillac auf seiner letzten Strecke nicht 
verdorben und somit einwandfrei aufgenommen werden 
konnte. Joe und Jerome gingen zu den Wagen. Der Richter 
war selbst gekommen, begleitet von einem Sheriff und zwei 
Polizisten. 

Es wurde zunächst alles fotografiert, was mit den 
Ereignissen irgendwie im Zusammenhang stand. Joe 
wartete auf die Frage nach Pauls Waffen, die noch im 
Wagen lagen, aber sie erfolgte zunächst nicht. 

»Haben Sie vor diesem überraschenden Geschehnis 
irgendwelche Anomalien in dem Verhalten des Fahrers 
bemerkt?« fragte Elgin den Rechtsanwalt und kontrollierte 
dabei noch einmal die Papiere des Toten, die auf Paul 
Stevens lauteten. 

»Er wirkte äußerst nervös, war grau im Gesicht, so daß 
ich ihm schon vorschlug, daß er eine ungefährliche Straße 
nehmen oder daß ein anderer fahren sollte. Aber er war 
nicht vom Steuer wegzubringen, und er fuhr die Route, die 
er nicht fahren sollte. Wenn ich ihn deshalb zur Rede zu 
stellen versuchte, fuhr er einfach noch schneller und ging 
auf unerlaubte Geschwindigkeit.« 

»Sonst noch irgendwelche Bemerkungen über auffälliges 
Verhalten?« 

»Dieselben wie Dad«, bestätigte Jerome. 

»Er machte gern dumme Witze«, erzählte Caroline. »Als 
wir vor einem entwurzelten Baum stoppen mußten, zog er 
die Pistole gegen Mister King.« 

»Was sagen Sie dazu, Mister King?« 


»Ich fragte den sogenannten Paul wegen seines höchst 
sonderbaren Verhaltens, ob er lange nichts genommen 
habe. Er antwortete: 

‚Seit gestern nicht.< Vielleicht lassen Sie auf Rauschgift 
untersuchen. Er ist auch tätowiert.« Auf den fragenden 
Blick des Richters erklärte Stonehorn: »Wir mußten in der 
vergangenen Nacht das Zimmer teilen. - Seine Waffen 
liegen noch im Wagen.« 

»Alles wichtig.« Elgin notierte. »Warum sagen Sie der 
»sogenannte<?« 

»Vor einem Jahr nannte er sich, soweit ich mich entsinnen 
kann, Geoffrey Nicholson und war vermutlich der Fahrer 
des Leslie Johnson, als dieser auf der Rückfahrt von New 
City nach Carneyville ermordet wurde.« 

»King...!« Elgin und der Sheriff verbargen ihre 
Überraschung und äußerste Spannung nicht. »Das ist 
sicher?« 

»Ein menschliches Gedächtnis kann immer täuschen, auch 
das meine. Vergleichen Sie die Identitätsmerkmale des 
Toten mit denen, die in Leslie Johnsons ehemaligem Büro 
für den sogenannten Nicholson vorliegen müssen. Wenn sie 
nicht inzwischen verschwunden sind.« 

»O Himmel!« Caroline geriet in neuen Schrecken. 

Elgin, der Sheriff und die beiden Polizisten schauten sich 
vielsagend an. »Jedenfalls sofort die telefonische und die 
schriftliche Meldung nach Calgary«, entschied Elgin. 
»Vielleicht haben wir hier den gesuchten Mörder. Warum er 
jetzt eine neue Untat plante, wird sich schwerlich mehr 
feststellen lassen. Auf Ihre Wertsachen, Doktor Bergen, 
konnte es der sogenannte Paul nicht abgesehen haben; die 
wären mit in den Abgrund gegangen. Ihre Person konnte 
kaum interessant für ihn sein, denn Sie gehören weder der 
Polizei an, noch hatten Sie irgendwelche schwerwiegenden 
Differenzen mit ihm - oder?« 

»Aber nicht im geringsten, bis er plötzlich den Wagen 
verrückt steuerte.« 


»Und Sie, Mister King?« 

»Was sollte ein Zeuge mit einem Vernehmer oder ein 
Vernehmer mit einem Zeugen je für persönliche 
Differenzen haben; das liegt außerhalb der gesetzlichen 
Möglichkeiten, und also scheint es irreal.« 

»Wovon reden Sie denn, King! Zwar sind wir gezwungen, 
die Mitglieder der Familie Bergen und Sie zu dem Vorfall 
liier zu vernehmen, aber ich sehe wirklich auch nicht den 
geringsten Anlaß zu persönlichen Differenzen dabei. Das 
liegt tatsächlich außerhalb des Möglichen oder 
Vorstellbaren.« 

»Sage ich ja.« 

Die Polizei beschlagnahmte auf Elgins Anweisung die 
Waffen des Toten. Da keine Schußverletzung vorlag, wurde 
die Waffenfrage nicht weiter geprüft. 

»Sie sind alle außer Verdacht. Fahren Sie weiter.« 

Joe nahm am Steuer Platz. Der Wagen gefiel ihm. Vater 
Bergen saß neben Joe, ohne gute Ratschläge zu erteilen. 
Jerome und Caroline im Fond blieben lange still. Endlich 
faßte Caroline zusammen: 

»Wenn wir Sie nicht gehabt hätten, Joe, könnten wir 
diesmal nicht wohlbehalten wieder auftauchen, sondern 
man hätte uns als Leichen im Wrack da unten in der 
Erdwüste gefunden... wenn überhaupt.« 

Hätte Joe ganz aufrichtig sein wollen, so hätte er 
antworten müssen: >Ohne mich wäre Ihnen gar nichts 
geschehen. Sie hätten sich von einem gerissenen Gangster 
nach Frisco fahren lassen, und dann hätte Ihr Fahrer den 
Kontrakt gebrochen und wäre verschwunden. Für Sie viel 
einfacher, aber für andere Menschen verhängnisvoll.< Joe 
zog es vor zu Schweigen. 

Er bat Vater Bergen, gleich nach New City und nicht erst 
auf die Reservation zu fahren, da Joe in New City noch 
Freunde aufsuchen wollte. Der Weg für die Familie Bergen 
verkürzte sich dadurch, und man war einverstanden. Das 


Interesse an der Reservation war durch die aufregenden 
Ereignisse verwischt worden. 

Als der Cadillac bei den Slums hielt, zeigten sich der 
Indianerpriester Elk und seine Frau nach außen hin nicht 
überrascht. Joe nahm keinen Anstand, Familie Bergen in 
das Haus hineinzuführen und EIk berichten zu lassen, wie 
elend die Menschen hier lebten. Vater Bergen waren solche 
Verhältnisse von Arbeitslosen und solche Siedlungen ohne 
Wasserleitung nicht unbekannt, aber Caroline wurde von 
der neuen Erkenntnis vorübergehend erschüttert. 

Doch strebte sie nicht danach, mehr zu erfahren, sondern 
nahm die nächste kurze Gesprächspause wahr, um den 
Aufbruch einzuleiten. Joe und EIk begleiteten die drei 
höflicherweise zum Wagen. 

»Wollen Sie uns noch zum Hotel fahren, Joe?« schlug 
Carol vor. 

»Sie kennen die Stadt besser als wir«, fügte Jerome hinzu. 

Auf Joes ein wenig ironische Miene hin lud Vater Bergen 
ein: »Natürlich den Abend mit uns verbringen, Mister King 
- Sie sind unser Gast!« 

»Danke. Meine Schwester lebt hier.« 

»Aber dann können wir dort auch gleich vorbeifahren!« 

»Danke. Meine Schwester lebt hier in den Slums.« 

Familie Bergen war betreten. 

»Aber wie ist das möglich, Joe!« Caroline suchte nach 
einem Ausweg aus dem für sie nicht Vorstellbaren. 
»Welches Unglück hat Ihre Schwester hierher...?!« 

»Hierher verschlagen? Sie ist verheiratet, und ihren Mann 
hat das allgemeine Unglück des ungelernten Arbeiters 
getroffen, Miss Carol. Wie Elk es Ihnen eben schilderte. Für 
eine Gelegenheitsarbeit hierhergelockt, dann entlassen, 
jetzt in Mietschulden. Der Mann muß trampen, damit für 
die Kinder Unterstützung gezahlt wird. Die 
Reservationsrechte sind mit dem Verlassen der Reservation 
ein für allemal verloren.« 


»Oh! Ich dachte, das sind hier alles im Grunde 
minderwertige Leute. Aber Ihre Schwester...! Joe, kommen 
Sie doch zum Hotel mit. Wir müssen unbedingt besprechen, 
ob Sie nicht unser Fahrer werden können. Gefällt Ihnen 
unser Wagen?« 

»Er ist nicht schneller als der meine, Miss Carol.« 

»Ich unterstütze den Vorschlag meiner Tochter, Mister 
King.« 

»Meine Schwester hat recht, Joe. Das ist die Lösung!« 

»Wofür, Jerome?« 

»Wofür? Ihr Gehalt wird nicht schlecht sein. Sagen Sie, 
was Sie erwarten.« 

»Verständnis dafür, Jerome, daß ein Indianer wie ich noch 
mehr zu tun hat als zu chauffieren.« 

»Sie verdienen bei uns das Zehnfache und zehnmal 
leichter als mit Ihrer Büffelranch. Ich bitte Sie, fünf Büffel 
oder meinetwegen jetzt schon sieben - wenn die Kühe 
wirklich gekalbt haben. Das ist nichts als Hungerleiderei. 
Unter zweihundert lohnt es sich nicht, überhaupt 
anzufangen. Und noch dazu auf einer Reservation, in einer 
Art öder Erziehungsanstalt - also ich bitte Sie, es ist mir 
unverständlich, was Sie daran finden können, Joe.« 

»Eine Aufgabe, Jerome. Es ist mein Volk, das dort lebt.« 

»Was heißt »Volk«<! Sie sind Amerikaner.« 

»Meine Vorfahren haben Amerika zuerst entdeckt. Ja, Sie 
haben recht, ich bin Amerikaner, und Sie sind Einwanderer. 
Als Ihre Vorfahren kamen, hatten wir noch keine 
Einwanderungsgesetze. Sie sehen, was daraus geworden 
ist.« 

»Tatsächlich, wir werden vorsichtiger sein! Sie wollen also 
nicht?« 

»Nein.« 

Carol kramte in ihrer Tasche. »Joe - was brauchen die 
Leute hier am nötigsten?« 

Joe King wirkte auf einmal feindselig. »Alles. Nur kein 
Trinkgeld.« 


»Joe, bitte, Sie wissen am besten, wie das zu verwenden 
ist...« Carol hatte hundert Dollar in der Hand. 

Joe nahm das Geld und war nahe daran, es ihr vor die 
Füße zu werfen. Aber er bezwang sich, denn für hundert 
Dollar konnten zwei ganz alte Wagen gekauft werden und 
zehn Personen täglich zu einer weit entfernten Arbeitsstelle 
fahren, auch Wasser holen. Joe steckte die Scheine ein, 
grüßte kaum und verschwand in Elks Haus. 

Die Mitglieder der Familie Bergen sahen sich der Reihe 
nach verblüfft an. »Typisch Indianer«, schloß Jerome. »Man 
wird aus diesem Volk nie klug.« Er ging ans Steuer. 


Zurück auf der King-Ranch 


Nachdem der Cadillac sich in Richtung des besten Hotels 
von New City in Bewegung gesetzt hatte, verabschiedete 
sich Joe von Elk und besuchte seine Schwester in der 
Hütte. Margret schickte die Kinder mit dem Säugling, den 
die Älteste sorgsam wie eine Mutter trug, zu den 
Nachbarn. 

So blieben Joe und Margret wieder einmal unter sich. Auf 
Margrets Gesicht erschien die Traurigkeit, von der sonst 
niemand etwas wußte, nicht einmal Queenie. Es war keine 
Trauer aus besonderem Anlaß, sondern eine 
Grundstimmung des Lebens, über der auch die Wellen der 
Freude spielen konnten. Joe legte seine Hand auf die 
verarbeitete, schon runzlige der noch jungen Schwester, 
und Margret sprach aus, woran die Geschwister zu denken 
pflegten, wenn sie allein beieinander waren. »Sieger in 
Calgary! Wenn unsere Mutter das noch erlebt hätte.« 

Joe antwortete nicht gleich. Es entstand ein verbindendes 
Schweigen, und die Gedanken der Geschwister liefen viele 
Wege zurück. Erinnerungen an Liebe, Stolz, indianische 
Weisheit, an das Unglück und den Tod der Mutter hatten 
Bruder und Schwester in einer bitteren, für sie selbst 
gefahrdrohenden Zeit aufrecht gehalten und aneinander 
gekettet, auch wenn sie sich nur selten sahen. In dieser 
Stunde, in der Margret die Maske der Lustigkeit ablegte, 
und ihre Augen nicht mehr verbargen, daß sie schwer an 
ihrem Leben zwischen Gebären, Stillen und Hungern trug, 
war auch Joe offener und weicher gestimmt. Die 
widerstreitenden Kräfte und Eindrücke von Büffelranch, 
Calgary und Cadillac, von Verbrechen und Elend hatten ihn 
aufgerissen, und vor der Schwester versteckte er die 
Wunden nicht. Margret fühlte seine Stimmung. 

»Damals«, sagte sie, »als du zum erstenmal im Gefängnis 
warst, hat die Mutter dich nie besucht... der Vater ließ sie 


nicht wissen, wo du bist und auch nicht den Tag, an dem du 
entlassen wurdest. Nachdem Winonah den Großvater 
getötet hatte, schaute der Vater sie nicht mehr an. Die 
Gesetze halfen ihm.« 

»Ich spürte, daß es so sein mußte. Darum kam ich einmal 
zu euch, später.« Joe blickte zu Boden, zu scheu, um die 
Schwester bei seiner Beichte anzusehen. 

»Als du schon ein Gangster warst, kamst du. In einem 
Buick.« 

Joe lächelte verstohlen, in einem Anflug von Spott, mit 
dem er sich gegen sich selbst wehrte. »Falsch. Das 
erstemal in einem Ferrari. Mein Vorgänger war ein 
Italiener gewesen, der für Mike immer italienische Wagen 
besorgte.« 

»Joe, du konntest fahren und schießen und mit dem 
Messer spielen und ringen wie der Teufel. Manche der 
Unsern hat es vor dir gegraut, und sie sagten, du habest 
auch eine schwarze Maske wie ein böser Geist. Die weißen 
Männer und unsere Buben aber haben dich bewundert. 
Verachtet und verspottet hat dich keiner mehr.« 

»So war es und so sind sie. Der angebliche Dieb und der 
Rowdy und Sitzenbleiber Joe hat sich durchgesetzt.« 

»Wie ist das bloß gekommen?« 

»Ja, wie ist das gekommen. Im Gefängnis hat mich ein 
Rechtsanwalt, ein Gangsteranwalt, als Mitgefangenen 
entdeckt, als ich in Sachen einer Organisation unter den 
Gefangenen trotz allen Druckes den Mund hielt. Ich habe 
ihm auch einmal drei andere Gefangene vom Hals gehalten, 
als sie ihn verprügeln wollten. Kluger Kopf ist er gewesen, 
aber undiszipliniert. Machte zuviel private Späße und soff 
zuviel; war in eine alberne Sache hineingeraten und saß für 
drei Jahre in unserem altväterischen Gefängnis, wo ihn nur 
zwei kannten. Er hat mir im Gefängnis Englisch 
beigebracht und mich über Prozeßregeln und 
Verhörmethoden bestens informiert. Damit vertrieb er sich 
die Zeit und den Ärger über sich selbst. Noch ehe wir 


freigelassen wurden, empfahl er mich durch seine 
Mittelsmänner schon an Mike, der noch immer etwas von 
ihm hielt. Mike hatte seinen Fahrer und Leibwächter 
verloren, den Italiener Eugenio, der eines Tages tot am 
Steuer saß, das eigene Stilett im Rücken. Mit dem 
Ersatzmann war der Boss nicht zufrieden. Ich kam zu Mike, 
und der Boss setzte drei Lehrer auf mich an.« 

»Von denen hast du das alles gelernt.« 

»Ich weiß nicht, ob du dir denken kannst, wie es in mir 
aussah. Die Mutter hat es gewußt. Ich haßte. Ich wollte 
lernen, mich zu rächen. Zuerst aber hatte ich meine Lehrer 
kennenzulernen. Sie wollten mich nicht nur fertig machen 
wie - nun wie etwa einen Ranger in der Ausbildung. Dem 
war ich gewachsen; schießen konnte ich schon, und darben 
und schnell sein hatte ich bereits als Kind zur Genüge 
gelernt. Aber sie wollten mich in die Grube bringen, den 
hergelaufenen farbigen Burschen, den Außenseiter Im 
Auftrag oder aus Eifersucht - weiß es bis heute nicht. Das 
ging so, bis der Karate- und der Revolvermann selbst zur 
Hölle fuhren und der dritte mir endlich das Fahren 
beibrachte, wie es sich gehörte. Damit war ich fit für Mike 
als Fahrer und als Leibwächter. Ich übernahm das Stilett, 
den Wagen und die Blutrache. Kein ruhiger Job. Fast hätte 
ich das Träumen verlernt.« 

»Wer war dieser Mike?« 

»Präsident in einem mittleren Unternehmen mit sehr gut 
qualifizierten Leuten. Das große Syndikat hat uns noch 
geduldet und benutzt.« 

»Und nun gehörtest du dazu.« 

»Ja. Ich leugne nicht, daß es mir mit achtzehn auch Spaß 
gemacht hat, die schnellsten und neuesten Wagen zu 
fahren und wenn es darauf ankam, ganz verrückt.« 

»Das habe auch ich gespürt, Joe.« 

»Aber ein Hengst wie der Schecke wäre mir lieber 
gewesen als alle Ferrari, Mercedes und Cadillac der Welt. 
Das habt ihr vergessen.« 


»Wahr, Joe.« 

»Ich hatte auch nicht Lust, auf die Dauer für Mike den 
Boy zu spielen; ich bin kein Gorilla. Es kam zum ersten 
Krach. Sie wollten mich fühlen lassen, daß ich ein Nichts 
sei. Ich ging, wurde Rodeo-Reiter und Boss in einer Slum- 
Gang, bei den armen Teufeln. Die andern ließen mich aber 
nicht aus den Augen. Holten mich zurück, ob ich nun wollte 
oder nicht. Dann kamen die größeren Unternehmen und 
meine neuen Haftzeiten.« 

»War schwer.« 

»Nicht wie du denkst, Margret. Solange ich noch mit den 
Organisierten im Einvernehmen stand, war auch die Haft 
ganz schnurrig. Ein paar Wächter im Einverständnis, 
Zigaretten und Zeitung alle Tage; ich sang im Kirchenchor, 
dabei steckten wir uns die Kassiber zu, und ich bereitete 
den Ausbruch vor. Die schlechten Zeiten kamen, als ich 
wieder frei war und selbst aufbauen wollte, nicht eine 
Profit-Gang, sondern eine Rache-Gang. Um mich auf eine 
ihnen nutzbringende Weise beiseite zu schaffen, haben sie 
mich als Strohpuppe in einen Mordprozeß verwickelt, und 
ich erfuhr, was es heißt, allem und allen ausgeliefert zu 
sein, sogar den Rechtsanwälten, die die Bosse für mich 
gestellt haben. Das Todesurteil gegen mich schien schon 
sicher und sollte den anderen decken.« 

»Wen... Joe?« 

»Wen? Sie haben es mir nicht gesagt, natürlich nicht, und 
ich hätte es nicht beweisen können. Aber es war Jenny. Er 
hat auch die Indizien gegen mich zusammengestellt, er 
kannte ja alle Umstände. Damals habe ich gelernt, mich 
selbst zu verteidigen. Aber ich setzte nur die miserabelste 
Art des Freispruches durch »aus Mangel an Beweisen«...« 

»Jenny haßte dich.« 

»Er hat mir meine paar Leute verdorben, während ich in 
Haft war, und ich selbst mußte sie dann töten wie tolle 
Hunde. Sonst hätten sie mir Queenie zuschanden gemacht. 


Ja, Jenny und ich haßten uns. Er hat sein verdientes Ende 
gefunden.« 

»Ist es wirklich das Ende, Joe?« 

»Leo Lee ist noch da... Mordspezialist in einer Erpresser- 
Gang.« 

»Ein professioneller Killer?« 

»Dann wäre er ungefährlich für mich, denn für meine 
Leiche zahlt niemand mehr. Das ist aus. Die vielleicht 
gezahlt hätten, sind nicht mehr. Die großen Bosse aber 
interessieren sich nicht für meinen Tod; für die bin ich zu 
klein und zu schweigsam.« 

»Warum ist Leo dein Feind, Joe?« 

»Er hat Eugenio das Stilett in den Rücken gestoßen, das 
ich jetzt trage. Er hat Angst vor mir. Er ist auch nicht nur 
Berufskiller. Mordspezialist habe ich gesagt. Er arbeitet für 
Geld, aber er tötet auch aus Haß und bloßer Mordgier. 
Keine Ordnung in seinem Gehirn, und das kostet ihn noch 
einmal das Leben. - Er war übrigens ein zweites Mal 
beauftragt, Mike auszuschalten, als das Syndikat uns die 
Eier aus dem Nest nehmen wollte. Ich kam hinter die 
Sache, verdarb ihm das Konzept und das Ansehen bei 
seinem Boss. Von der Zeit an bekam er keine lohnenden 
Aufträge mehr. Seit ein paar Jahren sitzt er; ich denke, er 
hat abgewirtschaftet. Eure Wirtsfrau Esmeralda, hier in 
New City, ist einmal seine Gangsterbraut gewesen. Sie haßt 
mich mit Leo zusammen und wollte mir einen Mord an 
Jerome und Caroline anhängen.« 

»Nimm dich in acht, Joe.« Als Margret bei diesen Worten 
das Gesicht ihres Bruders sah, lächelte sie verlegen. 
»Verzeih, ich rede dumm.« 

»Ja, halt lieber den Mund.« 

Inya-he-yukan brach ab, seine Gedanken liefen an den 
Ausgangspunkt des Gesprächs zurück. »Die Mutter hat an 
mich geglaubt.« 

»Immer, Stonehorn, und sie wußte, daß in deine Haut 
unsere Zeichen eingebrannt sind. Wir haben an dich 


geglaubt, auch als du bei den Gangs gewesen bist und die 
Polizei bei uns nach dir suchte und uns Diebs- und 
Hehlergesindel schimpfte. Bevor die Mutter starb, hat sie 
mir ein kleines Ding übergeben, und da sie es so heilig 
hielt, muß es mehr sein als ein Souvenir. Sie sagte, es 
hänge mit deinem Namen zusammen.« 

»..., den sie mir gab.« 

Margret holte eine Muschel hervor, deren Schale jedem 
Angreifer mit vielen scharfen Spitzen drohte. Joe hielt sie 
an das Ohr und hörte das Meer singen. 

»Das muß sie sein. Unsere Mutter erzählte mir davon, als 
wir uns das letztemal sahen und sie schon wußte, daß sie 
sterben würde. Es ist eine Muschel, wie sie unser Ahne 
Inya-he-yukan bei sich trug, als er den Traum der 
Mannbarkeit von dem >»Stein mit Hörnern< träumte. Ich 
sollte sie haben, sobald ich meinen Namen nicht nur 
empfangen, sondern auch verdient hätte.« 

»Das hast du jetzt. Du hast uns die Büffel 
wiedergebracht.« 

Joe schaute lange stumm vor sich hin. 

Er nahm die Muschel wieder an das Ohr, als ob er die 
Stimme seiner Mutter darin noch einmal hören könne, und 
er nahm sie an die Wange, als ob er die Hand seiner Mutter 
damit noch einmal fühle. 

Dann verabschiedete er sich rasch. Er nahm sein 
Jagdgewehr mit, das Margret noch verwahrt hatte, und 
suchte eine Fahrgelegenheit nach der Reservation 
ausfindig zu machen. Margret begleitete ihn ein Stück. Sie 
berichtete dabei mit Stolz, daß ihre Kinder in der Schule 
jetzt eifriger lernten und sich Joe und Queenie ernsthaft als 
Vorbild erwählt hatten. Als Neffen und Nichten eines 
Rodeo-Siegers und einer angesehenen Malerin hatten sie 
bei Lehrern und Schülern einen besseren Stand und 
daheim mehr Ruhe als in jenen Jahren, in denen ihr Onkel 
Joe von der Polizei - zuweilen auch in Margrets Hütte - 
gesucht wurde. 


Ein Lastwagen, der in der Nacht zur Agentur fuhr, nahm 
Joe mit. Von der Neubausiedlung bei der Agentur gelangte 
er mit Frau Holland, der Rektorin, die auch in den Ferien 
hin und wieder zur Schule fuhr, bis zu der Wegkreuzung an 
der Straße im Tal der weißen Felsen. Als er ausstieg, 
zögerte Frau Holland einen Augenblick. 

»Joe - Sie erlauben, daß ich Sie noch einmal so nenne - 
Büffelrancher und Sieger von Calgary - ich schäme mich 
immer, wenn ich Sie sehe. Ich hätte Ihnen besser helfen 
müssen, als Sie mein Schüler waren. Ich habe Ihnen 
überhaupt nicht geholfen.« 

»Ich schäme mich auch, Missis Holland. Ich hätte Ihnen 
nicht soviel Ärger zu bereiten brauchen. Ich fand als Kind 
keine Liebe bei Ihnen, das ist wahr, sondern nur 
Gerechtigkeit, und Gerechtigkeit ist abstrakt. Ich wurde 
dann auch zu einem Menschen, der abstrakt dachte, viel 
abstrakter, als die Watschitschun einem Indianer je 
zutrauen würden. Ich haßte »>die< Lehrer, >die< Schule, >die« 
Polizei, >die< Gerichte, >die« Beamten und >die< Ärzte, 
endlich »die« Menschen überhaupt. Man sollte aber 
unterscheiden; mit Menschen muß man konkret umgehen, 
wie unsere Vorfahren es taten, nicht abstrakt. Holland, Ball 
und Teacock, Lehrer und insofern dasselbe - und doch 
nicht das gleiche!« 

»Auch >die< Gerechtigkeit sollte also dem Ungleichen 
ungleich begegnen, Joe. Ich habe übrigens jetzt ein neues 
Sorgenkind, vielleicht wissen Sie einen Rat. Einen 
zehnjährigen Buben. Er ist epileptisch, frühreif, 
überempfindlich, hochbegabt, aber in seinen Leistungen 
weit zurück. Wir müssen ihn eine Klasse wiederholen 
lassen; ein neuer Schock für das Kind. Die Mutter wohnt 
sehr abgelegen; der Weg ist zu weit für den kranken 
Buben, und wir haben für Epileptiker kein Pflegeheim. Ich 
fürchte ein schlimmes Ende für den kleinen Byron 
Bighorn.« 

»Soll ich den Buben bei uns aufnehmen?« 


»Sie, Joe? Wissen Sie, was das bedeutet, Epilepsie? Sie 
haben selbst Kinder.« 

»Das lassen Sie meine Sorge sein, Missis Holland. Die Ihre 
ist es, das Kind nicht zum Sitzenbleiber zu machen.« 

»Entschuldigen Sie, Joe... Beschluß der Lehrer- 
Konferenz.« 

»Nach abstrakten Maßstäben. Denken Sie an den 
Menschen, Missis Holland. Ich weiß, was es für mich hieß 
sitzenzubleiben.« 

»Von der anderen Seite, ganz konkret, Joe: Sie sind ein 
Mann und Championreiter Können Sie kranke Kinder 
lieben?« 

»Ich denke, ich kenne den Bub. Er weiß vielleicht mehr 
Geheimnisse des Menschen als wir in der Schule 
Wahrheiten lernen, und er hat mit fünf Jahren einmal mein 
Geheimnis gewahrt, als die Polizei mich suchte Nun 
entschuldigen Sie, Missis Holland, Sie sehen, ich war nicht 
nur, ich bleibe auch ein widerspenstiger Bursche. Good 
bye.« 

Joe grüßte, die Rektorin schloß die Tür wieder und 
startete. Stonehorn machte das letzte kleine Stück am 
Hang aufwärts zu Fuß. Auf den Weiden spielten die Pferde. 
Die Stute war trächtig. Der Schecke kam als erster zu 
Stonehorn herbei. Joe koste dieses Tier, das ihm soviel 
Mühe verursacht und ihm den großen Kummer bereitet 
hatte. Er vergaß auch den Dunkelbraunen nicht. 

Drüben auf der anderen Talseite lagen die Büffel in der 
Sonne und käuten wieder. Es waren bereits mehr 
geworden. Unter Eivies Oberaufsicht hatten sich zwei 
stelzbeinige, hellwollige Kälber ans Licht der Prärie 
gekämpft. Mary und Bob standen bei der kleinen Herde. 

Die Wiesen um das Haus der Kings waren frisch von 
köstlichem Wasser. Queenie begrüßte Joe mit den Kindern, 
die den Vater anlachten. Vater Halkett war noch da, auch 
Untschida, Okute kam herbei. Alex Goodman wartete 


gespannt. Der Rodeo-Sieger Joe King ließ sich von dem 
jungen Burschen bei den Pferden ausfragen. 

»Nächsten Sommer reitest du auf unserem eigenen 
Rodeo-Platz auf der Reservation, Alex, und in zwei Jahren 
in Calgary. Du hast das Zeug dazu!« 

Okute war der einzige, der ahnen konnte, was sich auf der 
Rückreise von Calgary abgespielt hatte. Stonehorn ging ins 
Zelt und berichtete ihm allein. 

Als beide wieder herauskamen, sah Joe nach Queenie. Sie 
kniete im Gras, vor sich die beiden Zwillinge, die unter der 
Sonne mit Händen und Füßen spielten. Flüchtig streifte ihn 
der Gedanke, daß sie ihm nicht mehr allein gehörte, 
sondern zugleich den Kindern, die auch die seinen waren, 
und wie auf einer plötzlich enthüllten Inschrift las er die 
Erkenntnis, daß es ihm nicht schwerfiel, sein Erlebnis mit 
Geoffrey Nicholson vor ihr zu verbergen. Der einstige Zwist 
war begraben, aber nicht aufgelöst. 

Joe und Queenie würden darüber hinleben und das Tabu 
beachten. Ein Blick Queenies hieß Joe verstehen, daß auch 
sie darum wußte und zu schweigen lernte. In vielen Jahren 
erst würden sie einander in offener Versöhnung finden 
können. 


